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Vorwort. 



Die vorliegende Schrift besteht aus zwei selbständigen 
Abhandlungen, von denen die erste die Ethik des Pindaros, 
die zweite die des Aeschylos zum Gegenstande hat. Warum 
ich gerade diese beiden Dichter hier zusammengestellt habe, 
bedarf kaum einer eingehenderen Motivirung. Beide sind 
durch xmd durch fromm und in ihren religiösen und sittlichen 
Anschauungen sehr nahe verwandt; Beide verfolgen die Ten- 
denz, über die Götter würdigere Ansichten zu verbreiten, den 
Bestand der Mythentradition zu purificiren *und überhaupt die 
religiösen und ethischen Begriflfe ihres Volkes zu läutern und 
zu veredeln. Der lyrische und der tragische Titane begegnen 
sich hier auf demselben Gebiete. 

Der Verfasser beabsichtigt durch die vorliegende Arbeit 
eine Lücke der pindarischen xmd äschyleischen Literatur aus- 
zufüllen; denn obwohl die Ethik des Pindaros xmd Aeschylos 
hin xmd wieder in den Kreis wissenschaftlicher Untersuchung 
gezogen ist, so fehlte es doch bisher an einer eigentlichen 
systematischen Darstellxmg derselben. Was zunächst Pindar 
betrifft, so hat allerdings bereits Bippart in seiner Schrift 
'Pindar's Leben, Weltanschauung xmd Kxmst' mehrere Capitel 
der pindarischen Ethik behandelt; da aber seine Aufgabe 
darin bestand, nicht sowohl die Ethik als solche ex professo 
darzustellen, als vielmehr nxir diejenigen Momente hervor- 
zxiheben, welche für ein Gesammtbild der pindarischen Denk- 
xmd Anschauungsweise als charakteristische Züge xmentbehr- 
lich erschienen, so ist selbstverständlich die Bipparfsche 
Darstellung der Ethik Pindar's weder extensiv vollständig,' 
noch auch in den von ihm behandelten Theilen derselben 
erschöpfend. Vielmehr giebt Bippart nur die äusseren Um- 
risse oder, mit anderen Worten, * eine allgemeine Skizze der 
vorzüglichsten sittlichen Ideen Pindar's. — Manche wichtige 
Pxmkte der pindarischen Sittenlehre behandelt auch der zu 
früh verstorbene G. Dronke in seinem Aufsatze 'über die 
religiösen und ethischen Anschauxmgen Pindar's', welcher sich 
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ursprünglich im 14. Jahrgänge (1860) der Zeitschrift für das 
Gymnasialwesen (S. 68 — 79) abgedruckt findet, später aber 
seiner Abhandlung über *die religiösen und sittlichen Vor- 
stellungen des Aeschylos und Sophokles' im 4. Supplement- 
bande der Pleckeisen'schen Jahrbücher für classische Philologie 
von der Redaction dieser Zeitschrift als Anhang beigefügt ist. 
Indess — abgesehen davon, dass Dronke selbst später die 
Resultate jener pindarischen Abhandlung schon für antiquirt 
hielt — war er auch weit entfernt, in derselben eine voll- 
ständige Darstellung der Ethik Pindar's geben zu wollen; 
was er bietet, beschränkt sich auf allerdings höchst werth- 
voUe Ausführungen über die pindarische Kritik und Umge- 
staltung der traditionellen Mythen, über das Verhältniss 
zwischen Göttern und Menschen und über den Neid der 
Götter, sowie über den ünsterblichkeitsglauben Pindar's und 
die harmonische Ausbildung des Menschen. Eine vollständige 
Ethik wird man daher in jener übrigens verdienstlichen Ab- 
haiidlung Dronke's durchaus iiicht suchen dürfen. — Ich 
glaubte daher keine überflüssige Arbeit zu unternehmen, wenn 
ich eine systematische Darstellung der pindarischen Sittenlehre 
versuchte; die Resultate dieses Versuches liegen hier vor. 
Die wesentlichste Grundlage meiner Arbeit bildet ein ein- 
gehendes Studium des Dichters selbst und eine wiederholte 
Leetüre seiner Epinikien und Fragmente mit besonderer Rück- 
sicht auf den ethischen Gesichtspunkt. Dass ich ausserdem 
den dahin einschlagenden Schriften, namentlich Nägels- 
bach's, Bippart's, Dronke's, Scherer's u. A., eine sorg- 
fältige Beachtung geschenkt habe, bedarf kaum der Ver- 
sicherung, und die Arbeit selbst legt genügendes Zeugniss 
davon ab; wobei ich nur noch bemerke, dass es mir trotz 
aller Bemühungen nicht gelungen ist, mehrerer meinen Gegen- 
stand betreffenden Abhandlungen habhaft zu werden. Es sind 
folgende : 

G. Bippart, theologumena Pindarica. Diss. phil. 
Jenae 1847. Hochhausen. 

P. Hertzberg, de*ethicis in Pindaro monitionibus. 
Diss. acad. Helsingfors 1840. 

Lud. Heller, de pietatis et religionis sensu, quem 
poetarum Graecorum imprimisque Pindari carmina 
Spirant. Erlangae 1817. 
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0. F. L. Petri, anthologia Pindarica theologica-mora- 

lis. Brunsvigii 1831. 
A. 6. Sjö ström, diss. acad. de ethicis in Pindaro 

monitionibus. Helsingfors 1840. 
6. Wachsmuth, de Pindaro republicae constituendae 

et gerendae praeceptore disputt. 11. Kieliae 1823. 24. 

Mohr. 
Winiewski, über die Quelle von Pindar's Glauben 

über den Zustand der Seelen nach dem Tode. Ind. 

lectt. 1845. 46. Münster. 
Zeyss, Otto, quid Homerus et Pindarus de virtute, civi- 

tate, diis statuerint etc. Preisschrift. Jena 1832. Bran. 
Ich würde mich sehr freuen, von competenter Seite zu 
vernehmen, dass es mir einigermassen gelxmgen sei, in die 
sittliche Weltanschauung des ersten hellenischen Lyrikers 
einzudringen und dadurch das Verständniss eines Dichters zu 
fördern, der das Xöycov xoQvtpäv ÖQd'av iSvv6(isv^\ d. h. die 
Auffassung des tieferen religiösen xmd ethischen Kernes der 
hellenischen Mythen, als eines der höchsten und wesent- 
lichsten Probleme seiner Poesie betrachtet und, wenn über- 
haupt Jemand, dasselbe glücklich gelöst hat. 

Was sodann die zweite Abhandlung über die Ethik 
des Aeschylos betriflffc, so wird sie, wie ich hoflfe, den 
Beweis liefern, dass derselbe auch in seiuer Ethik seinem 
eigensten Charakter treu geblieben ist. Er ist der gewaltige, 
hochstrebende tragische Titan, der Alles, was er mit seinem 
idealen Geiste erfasst, aus dem Staube in seiue höhere Sphäre 
emporzieht. Welches sittliche Verhiiltniss aber — und ich 
hoife, dass meine Darstellxmg seiner Ethik dies bestätigen 
wird — hätte er nicht geadelt, soweit dies überhaupt aut 
polytheistischem Standpunkt möghch ist? — Auf der andern 
Seite hat njan ihn einen fyommen Dichter genannt, dessen 
Lebensodem die Gottesfurcht sei^). Derselbe Hauch der 
ReligiosiiÄt durchweht aber auch seine Ethik, wovon fast 
jedes ihrer Blätter Zeugniss ablegt; Wie er, von kindlich 
frommer Scheu durchbebt, vor seinem Zeus im Staube kniet, 
so betrachtet er auch Famüie und Staat, wie überhaupt das 



«) Pyth. 3, 80. — 2) Vergl. z. B. Seh ö mann in der Einleitimg 
zum gefesselten Prometheus (Greifswald, L. A.Koch 1844) S. 20 u. 21. 
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ganze sittliche Leben des Menschen im Lichte der Religion 
und Gottesfurcht, — aus dem natürlichen Grunde, weil seine 
Ethik durchaus in seiner religiösen üeberzeugung wurzelt. 

Den ersten Lnpuls zur Bearbeitung der äschyleischen 
Ethik verdanke ich der gediegenen Abhandlung von Lübker 
über die sophokleische Ethik^). Mein lebhafter Wunsch 
war^ für Aeschylos zu leisten, was er für Sophokles geleistet 
hat, und es würde mich sehr freuen, wenn meine Arbeit 
nicht hinter der seinigen zurückgeblieben wäre. — Was ins- 
besondere das dritte Capitel meiner äschyleischen Ethik be- 
triflFt, in welchem das sittlich Gute, die Sünde und der 
Geschlechts fluch behandelt sind, so bemerke ich noch, 
dass meine Darstellung dort im Grossen und Ganzen auf den 
Erörterungen G. Dronke's fusst, der in seiner Abhandlung 
über 'die religiösen und sittlichen Vorstellungen 
des Aeschylos und Sophokles'^) jene Punkte einer ein- 
gehenden Betrachtung unterzieht, obgleich man, wie ich 
hoffe, leicht bemerken wird, dass ich trotz der Benutzung der 
Dronke'schen Entwicklungen meinen Stoff durchaus selbst- 
ständig behandelt habe und überall auf den Dichter selbst 
zurückgegangen bin. — Auch glaube ich noch hinzufügen 
zu müssen, dass mir Müll er' s Schrift über die Natur- 
anschauung des Sophokles^), welche namentlich auch 
den Unterschied zwischen dem Letzteren und Aeschylos in 
Rücksicht auf den in ihr behandelten Gegenstand in's Auge 
fasst, mir leider nicht zu Gebote gestanden hat, da ich sie 
trotz aller Bemühung nicht habe erlangen können. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass ich im Literesse des 
Lesers die erforderlichen Belegstellen entweder unter dem 
Texte oder auch, wo dies zweckmässiger erschien, inmitten 
desselben beigebracht habe. Die pindarischen Stellen sind 
nach der Bergk'schen Ausgabe der.poetae lyrici Graeci (3. Auf- 
lage, Teubner 1866), die äschyleischen nach der Ausgabe von 
G. Hermann citirt. 



<) Fr. Lübker, die sophokleische Ethik: Programm des Gross- 
herzoglichen Friedrich -Franz -Gymnasiums in Parchim. 1855. — *) S. 
Fleckeisen's Jahrbücher für classische Philologie. Vierter Supplement- 
band, S. 3 ff. (Auch separat abgedruckt). -— «) Dr. E. Müller, über 
sophokleische Natur anschauung. Eine ästhetisch -philologische Abhand- 
lung. Liegnitz 1842. 
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Erstes Capitel. 

Der Mensch nach seiner physischen Existenz. 

I. Das Lebe^ des Menschen. — Zeit und Schicksal* 

Den Eintritt des Menschen in's Leben überwacht die Geburts- 
göttin Eileithyia und mit ihr die Moiren^), welche, wie sie 
von Geburt an die Schicksalsfäden der Menschen spinnen, so auch 
der Göttin der Entbindung sehr nahe stehen^). Insofern Eileithyia 
die rasche Geburt befördert und die Wehen der Gebärerin lindert, 
legt Pindar ihr die Epitheta Ttgav^tjug^) und ^ccTQOTCoXog^) bei. 
Sie ist, wie es in der siebenten nemeischen Ode heisst, die Gebärerin 
der Kinder, die Beisitzerin der tiefweisen Moiren und die Tochter 
der allgewaltigen Hera*); ohne sie schauten wir weder das Tages- 
licht^) noch die dunkle Nacht; ohne sie entbehrten wir ihrer 
Schwester', der rüstigen Jugendkraft ^). Eileithyia ist es also nach 
Pindar, der wir nicht nur Odem und Lebenski'aft , sondern auch 
alle Genüsse und Annehmlichkeiten unseres Erdendaseins ver- 
danken. — Wie aber ferner jedes Geschlecht seinen Schutzgeist 
hat^), so wird auch mit dem einzelnen Menschen ein solcher Dämon 
(genius), ein individueller Lebensgeist, oder Personaldämon, 



1) So heisst es von der Geburt des lamos Ol. 6, 41: zä filv (der 
Euadne) 6 Xgvao'noiiag \ TtQavfirjzLV x 'EXsLd'viav nagioraasv rs MoC~ 
gag. — 2) S. Preller, griech. Mjth. I, 330. — 3) Ol. 6, 42. — 4) Pyth. 
3, 9: fiaTQonoXo) avv EXtid'via. — 5) Here ist selbst Göttin der Ehe 
{TsXsia, 8. §. 23) und Entbindung, und wurde in Argos als ElXijd'via 
verehrt. S. Preller, gr. Myth. I, 113. — 6) Das Licht der goldenen 
Sonne schauen steht auch sonst nach poetischem Sprachgebrauch 
für leben. Pyth. 4, 144: ad-svog ccsXlov ^fpvVfOv Xsvaeofisv, — 7) Hebe 
ist wie Eileithyia Tochter der Here. Preller, gr. Myth. I, 289. — 
8) Nein. 7, 1: 'EXsid'via, TcdcgsSgs Moigccv ßa&vfpgovcov, \ naC fisyaXoad's- 
vsogy a-KOvaov/'Hgagy ysvsxsiga tstivcov' ävsv as^sv \ ov (pccog, ov (li- 
Xatvav dganivTsg svtpgovav \ rsav ccSsXcpsocv iXocxo^sv dyXaoyvLov 
"'Hßav. — 9) Vgl. §. 27. 

1* 
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wie ihn Gerhard nennt*), geboren, der den Menschen durch das 
Leben begleitet und ihm schützend und schirmend zur Seite steht ^. 
Dieser individuelle Genius stellt einerseits, um mit Preller zu re- 
den^), die menschliche Natur wie in einer höheren Idealität und 
göttlichen Begründung dar; andererseits vertritt er als guter Geist 
das Schicksal des ihm anvertrauten Individuums und trägt für 
dessen leibliches und sittliches Gedeihen Sorge, so dass er daher 
zugleich als das persönliche Schicksal des Einzelnen aufzufassen ist. 

Die Lichtseite des menschlichen Lebens ist die schöne, won- 
nige Jugendzeit, deren Reize Pindar nicht genug zu rühmen weiss. 
Hat der Jüngling das Knabenalter und die Zwitterperiode des 
ayeretog"^) hinter sich, so gelangt er in die Periode des Selbst- 
gefühls und Uebermuths ^), wo die Jugendblüthe aufschäumt^) und 
der Körper von Kraft strotzt'); wo er auf den Wangen die zarte 
Mutter des Milchhaares, die Eeife, enthüllt ^) und die Frucht der 
lieblichen, goldumkränzten Hebe pflückt^). Mit der körperlichen 
Kraft aber vereinigt der Jüngling blühende Schönheit. Von dem 
jugendlichen Alkimedon heisst es, er sei schön von Anblick ge- 
wesen*^), und dem greisen Aison entlockt der Anblick seines in 
der Jugendblüthe stehenden Sohnes Thränen der Freude^*). 

Das Jünglingsalter ist die Periode energischer Thatkraft, wo 
der jugendliche Kämpfer, dem Beispiele der alten Heroen nach- 
strebend, im Getümmel der Vorkämpfer blühende Jugendkraft 
athmet ^^) ; denn wie dem Greise der Rath, so ziemt dem Jüngling 
die Lanze ^^). Da durchfliegt der jugendliche Läufer auf flüchtigen 
Sohlen die Rennbahn und erringt sich den Lorbeer ; und staunend 
schaut ihn die Jungfrau und wünscht ihn sich zum Gemahl in 



1) Gerhard über Wesen, Verwandtschaft und Ursprung der Dämo- 
nen und Genien in den Abh. der k. Ak. der W. zu Berlin aus dem 
Jahre 1862, philol. bist. Abth. S. 259 n. 34.— 2)01. 13, 28: ls;svoq)6ivTog 
svd'vvs Saifiovog ovqov. ^Unumquemque bominem habere genium 
suum nota est Orphiconim, mysteriorum, philosopborum doctrina.' 
Dissen. Pyth. 5, 122: diog toi voog fiiyag ^vßsQvd \ daCiiov dvSgcov 
q>acov. — 3) S. Preller, gr. Mythol. I, 336. Anm. 2. ' Köm. Myth. S. 67. 
Menander bei Clemens AI. Strom. Y. p. 260: Snocvti SaifLcav dvägl avfi- 
Tcagiatarai sv&vg ysvoiiBV(p fivarayoDyog tov ßCov dya&og. Vgl. Nä- 
gelsbach, nachbom. Theol. S. 112. — Lübker, soph. Theol. I. p. 15. — 
4) Ol. 8, 54:^ ^| dysvsicov, Ol. 9, 89: avXad^slg dysvBCoiv. Nach Plato 
stehen die dyivnoi zwischen den TtaCSsg und ävdQsg in der Mitte. 
De legg. VIII, 833, C: TQiTTa *ij taytcc d&XijiiaTa diavo'^&mfisvy 'ev 
filv TtcciöfKOv, *sv Si dysvs^oDV, *sv dh dvdQÖiv. — 5) Pyth. 6^^ 47: djmv 
ccdmov ov-d"' VTriQOTtXov jjßav. — 6) Pyth. 4, 158: öov S* ävd'og rjßag 
ccQti Tiviiaivsi. — 7) Pvth. 4, 179: TisxXddovtag ijßo:. — 8) Nem. 5, 6 
ovnto ysvvai tpaCvfov tBQSivocv fiatSQ olvdvQ'ag o'Jioiqccv. — • 9) Ol. 6, 57 
tSQTtväg 8* inst iQvaoatBtpdvoio idßev \ ytagicov "Hßag.^ — 10) Ol. 8, 19 
rjv ^ iaoQdv naldg. — 11) Pytb. 4, 121: fx S' ocq avtov nofiq)6Xv^av 
ÖdiiQva yriQaliüiv yXsqxxgcav, \ av negi ipvxdv insl ydd'rjasVf i^aigstov \ 
yovov iScjv ndXXiOTOv dvdgdiv. — 12) Isthm. 7, 31: tv Si, JioÖotoio 
nai, (laxardv J aivscov MsXiaygov^ aivsoDV Sh xal 'Ektoqcc \ ^JfJLtpiaQTjov 
T8, I svavd's' aninvsvaag dXiY,Cav \ ngoiidroav dv' SfiiXov. — 13) Fr. 182: 
ivd'oc (in Sparta) ßovXccl ysQOVtottv aal vcavs dv8qä)v dgiatsvoiciv ai%^tai. 
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verschwiegener Brust, und jede Mutter begehrt ihn zum Sohne ^). 
Die Jugend ist aber auch die selige Zeit der Liebe; da thront 
auf den Wimpern der Jünglinge und Jungfrauen der hehre Jugend- 
reiz, der als Herold die ambrosische Wonne der* Aphrodite ver- 
kündet^), und es geziemt sich, im lieblichen Lenz die Früchte der 
Liebe zubrechen^). Da sehnen sich beim Anblick der blühenden 
Jungfrau die jugendlichen Freier, die blühende Frucht der gold- 
bekränzten Hebe zu pflücken^), und die Priesterinnen der Aphro- 
dite gemessen die Süssigkeit des wonnigen Lustbetts ^). — Das 
Ideal männlicher Kraft und Schönheit schildert P. mit den auf 
den Thebaner Strepsiades bezüglichen Worten: ^Er ist furchtbar 
anzuschauen wegen seiner Kraft und zugleich schön; und seine 
Tapferkeit ist nicht geringer denn seine Schönheit'^). — Den 
entschiedensten Gegensatz zu der aufschäumenden Jugendblüthe 
aber bildet die ruhige Besonnenheit des Alters, welchem der Eath, 
nicht die That geziemt'); während die Jugend in rastlosem Drange 
den Blick vorwärts in die Zukunft richtet und mit dem Fluge 
ihrer Entwürfe in weite Femen schweift, fühlt sich das vorgerücktere 
Alter, welches die ehrgeizigen Bestrebungen der jüngeren Jahre 
hinter sich hat, im ruhigen Genüsse der Gegenwart glücklich^). 
Allmählich aber stumpft das Alter die geistige Kraft des Menschen 
ab und schwächt seine Sinne, daher es an dem greisen Aegineten 
Thearion als besonderer Vorzug gepriesen wird, dass die Moira 
die Schärfe seines Geistes nicht gestumpft habe^). 

§• 2. 

Den Schlussact im Drama des Lebens bildet der Tod, welcher 
der natürlichen Ordnung der Dinge gemäss dem Menschen un- 
widerruflich bestiromt ist, daher es Thorheit und frevlerische Ver- 
messenheit wäre, wenn der Mensch, dem Naturgesetze zum Trotz, 
nach unsterblichem Leben trachtete ^^). Da aber alles Lebendige 



1) Pyth. 9, 97: nXstüta vi'uccaavtcc as xal tskszccig aQcaig iv IlaXXd- 
dog slSov, atpcovoL ^' (og B%dcta tpiXratov I noiQ%'Svi%a noaiv ^ vtov bv- 

XOvt\ (o TsXsoingatsgf^ ^^^sv 2) Nem. 8, 1: aga Ttorvia, xapr| 'y^qppo- 

öixag ccfißgoaiäv tpilozaztoVy \ axs icagd'svi^ioig noLiStov x' iq>i^oiaoc yXe- 
qxxQOig. — 3) Fr. 100: XQ'^v ^£v %axä ^.aiQOV iQtotfov SqsubcQ'ccl, d'vfii, 
avv aXi%Ca, — 4) Pyth. 9, 107: xäv (die Tochter des Antaios) ^aXa noX- 
Xoh ccQLaxTJsg avS^mv atxsov \ avyyovoi, noXXol dh ttal ^sivmv. insi 
^arixov slSog I ^nXtxo' %QvaoaxBq>avov 8b oi'^Hßag \ yiagnov dv&'jjaavx' 
dnoS^Bipai \ i&sXov, Pyth. 9, 37: in Xsxicav übCqui aBUccdia noiav. — 
5) Fr. 99: noXv^Bvai vsocvidsg, ccfiq)t'7CoXoi \ nsv&ovg iv cc(pvBi(ß KoQivQ'ai \ 

— vyi^iv dvBv9'* ditayoqCotg bicoqbv^ \ m naCÖBg, BQaxBivoLvg \ iv 

Bvvaig \ fiaXd'aiiäg ägag and yiagnov Sginsa^ai. — 6) Jsthm. 7, 22 : ad'B' 
vBi X ^-KTtocyXog Idsiv xB fiogcpasig dysL x* ccqbxccv ovx atcxiov (pvccg. — 
7) Fr. 182: ^v^a ßovXal yBQOvxtov %al vitov olvSq&v dgtaxBvoiaiv at- 
jj/itat. S. oben. — 8) Nem. 3, 75: it>av.gog ydg aioiv q>govBiv ivinsi x6 




xäv d' ^fiTCQanxov avxXei ^ocxavdv. 
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dem Naturgesetze verfallen ist, so ist nothwendig der Tod allen 
Menschen gemeinsam, — ein Gedanke, welcher bei Pindar häufig 
in variirter Form wiederkehrt. Der Arme und der Reiche, heisst 
es in den Nemeen^), wandeln ohne Unterschied den Pfad des 
Todes, und gleich darauf: Allen gemeinsam rauscht die Woge des 
Hades heran und stürzt sich auf den Ruhmlosen wie auf den 
Berühmten^). Und wieder heisst es in den Isthmien: Wir alle 
scheiden gleicherweise von hinnen, so ungleich auch sonst unser 
Geschick sein mag^). — Insofern der Tod ein Naturgesetz ist, 
ruht das Geschick des Todes in der Hand der Moiren*), deren 
eigentliche Thätigkeit ja Wiege und Grab, Geburt und Tod ist^). 
Anderwärts wird das Verhängniss des Todes auch wohl schlecht- 
weg in die Hand der Gottheit gelegt^). 

Freilich ist die Todesstunde selbst dem Sterblichen unbekannt, 
und er weiss nicht einmal, ob er nur einen ruhigen Tag, die 
Gabe des Helios, in ungetrübtem Glücke erlebt'); eben darum 
aber muss er stets auf den Tod gefasst sein, zumal da er in keiner 
Situation sicher vor ihm ist, und derselbe ihn zu jeder Stunde, 
wo es auch sei, überraschen kann. In diesem Sinne legt der 
Dichter dem Todesgotte, insofern er gar keine Rücksicht kennt, 
das Epitheton schamlos zudringlich (avaiöi^g) bei®). Haben 
aber einmal die bleichen Körper der Hingeschiedenen den Rauch 
genährt^), — dann ist der Rückweg abgeschnitten und der Mensch 
unwiderruflich eine Beute des Hades,- denn die Seele aus dem- 
selben zurückzuholen ist unmöglich'"). Daher richtet Pindar an 
den dahingeschiedenen Meges die Worte: Deine Seele zurückzu- 
führen vermag ich nicht; eine solche Hoffnung wäre thöricht; 
wohl aber vermag ich deinem Geschlechte ein stolzes Denkmal 
der Musen zu setzen*'). 

§. 3. 

An die Betrachtung des Todes knüpft sich sehr natürlich 
der Gedanke an die Hinfälligkeit und Nichtigkeit des mensch- 



1) Nem. 7, 19: dq)vs6s mvixQog ts d'avdrov nogov | adfia viovtai. — 
2) Nem. 7, 30 : dXXd yiotvov yuQ ^Qxstai \ iivfjb mda, neos d' dSonrixov 
iv xal do'KiovTa. — 3) Isthm. 7, 42: ^vdayionsv ydg o^äs anavxsg' 
Saifiottv 3^ dioog. — 4) Isthm. 6, 14 : xoCaiüiv ogyaCg svfsxcct | dvxid<mig 
d£8av VTJgdg ts di^oca^at noXiov I d KXsovC%ov natg' iyco 8^ vipC^qovoy \ 
KX(od'{o {naaiyviJTag xs ngoaswinoa sansod'ai nXvtatg \ dvögog (piXov 
MoCgag iq>sxiiaCg. — 5) V^l. Preller, griech. Myth. I, 330. — 6) Isthm. 

4, 4; KXstovofiidat ovv d'sm d'vatov ätSQXovxat ßlOToy xsXog. — 

7) Ol. 2, 30 :^ rixot ßgoxcov ys niyiQtxai \ nsigag ov xi d'oivdxov , | ovo' 
davxifiov dfisgav onoxs naid dsXlov \ dxsiQSi üvv dya^^ xsXsvxccao- 
figP, — 8) Ol. 10, 106: dvaiisa noxfiov. Dasselbe Epitheton ^iebt schon 
der Gnomiker Theognis dem Tode. v. 207 Bergk : bdvaxog ccvocLdjjg. — 
9) Nem. 9, 23 heisst es von den vor Theben Gefallenen: vooxov igvoad^svoi 
XsvHccvd'sa acofiaxa (Bergk: odiiaai) nCavav nanvov, — 10) Nem. 8, 
44: ä Miycc, xo ^ avtig xsdv 'tpvxdv xofi^|at | ov fioi dvvazov, — 
11) Das. V. 44—47. 
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liehen Daseins überhaupt, durch derien Betrachtung Pindar so oft 
eine ernste und fast wehmüthige Stimmung hervorruft, zumal da 
er die ursprüngliche gottähnliche Natur des Menschen ausdrück- 
lich anerkennt. ^Götter und Menschen', singt er in den Ne- 
meen^), *sind eines Geschlechtsund stammen von einer -Mutter 
(der Erde); aber trotzdem scheidet sie eine durchaus gesonderte 
Macht; denn wir Menschen sind nichts; aber ewig bleibt der un- 
erschütterliche Sitz, der eherne Himmel. Dennoch sind wir — 
sei es an Geisteskraft, sei es an Körpergestalt — den Un- 
sterblichen in gewisser Hinsicht ähnlich, obwohl wir dem Ge- 
schick unterworfen sind und nicht wissen, was uns bei Tage 
oder bei Nacht bevorsteht.' — Das gerade ist die tiefe Tragik 
des menschlichen Daseins, dass der Mensch bei aller seiner Gott- 
ähnlichkeit dennoch ein so gar schwaches, blindes und elen- 
des Wesen ist. Denn zunächst — wie ist er doch so blind und 
kurzsichtig! ^Tausendfach', singt Pindar^), * umschweben Trug 
und Bethörung des Menschen Sinne; und nicht vermag er zu er- 
gründen, was jetzt und in Zukunft zu erlangen ihm frommt.' — 
Und wiederum heisst es in einem Fragment^): Götter, wie oft 
täuscht sich das Trachten der sterblichen Tagesgeschöpfe, ohne 
dass sie es ahnen! — Nicht selten auch begeht der Mensch aus 
Vergesslichkeit Irrthümer und Missgriffe ; und was Pindar von den 
Heliaden sagt, gilt mehr oder weniger auch von jedem Sterblichen : 
Unvermerkt umwölkt dunkles Vergesseii den Sinn der Menschen 
und verdrängt aus dem Geiste die gerade Bahn der Pflicht^). 
Von der Nichtigkeit der menschlichen Hoffnungen singt ferner 
der Dichter : Oft wogen auf und nieder die Wünsche der Menschen, 
und ihre eitlen Luftgebilde sinken zusammen. Noch nimmer hat 
ein Staubgeborener von der Gottheit eine sichere Anzeige des 
Schicksals erlangt; denn geblendet ist sein Sinn für die Zukunft^). 
— Diese Blindheit für die Zukunft wird auch sonst mehrfach von 
Pindar nachdrücklich hervorgehoben. *Kein Vorzeichen der Zu- 
kunft' heisst es in den Nemeen®), ^wird den Erdgeborenen vom 



1) Nem. 6, 1 -7: *ev dvdgüv, si» ^smv yivog' ex ^tag dl nvioiisv] 
(ictToog aft(p6tBQ0L' diBioyBi 81 naaa nsnQiiiiva \ Svvocfiig, <og x6 ulv 
ovSiv, 6 Sh raXusog domaXhg atlv J8og | fiivsi ovQuvog. dlXa rt 
XQoacpigofisv ilinav \ rj ftsvav voov ^rot (pvaiv dd'aväroig, \ %ainfQ 
ifpafiSQiav ovn slSozsg ovös pLSTCi vvxxag \ afiiis notfiog xCg xlv lygatpe 
dgafisCv Ttoxl cxd^iiav. — 2) Ol. 7, 24: a|u><pl 8* dvd'goincov q)QCcclv dft,- 
nlaKiat \ dvagid'iirixoi | ngifiavxai' xovxo d* dfid%civov svgsiVf \ o,Tt vvv 
iv xal xsXsvtd (pigzaxot dv8gl xvxBiv. Vgl. Näg'elsbach, nachbom. Tbeol. 
S. 323. — 3) Fr. 163: o nonoty ol diraxdxai cpgovxlg inanegicav | ovx 
siSvia, — 4) Ol. 7, 45: inl fi«v ßaivet xi %al Xd^ag dxSKfiagxoc vs(pog, \ 
xai nagiXusingaYiidzatv ogd-dv 686v \ ^^<o qigev&v. — 5) Ol. 12, 6: at 
ys filv dvSgäv \ noXX' avcOy xd S*^ av naxca 'ipBvdri fisxaficivia xdfivotüai 
KvXivdovx' iXn^iSsg' \ avfißoXov S* ov nto xig tni%%'ov((ov\ ntüxov dfiq>l 
ngd^tog iaaofisvag svgsv ^fod-sv ' | tcov äh fisXXovxoav xsxv(pXo9Vxcct (pga- 
8aC. — 6) Nein. 11, 43: xo S* in Jtog dv^gtonoig act(p\g ovx S7tsxat\ 
xBVLfiag ' dXX' ^finav fisyaXavog^aig Sfißaivonsv, \ ^gya xs noXXd {iBvoi- 
vmvxsg' Sidsxai ydg dvaidsC iXn£Si yvitt' ngo^aJ^Biag 6* dnoTisivxai (oaC, 
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Zeus; dennoch streben wir in unserem Hochmuthe empor, viele 
Pläne entwerfend ; denn von schamloser Begier sind unsere Glieder 
umstrickt; und unserer Erkenntniss fem liegen die Strömungen 
des Geschicks.' — Namentlich aber ist der Mensch in Bezug auf 
seinen* Tod im Ungewissen. *Die Stunde des Todes,' sagt Pindar, 
'ist den Sterblichen verborgen, und wir wissen nicht, ob wir 
auch nur noch einen ruhigen Tag, des Helios Gabe, in unge- 
trübtem Glück vollenden' ^). — Das grausigste Beispiel mensch- 
licher Blindheit aber bietet der seinem Verhängniss wiUenlos 
verfallene {(lOQifiog) Oedipus, der, ohne es zu ahnen, seinen eigenen 
Vater tödtet und so das alte pythische Orakel erfüllt'^). So be- 
schränkt und kurzsichtig ist der staubgeborene Mensch! 

§. 4. 

Ueberhaupt aber ist der Mensch ein gar hinfölliges und ge- 
brechliches Wesen. Zahllosen Krankheiten wird er zur Beute, 
sei, es, dass sein Leib mit selbstentstandenen Geschwüren behaftet 
oder von Geschossen verwundet ist; oder dass die Gluth der 
Sonne oder der Frost des Winters ihn beschädigt^). Dem wech- 
selnden Geschick dient er zum willenlosen Spielball, während nur 
die Söhne der Götter für die Angriffe desselben unverwundbar 
sind^); auf alle Sterblichen stürmt bald dieser, bald jener Wind 
herein und wirbelt sie fort^). Das Können und Vermögen des 
einzelnen Menschen ist auf eine kleine Sphäre beschränkt, da das 
Geschick ihm enge Schranken gezogen hat^; und seine endliche 
Bestimmung ist, als erblichene Leiche den Bauch zu nähren'). 
So unvoUkommen ist das Glück des Sterblichen, dass die Götter 
ihm neben einem Gut zwei Uebel zutheilen *) ; selbst dem Aeakiden 
Peleus und dem göttergleichen Kadmos , welche doch unter den 
Menschen das höchste Glück besassen, ward kein leidloses Dasein 
zu Theil®); kein Sterblicher lebt und wird leben, der von Leid 



1) Ol. 2, 30: rizoi ßgotav ys %s%QitoiL | nttqaq ov xi %avoitov, \ 
ovd' aavxifiov ay,SQccv onors nccCd' asUov \ dteigsc avv ayad'eö xh- 
Xsvxdaofisv, Vgl. den vorigen §. — 2)01. 2, 38: k'iiXEivs Aaov fidgiiiog 
VLog I avvavxofisvogt iv Öh Ilv&^vt %Qric%^v | nuXaCtpaxov xiXsaasV' — 
3) Pyth. 3, 45: (JnolXmv) fiiv ('ja^Xantov) Mdyvrjxt tpiqmv nOQS Ksv- 
xavQW didd^at \ noXvnijfiovag dv^qtonoiüiv idad'av voaoyg. | xovg fisv 
cJv, ooaoi iioXov avxocpvxoov \ sX^iav ^wdoveg, ^ noXi^ %aX%^ i^*^'? 
xBXQauLBvoi I ji xsqiidÖi XTiXsßoXo}, I 7} &£givm nvgl nsgd'Ofisvoi dsficeg 
t] ^fftfAfiori, Xvöaig äxXov dXXo^oav'd.xscav | i^aytv, — 4) Idthm. 3, 18: attov 
Sl TLvXivdofisvccig dfiigaig dXX* aXXox ^^dXXa^sv, dxQfoxoC ys fidv nacdsg 
&sav. — 5) Isthm. 4, 5: äXXoxs S* dXXoiog ovgog | ndvxotg dv&gmnovg 
inataacov iXavvsi» — 6) Nem. 7, 5: dvanviofisv ^ ov% ccnavxsg inl 
tüw \ sT^ysir d\ Ttoxfitp ^vyivd'* sxbqov ^xsga, — 7) Nem. 9, 23: voaxov 
igvacdi/ifBVOi Xsvaavd'icc aaifiaxa nCavav yiocnvov. — 8) Pyth. 3.', 81: fv 
Tcctg' iaXbv Tvqiiata cvvSvo daCovxai ßgoxoig dd'dvaxot. Vgl. Nägels- 
bach nachhom.^ Theol. S. 373. — 9) Pyth. 3, 86: atcov d* dptpaXrig | 
ovx k'yBvx^ ovx I AlanCda notgd UtiXbC \ ovve nag' dvxid'so) KdS^co' Xi- 
yovxat fidv ßgoxav { oXßov vAegxccxov o? <F;i;etv. 
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und Mühsal verschont bliebe ') ; es ist unmöglich, sagt der Dichter 
in den Nemeen^), dass auch nur einem Menschen alles Glück zu 
Theil wird, und ich weiss Keinen zu nennen, dem die Moira den 
Gipfel desselben dauernd verlieh. — Wenn irgend Jemand selig 
zu preisen ist, so ist es der Sieger in den Agonen; aber auch 
sein Glück ist nur relativ hoch, und der eherne Himmel ist un- 
ersteigbar für ihn; vollkommen glücklich sind nur die Hyper- 
boreer, deren seliges Leben der Dichter in der neunten pythischen 
Ode mit so glänzenden Farben schildert; überall schweben dort 
ßeigen von Jungfrauen, und es erschallen die Klänge der Leiern 
und Flöten; und die Haare mit goldenem Lorbeer umwunden, 
sitzen sie beim heiteren Mahle ; wedcT Krankheiten, noch das ver- 
derbliche Alter nahen sich dem heiligen Volke; und ohne Müh- 
sal und Kämpfe hausen sie, der rächenden Neinesis entronnen. 
Das ist die selige Wonne der Hyperboreer; aber weder zu Schiff 
noch zu Fuss finden die Sterblichen zu ihnen den wunderbaren 
Weg^), welche vielmehr allen Uebeln und Gebrechlichkeiten zur 
Beute werden, denen die Hyperboreer fremd bleiben. Mit Kecht 
spricht daher der Dichter bei dem Gedanken an die Hinfälligkeit 
des Menschengeschlechts die inhaltschweren Worte"*): In Kurzem 
blüht die Lust der Sterblichen empor und sinkt eben so wieder 
zu Boden, vom feindlichen Willen der Götter geknickt. Du Ta- 
gesgeschlecht ! Was ist der Hohe? Was ist der Niedere? Eines 
Traumes Schatten ist der Mensch. — Ist dem aber so, so soll die 
Erinnerung an die Nichtigkeit unseres irdischen Daseins uns zu- 
gleich eine ernste Mahnung zur Demuth werden; und wenn Je- 
mand, wie es in der elften nemeischen Ode heisst, ßeichthum be 
sitzt und an Schönheit und Gestalt die Andern übertrifft, und wenn 
er als Sieger in den Kämpfen seine Kraft bewiesen hat: dann 
bleibe er eingedenk, dass seine leibliche Hülle sterblich ist, und 
dass am Ende aller Dinge der Schooss der Erde ihn aufnimmt^). 

§. 5. 

Wir sehen aus dem Bisherigen, dass Pindar die Schwäche 
und Nichtigkeit des menschlichen Daseins mit recht düsteren 
F'arben zeichnet; indess hält er trotzdem — weit entfernt, ein 
finsterer Pessimist zu sein — vielmehr die richtige Mitte zwischen 
Pessimismus und Optimismus, indem er, wie er einerseits die 



1) Pyth 5, 54: novatv d' ov zig ccjco'KXaQog iötiv ovt ^astcci. — 
2)^Nem. 7, 55: xv%Btv S* sv* aSvvazov \ svSaiaovCav aitatsav dvsXo^evov' 
ovn ^%a} I siTCsCv, TiVfc tovto Molqoc tiXog ^(ine^ov <up€|«. — 3) Pyth. 
10, 22—44. — 4) Pyth. 8, 92: iv d^ oXiyca ßgormv \ to TSgnvov av^stcci' 
ovza ds Hccl mzvsC ;|ra/Lioft', | dnozgonco yv(ü^a asasiafiivov. | indfiSQOi' 
zC Ss zig; zC 8 ov zig; G%iäg ovag \ dvb'gcaTeog. — 5) Nem, 11, 13: st 
Ss zig oXßov ^%oiiv (lOQ^pci nagafisvaszai dXXav, \ ^v z' di^Xoiaiv dgiozevcov 
insdsi^sv ßiav, \ ^vcczd (iEfivccad'(o nsQtazeXXaiv fisXriy \ xal zsXevzdv 
dnccvzGiv yccv inisöaöfisvog. 
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Schattenseiten des Menschenlebens hervorhebt, doch auch anderer- 
seits die Lichtseiten desselben anerkennt und die mannigfachen 
Freuden und Genüsse preist, welche es demjenigen bietet, der 
bescheidenen und^ genügsamen Sinnes nicht Uebermässiges und 
Uebermenschliches begehrt*). Wie weit er von finsterer Kopf- 
hängerei entfernt ist, geht schon daraus hervor, dass er dem 
frohen Lebensgenüsse einen sehr hohen Werth beilegt, wenn er 
in einem Fragmente sagt^): 'Verkümmere dir nicht die Lebens- 
lust! Das höchste Glück für den Menschen ist ein heiteres Da- 
sein. ' — Und dies war nicht etwa bloss eine dürre Theorie des 
Dichters; dass er selbst vielmehr dem behaglichsten Lebensgenüsse 
sich hingab und nichts sehnlicher wünschte, als dessen ununter- 
brochene Dauer, gesteht er offen mit den Worten^): Mag nimmer 
der Neid der Götter den Genuss meines Glückes stören, in welchem 
ich, Tag für Tag Freude haschend, ruhig dem Alter entgegen- 
wandle bis zur verhängnissvollen Stunde. 

§. 6. 

Zu den Mächten, welche auf das menschliche Geschick be- 
stimmend einwirken, gehört zunächst die Zeit, welche Pindar 
mehrfach als eine gewaltige Potenz anerkennt. Sie ist die Mutter 
aller Dinge und gebiert Alles aus sich heraus^); sie ist femer 
eine Königin, welche alle Seligen an Macht übertrifft^), zu wel- 
chen Worten Dissen bemerkt^), dass die Zeit bei Pindar, wie 
überhaupt bei den Alten, nicht als abstracter Begriff, sondern 
als dämonische Macht auftrete. Die Zeit allein bringt die un- 
verfälschte Wahrheit an den Tag') und ist insofern, wenn ich 
den Sinn des betreffenden Fragments recht verstehe , die Eetterin 
und Schirmerin der Gerechten, weil sie zuletzt die Tugend und 
Unschuld derselben an's Licht zieht ^). Auch kommt es bei allen 
Unternehmungen des Menschen auf den günstigen Zeitpunkt 
an, weil dieser über den Ausgang entscheidet^). Die Zeit zeichnet 
femer dem Menschen seinen Lebenspfad vor, in welchem Sinne 
es von dem Athener Timodemos heisst : die Zeit lenke ihn auf 
väterlichem Pfade und habe ihn dem grossen Athen zum Schmucke 
verliehen*^). In dieser letzteren Stelle geht atciv, wie man sieht. 



1) Vgl. Bippart, Pindar's Leben etc. S. 59. — 2) Fr. 103: firiS 
diiccvQOv TSQ-ipiv iv ßico' noXv toi \ (psgriarov avögl rsgitvog aiav. ~ 

3) Isthm. 7, 39: od' d&avdtav firj ^gccaaBzca q>%6voq. \ o xi rsgnvov 
itpdufQOv Si(6%G}V I £%aXog ^irstpLi yiJQocg ^g ts xbv fiogaifiov \ aimva. — 

4) Öl. 2, 17: XQOvog 6 ndvtcDv JtatiJQ. — 5) Fr. 10: dvantcc zov ndv- 
zav vTcsgßdXXovra %q6vov uatidgcav. — 6) Pind. Carm. Comm. ad Fragm. 
ine. gen. p. 657.* — 7) Ol. 10, 53: o t' l|«X«yZo>»' fiovog \ dXd&siay 
ir-qxvfiov \ XQ^^^^' ■"" ^'* ^» ^^* dfiigat d' iniXomoi | (idgrvQsg ootpco- 
rcctoi. — 8) Fr. 136: dvSgmv SmaCcov %g6vog ooatrig dgiaxog. — 9) 
Pyth. 9, 78: 6 8s naigog b^oCtog \ navxog f%n nogvcpdv, — 10) Nem. 2, 
6: naxgCav xof'O'' oSov viv sv&vno^nog | ccidav xaig fisydXatg SsSmiiS 
Tioofiov *A9dvaig, 
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aus der Bedeutung Zeit in die Bedeutung Geschick über. — 
Aber die Zeit erscheint bei Pindar auch als eine gefürchtete Macht ; 
denn sie vermag nicht nur den Menschen in's Unglück zu stür- 
zen, daher Pindar dem Hieron wünscht, dass die heranschleichende 
Zeit niemals sein Glück zertrümmern möge^), sondern sie bringt 
auch den Tod^) und löscht das Lebenslicht aus^). 

Die gewaltigste Macht, unter deren Einflüsse sich das mensch- 
liche Dasein entwickelt, ist das Schicksal, welches nach Pindar 
nicht nur über die Sterblichen, sondern sogar über die Götter 
herrscht, wie er denn ausdrücklich von einem allmächtigen Ge- 
setze redet, welchem Götter und Menschen unterworfen seien ^); 
und zwar ist dies Gesetz, wie schon Bippart bemerkt hat^), 
das allgemeine Gesetz der weltlichen Entwickelung, durch welches 
das Schicksal der Götter und Menschen bestimmt wird, und wel- 
chem selbst die Ersteren ihre göttliche Macht und Natur ver- 
danken. Diese abstracte Schicksalsmacht bezeichnet Pindar, was 
zunächst den Sprachgebrauch betrifft, abwechselnd mit den Aus- 
drücken fiOLQa^), 7t6rfiog'^)j rvxa^) und alaa^)-, was aber das Schick- 
sal bestimmt und verhängt, heisst ro nsTtQGjfiivov^^)^ rö fiOQai^ov^ 
letzteres auch mit dem Zusätze TteTtQcofiivov^^). Ihrem Wesen nach 
aber ist die pindarische Schicksalsmacht eine unwiderstehliche und 
unentrinnbare: keine Flamme, keine eherne Mauer vermag sie zu 
hemmen*^); daher Pindar auch von einem allgewaltigen Ge- 
schicke redet ^^). Bei allem Beginnen der Sterblichen giebt nicht 
ihre persönliche Kraft, sondern die Schicksalsfügung den Aus- 
schlag'"*); die Moira ist es, welche das Menschengeschlecht lenkt 
und leitet'^); und unerbittlich, ohne sich von Jemanden abweisen 
zu lassen, verhängt sie über die Sterblichen den Tod, in welchem 
Sinne ihr der Dichter das Epitheton ccvccLÖi^g beilegt*^). Aus- 
drücklich ist indess hervorzuheben, dass von einem blinden, den 
Causalnexus nicht anerkennenden Fatum sich bei Pindar durchaus 
keine Spur findet. Auch ist die pindarische Schicksalsmacht keine 



1) Ol. 6, 97: firj d'QOCvaoi XQOvog olßov iqfigncDv, — 2) Ol. 9, 60 
hringt Zeus die von ihm preschwängerte Protogeneia dem Lokros: ^1.17 
Had'tloi vtv alatv n6t[iov i(pdil}atg \ OQq>avov yBveöcg. — 3) Nem. 1 , 46 
von den Schlangen, welche Herakles erwürgt: ayxofiivoig dh ^^ovog | 
ijfvxcig ccninvsvasv [islimv dcpdcTcov, — 4) Fr. 146: vofiog 6 notvzmv 
ßaGilsvg I d'vatav ts xal dd^avdtmv. Vgl. Scherer, de Graecorum 
atrig notione et indole p. 32. - 5) Pindar's Leben etc. S. 51. — 6) 
Nem. 11, 43. Pyth. 3, 84. — 7) Ol. 10, 105. Nem. 7, 6. L. Schmidt, 
Pindar's Leben und Dichtung S. 513. — 8) Fr. 14. Isthm. 8, 67. Auch 
verbindet Pindar TV^cf nozfiov Pyth. 2, 56. — 9) Isthm. 1, 34. Fr. 108, 
1. — 10) Fr. 217. — 11) Nem. 4, 61: to aogaifiov dio&sv nsjCQOD^ivov, 
wo freilich Zeus als Urheber des ^ogaifiov erscheint, lieber diese Ver- 




Marcus. 1862. S. 266. Anm. 2. — 15) Nem. 11, 42: d^vatov ovtcog id-vog 
ciysi I ^oiQtt. — 16) Ol. 10, 105: dvmdia noTfiov, Vgl. oben §. 2. 
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so absolute und alleinherrschende , dass nicht auch die Götter auf 
das menschliche Geschick bestimmend einwirken könnten; viel- 
mehr erscheinen dieselben, und insbesondere Zeus, vermöge ihrer 
Allmacht häufig als die Lenker und Gestalter der menschlichen 
Schicksale, wie weiter unten in dem Abschnitte über Pindar's 
Vorstellungen von der Gottheit genauer gezeigt wird ^). So heisst 
es z. B., um hier nur Einzelnes anzuführen, in der fünften 
isthmischen Ode : * Zeus , der Beherrscher aller Dinge , spendet 
Gutes und Schlimmes^)'; und in der zweiten pythischsn Ode: 
^ Nicht soll der Mensch mit der Gottheit hadern, welche bald 
die Einen emporhebt, bald Anderen grossen Ruhm Verleiht^) '. 

§. 7. 

Aus diesem Eingreifen der Götter in das Getriebe des Schick- 
sals erklärt sich nun auch , mit welchem Eechte Pindar von einer 
Moira, Aisa der Götter und des Zeus reden kann^); eine 
Ausdrucks weise , welche sich auch bei anderen und schon bei äl- 
teren Dichtern findet, wie z. B. Solon in der ersten iTtod-riKt} sig 
^Ad^rivatovg von einer alaa /liog spricht^). Man sieht, wie hier die 
abstracte Auffassung des Uebersinnlichen {cäoa^ (ioiqo) sich mit 
der concreten (Zeus) vermischt, oder vielmehr wie jene sich dieser 
unterordnet. Denn ursprünglich steht allerdings das Schicksal über 
den Göttern ; es ist aber , als hätte in der hellenischen Vorstellung 
die Weltlenkung zwischen dem Schicksal und den Göttern ge- 
schwankt; und so kommt es, dass der Grieche sich bald ein ab- 
solutes, über den Göttern stehendes Schicksal denkt, bald wieder 
das Verhängniss als den Ausdruck des gesammten Götterwillens 
oder auch als Willensäusserung des höchsten Gottes allein be- 
trachtet. Hieraus erklärt sich demnach, wie der Dichter von 
einem Schicksal des Zeus reden kann, d. h. von einer Schick- 
salsfügung, welche von Zeus ausgeht oder durch ihn bestimmt 
wird «) . 

Uebrigens tritt uns bei Pindar die Schicksalsmacht auch con- 
cret unter der Personification der Moiren entgegen. Sie erschei- 
nen entweder als Eepräsentantinnen dieser weltbeherrschenden 
Macht oder als Willensvollstreckerinnen des höchsten Gottes, welche 
doppelte Auffassung, wie Bippart bemerkt^), schon in den alten 
Mythen hervortritt, wo sie entweder als Töchter der Nacht, mit- 
hin als der älteren Göttergeneration angehörig, oder als Töchter 



1) S. unten §. 39. — 2) Isthm. 5, 52: Zsvg xd zb ocorl xa vsfisi, \ 
Zsvg 6 Ttdvxmv %VQiog, — 3) Pyth. 2, 88: XQV ^^ ngog %'s6v ovv. igt- 
SsLv, I og dviXBi nots (ilv xd 'KS^vtov, xox* avö"' ixigoig ^sScovLsvjisya 
nvdog, — 4) Ol. 2, 21: oxav ^sov Mo iga nifini^ \ dvsudg oißov 
vipTjlov. — 5) Fr. 4 Bergk, v. 1: rifisxsgcc Ss noXig yiaxd (ilv diog 
ovnox* oXsLzaL | cciaav xorl ^a^dgcav ^smv q>QS'vag d^avdxojv, — 6) 
Vgl. Preller, griech. Myth. I, 329. — 7) Pindar's Leben S. 56, Anm. 
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des Zeus und der Themis bezeichnet werden^). Als Töchter und 
Stellvertreterinnen des Zeus sind sie die Schutzgottheiten der 
natürlichen Ordnung der Dinge und tragen Sorge für die wich- 
tigsten Verhältnisse des Lebens in ihren bedeutendsten Momenten^). 
Insbesondere tiberwachen sie die Geburt des Menschen in Ge- 
meinschaft mit der Geburtsgöttin Eileithyia, welche daher die Bei- 
sitzerin der Moiren heisst, wie dies schon oben genauer er- 
örtert ist^); und die Gegenwart der Moiren bei der Geburt wirkt 
gleich den in der Geburtsstunde waltenden Gestirnen auf die Schick- 
sale der Menschen bestimmend ein. Diese ihre Eigenschaft be- 
nutzt Pindar zu einer ktihnen poetischen Wendung in der elften 
olympischen Ode, wo er die Einsetzung der olympischen Spiele 
durch Herakles erzählt und den Ursprung dieser Feier als die 
Geburt eines Kindes auffasst, bei welcher die Moiren als die Mächte 
gegenwärtig sind , welche für den dauernden Glanz der neugestif- 
teten Agonen gleichsam Gewähr leisten^). — Aber nicht nur bei 
Geburten, sondern auch bei Hochzeiten sind die Moiren zu- 
gegen^), wie sie denn bei Pindar dem Zeus die Themis als Ver- 
lobte zuführen. ^Die wohlrathende , himmlische Themis,^ heisst 
es in dem betreffenden Fragment, 'fahrten zuerst die Moiren 
auf goldenem Gespann von des Okeanos Quellen her, die geweih- 
ten Stufen hinan auf glänzendem Pfade zum Olympos , damit sie 
des ßetters Zeus erste Gemahlin werde; und er erzeugte mit ihr 
die goldspangigen, untrüglichen Hören**).' — Wie den Eintritt 
in's Leben, so überwachen femer die Moiren auch den Schluss- 
act desselben, den Tod, wovon ebenfalls schon oben die Rede 
gewesen ist^). Aber nicht nur die Ordnung der wirklichen Natur 
fällt der Aufsicht der Moiren anheim , sondern sie beaufsichtigen 
auch — und dadurch gewinnen sie eine höhere ethische Bedeutung — 
die naturgemässe Ordnung auf sittlichem Gebiete, wofür die vierte 
pythische Ode einen schlagenden Beleg liefert, wo lason dem ihm 
verwandten Pelias zu friedlicher Theilung der Herrschaft räth und 
dabei die Aeusserung thut: 'die Moiren wenden sich ab, und 
verbergen ihre Scham, wenn Feindschaft unter Verwandten ent- 
steht^).' Den Moiren liegt es also ob, die Eintracht unter den 
Gliedern des Geschlechts zu wahren und der Unnatur verwandt- 
schaftlichen Streites vorzubeugen; kommt es aber dennoch zu 
solchen Excessen , so fühlen sich die Moiren verletzt und empört; 



1) Hesiod. Theog. 217. 218. 905 Göttl. — 2) Vgl. Preller, griech. 
Myth. I, 331. — 3) S. §. 1 zu Anf. — 4) Ol. 10, 51: Tccvtoi S' iv tcqco- 
TOyovm rsXsxa \ nagsaxccv fihv clqcl Motgai ersdov, — 5) Vgl. Preller 
a. a. O. S. 330. — 6) Fr. 7: ngärov filv svßovlov Gsfii^v ovQavCav \ 
XQvaiatoiv tnnoig *Sl%Bavov naga nayav \ Moi^gcci icoxl 'KXificcna as- 
livav I ayov OvXvfinov Xmagav xa-Ö*' oSov \ aoat'qQog ,dQ%aCav^ ciXo%ov 
diog siifisv I a dl xäg ;i;()t;<rtt/Li9EVxag ayXaoHccgnovg xCuxev aXaO'iag 
"Slgag, — 7) S. §. 2 und die dort citirte Stelle Isthm. 6, 14. — 8) Pyth. 
4, 145: Motgai 8' ccq)£axavx\ st rig ^%&got tcsXbi ofioyovoigy alSa 
%aX'&tpat. 
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sie wenden sich ab und verhüllen aus Scham ihr Antlitz, daher 
Prell er mit Eecht bemerkt^), die obigen pindarischen Worte 
entsprechen unserem deutschen Ausdrucke: *Es ist gegen die 
Natur. ' 

§. 8. 

Der Zahl nach unterscheidet Pindar drei Moiren, und zwar 
Klotho, Lachesis und Tyche. Als Göttinnen des Todes ruft 
der Dichter Klotho und ihre Schwestern im sechsten isthmischen 
Gesänge an mit der Bitte , den Aegineten Lampon nicht zum Alter 
und Tode gelangen zu lassen, ohne dass er den Gipfel des Glückes 
und Euhmes erreicht habe^). Ferner erscheint Lachesis bei 
Pindar in der siebenten olympischen Ode als Moire, welche die 
Loose lenkt. Dort fordert Helios, der bei der Vertheilung der 
Erde von den Göttern übergangen war, die der Meerestiefe ent- 
stiegene Insel Ehodos für sich als Antheil und gebietet der La- 
chesis mit einem Eide zu bekräftigen, dass sie ihm dieses Loos 
zulenken wolle ^). — Die dritte und oberste in der Dreizahl der 
Moiren endlich ist Tyche, von welcher Pindar selbst nach dem 
Zeugnisse des Pausanias*^) ausdrücklich erklärte, dass sie eine der 
Moiren und ihren Schwestern an Macht überlegen sei. Zugleich 
erhellt aus Pausanias' Worten, dass Pindar sie in einer besonderen 
Ode feierte. Von demselben Periegeten erfahren wir auch, dass 
unser Dichter ihr das Epitheton q)£QinoXiq (Staatenträgerin) 
beilegt«^), und dass sich zu Theben neben dem Tempel des Am- 
mon ein Heiligthum der Tyche befand^). Die auf sie bezügliche 
Hauptstelle in den erhaltenen Gesängen findet sich im Anfange 
der zwölften olympischen Ode , wo der Dichter sie als Beschützerin 
der Stadt Himera anruft, deren Bewohner ihr einen besonderen 
Cult gewidmet zu haben scheinen. * Tochter des Befreiers Zeus,' 
heisst es dort'), * Retterin Tyche, ich flehe zu dir: beschirme die 



1) Gr. Myth. I, 331. Anm. 1. Vgl. §. 27. — L. Schmidt, Pindar's 
Leben und Dichtung. Bonn. Marcus. 1862. S. 300: ^Wo die Moiren 
gegenwärtig sind, da nimmt Alles seinen geordneten Verlauf; wo sie 
sich fern halten, da folgen Unregelmässigkeiten und Abweichungen von 
der Sehicksalsbestimmung. ' — 2) Isthm. 6, 14: toiaieiv ogyatg sv- 
vstai I dvTiaoccig diSav yqQtxg t£ Si^aa&ai noXiov \ 6 KXsovCtlov naig' 
lyia d' v^pid'QOvov \ KXo}b'm Hocaiyvjjrag ts ngoaswinco sama&ai %Xv- 
zaig I avÖQog (pCXov Moigag iq>£Tfiaig, — 3) Ol. 7, 64: infXBvasv ö' 
avxCina XQvacifixv%tt ftfv Aci%SGiv \ vsCgag dvzsivai, d^smv d' oquov 
fiiyav I u,7i xaQq>dasv , — tpaswov ig ai&fga viv nsiKp^siaav ia %£- 
q>aXä I i^oniao) ysQccg iaasod'ai. — 4) Pansan. VII, 26, 8: iyoa fiav ovv 
flivaagov xd ze aXXcc nEt'd'Ofiai zj <odij, %al MoiqSv xs slvai 
I^Cav Ti}v Tvrriv %al vnhg zag disXqtdg zt la%v£tv. S. Fr. 
17 Bergk. — 5) Paus. IV, 30 z. E.: ^ff£ 8\ xofi vüzBgov UivSagog 
dXXa zs ig zriv Tvxtjv, xal d^ %al ^sginoXtv dvsyidXscsv avzrjv. — 
6) Paus. IX, 16, 1. — 7) Ol. 12, 1: Xiaaofiat, nai Zrivog 'EXsv^f-sgioVyl 
*Iliigav svgva&svi' dfi(pix6Xsij Ikazsiga Tvra' | zlv ydg iv novxo) %v- 
ßigvmvxat ^oal | vdfg , iv %igem zt Xai^rjgol xoXsfioi \ xdyogai ßovXa- 
qfogoi. 
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mächtige Himera ! Du lenkst ja auf der See die schnellen Schiffe 
und auf dem Festlande die stürmischen Kriege und die berathen- 
den Versammlungen.' Indem Pindar hier die Tyche Retterin 
oder Erhalterin nennt, bezeichnet er sie, wie schon Dronke 
zu dieser Stelle bemerkt hat^), als eine sittliche Macht, welche 
gleich der Retterin Themis^) das Dasein der Menschen behütet 
und schirmt^), und welche unendlich verschieden ist von jener 
launenhaften GkJttin Fortuna, wie eine spätere Zeit sie schuf, 
welche mit verbundenen Augen ihre Gaben vertheilt, und vor 
deren Willkürherrschaft und wetterwendischer Gunst der Mensch 
höchstens erzittern mag. So weiss der fromme und religiöse Sinn 
Pindar's auch dieser Göttin ein höheres sittliches Gebiet zuzuweisen, 
und es ist eben charakteristisch für die Verderbniss der späteren 
Zeit, dass diese wie viele andere erhabene ethische Ideen des 
Pindaros und Aeschylos sich unter ihrem Einflüsse vollständig ver- 
flüchtigten. 

Uebrigens ist hier noch zu bemerken, dass die pindarische 
Schicksalsmacht keineswegs über den Menschen eine unbedingte 
Gewalt ausübt, sondern dass sein Verhältniss ihr gegenüber in 
Bezug auf sittliches Handeln ein persÖnlicH freies ist , so dass er 
sein Thun nach eigenem Willen regeln kann und ihm das Recht 
seiner sittlichen Selbstbestimmung vollkommen ungeschmälert bleibt. 
Dies geht schon daraus hervor, dass, wie unten in dem Abschnitte 
über die vergeltende göttliche Gerechtigkeit gezeigt werden wird, 
der Mensch für seinen irdischen Wandel verantwortlich ist, 
und dass er durch sittliches Handeln sich Anspruch auf dereinstige 
Belohnung erwirbt , durch sündhaftes Treiben hingegen sich strenge 
Ahndung zuzieht. Selbstverständlich setzt diese Lehre freien Wil- 
len und selbständiges Handeln auf Seiten des Menschen voraus, 
da derselbe sonst unmöglich für sein Thun zur Verantwortung 
gezogen werden könnte. 

§. 9. 

Obwohl nun nach dem Bisherigen eine Schicksalsmacht über 
dem Menschen waltet, und auch die Götter für sein Wohl und 
Wehe theilnehmende Sorge tragen, so ist dennoch sein Geschick 
gar mannigfachem Wechsel und Unbestand unterworfen, wie dies 
Pindar oft eindringlich hervorhebt. Hierher gehört Manches von 
dem, was schon oben^) über die Nichtigkeit des menschlichen 
Daseins gesagt ist; ausserdem mag noch Folgendes hier seine Stelle 



1) Die rel. und sittl. Vorst. des Aesch. und Soph. S. 108. — 2) Ol. 
8, 21 : SootstQa jdiog ^sviov ndgBdQog Gifiig. Vgl. §. 33. — 3^ L. Schmidt, 
Pindar's Leben und Dichtung S. 266 : ' An diese Göttin (Tyche) wandte 
man sich im Beginne jedes Unternehmens, dessen Ausgang durch Men- 
schenwitz nicht verbürgt werden konnte.' Schmidt nennt sie dort die 
Göttin des Gelingens. Vgl. Lehrs, ^ Dämon und Tyche' in den 
pop. Aufs. a. d. A. S. 151 fgg. — 4) S. oben §. 3 und 4. 
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finden. Der ünbestand des Glückes ist nach Pindar allen Men- 
sehen gemeinsam, daher stetes Hoifen und Bangen sie quält ^); 
bald hierhin, bald dorthin sich windend, iluthen die Strömungen 
des Geschickes mit Freud' und Leid auf die Sterblichen herein*^), 
oder — wie der Dichter an einer andern schon oben citirten 
Stelle mit anderem Bilde sagt — auf alle Menschen stürmt bald 
dieser, bald jener Orkan herein und wirbelt sie fort^). Glück 
und Unglück spendet das Schicksal'*); das Leben bringt den Sterb- 
lichen im Kreislaufe der Tage bald diesen, bald jenen Wechsel; 
unverwundbar sind nur die Söhne der Götter^). — An die Be- 
trachtung der Wandelbarkeit des menschlichen Looses knüpft Pindar 
auch wohl eine ernste Ermahnung. ^Zeus, der Herr aller Dinge,' 
heisst es in der fünften isthmischen Ode**), 'kann zu dem Glücke 
auch Unglück verleihen; daher dämpfe deinen Stolz durch recht- 
zeitiges Schweigen!* Ein anderes Mal benutzt er den Wechsel 
der irdischen Dinge als Motiv einer Ermahnung zum Lebensgenuss, 
wie in der Schlusspartie der dritten olympischen Ode. 'Wenn 
ein Sterblicher,' heisst es dort, 'den Weg der Wahrheit erkennt, 
so muss er die Gaben der seligen Götter froh gemessen; denn 
Menschenglück wechselt rasch gleich den Strömungen der in der 
Höhe erbrausenden Winde')'. — Ein hervorragendes Beispiel 
dieses Glückswechsels bietet das Geschlecht der Emmeniden, von 
welchem es in der zweiten olympischen Ode heisst: 'Also führt 
die Schicksalsgöttin, welche das beglückte, väterliche Loos der 
Emmeniden überwacht, mit göttlichem Segen zu anderer Zeit wech- 
selndes Unglück herbei^).' Ein Beispiel günstigen Schicksals- 
wechsels hingegen liefert der Kyrenäerfürst Arkesilaos , unter dessen 
Eegierung bürgerliche Unruhen ausgebrochen waren, welche den 
Frieden seiner Herrschaft trübten und ihn zu tyrannischer Härte 
gegen sein Volk trieben, wie wir aus der Schlusspartie des vier- 
ten pythischen Gesanges erfahren. Später finden wir diese poli- 
tischen Zerwürfnisse beigelegt, und im Anfange der fünften py- 
thischen Ode preist Pindar das Glück und den Frieden des sieg- 
reichen Arkesilaos, indem er sagt, dass Kastor nach winterlichen 
Stürmen heiteren Sonnenschein über seinen gesegneten Heerd 
ausgegossen habe^). — Ferner hebt Pindar auch mehrfach hervor. 



1) Nem. 1, 32: yioival yocg ^qvovx* ilntSsg | noXvTcovoav dvdgimv. — 
2) 01.2, 33: goal d* aXXot* alXai \ sv9'V(iiäv ts fistä yial novmv^ig ccrdgas 
fßav. — 3) Istlim. 4, 5: ccXkots d* diXoiog ovQog | ndvxag av&Qoanovg 
inataacov iXcevvsi. — 4) Isihm. 4, 33: (tvxcc) xmv rs vag -aal xöäv 
SlSoi, — 5) Isthm. 3, 18: aldav Ss -KvXtviofisvaig a^isgccig aXX' 
ccXXox' i^dXXa^sv. ccxqcotol. ys fidv nat$sg d'sojv. — 6) Isthm. 5, 51 : 
TiavxTjfia Ttaxdßgsxs aiya* | Zsvg xcc xs ital xd vifisi, | Zsvg 6 
ndvxoiv nvQiog, — 7) Pyth. 3, 103: si Sh vom xig i%u d'vaxmv dXa- 
9'aiag oSov, rgr^^ ngog fiaytagcav \ xvyxdvovx* sv naaxßiisv. aXXoxs S'^ 
dXXotai, nvoal \ v'tjfinsxdv dvsfioDv. — 8) Ol. 2, 35: ovxoj Ss MoCg\ d 
XE TcocxgooLOV I xmvd* ^x^^ '^^'^ £vq)oova noxaov , ^sogxoj avv oXßo) J snv 
XI xal icii^' ßyei nccXivxgdTcsXov aXXco X9^'^9' — 9) Pyth. 5, 9: Kaexo- 
gog, I svdtav 6g ^lexa xsinsgtov ofißgov xsdv | Haxaid"üaasi fidnaigav iaxiav. 
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wie doch das Glück seine Gaben unter die Menschen so ungleich, 
austheile. 'Sterben müssen wir Alle ohne Unterschied,' heisst 
es gegen den Schluss der siebenten isthmischen Ode; 'aber un- 
gleich ist unser Geschick^).' Daran aber knüpft der Dichter 
sofort die Ermahnung, dass ein Jeder sich mit dem ihm beschie- 
denen Loose begnügen und nicht über die ihm gezogenen Schran- 
ken hinausstreben solle. 'Denn wer nach zu Hohem strebt,' 
lauten seine Worte, 'der bedenke die Unmöglichkeit, in der Götter 
ehernen Sitz zu gelangen^)'; wofür dann als abschreckendes Bei- 
spiel Bellerophon angeführt wird, den der geflügelte Pegasos ab- 
warf, als er in die himmlischen Eäume zur Versammlung des 
Zeus emporstrebte. 

Eesumiren wir jetzt in Kürze den Hauptinhalt des Vorher- 
gehenden. Auf das Geschick des Menschen wirkt ausser den 
Göttern eine allgewaltige Schicksalsmacht ein, die in den Moi- 
ren personificirt erscheint, welche nicht nur das Menschenleben 
in seinen bedeutendsten Momenten , sondern auch die naturgemässe 
Ordnung auf sittlichem Gebiete überwachen; die bedeutendste der- 
selben, Tyche, repräsentirt eine sittliche Macht und lenkt, weit 
yerschieden von einer blinden Zufallsgöttin , als ZcirsL^a die Loose 
der Sterblichen ; ein blindes , den Causalnexus verläugnendes Fatum 
kennt Pindar eben so wenig wie eine rigoristische Schicksalsmacht, 
welche unbeugsam den Willen des Menschen unter ihr Joch knech- 
tet; vielmehr behält er seine völlige sittliche Selbstbestinmaung 
imd demnach auch Verantwortlichkeit für seinen sittlichen Wan- 
del. Uebrigens ist das Menschengeschick gar unbeständig und 
wechselnd , daher der Mensch sich einerseits vor Selbstüberhebung 
zu hüten hat, andererseits aber wohl thut, wenn er, so lange es 
Zeit ist, einen weisen Lebensgenuss nicht verschmäht. 



II. Die menschliclie Seele. 



§. 10. 



Um eine genügende Darstellung der pindarischen Psychologie 
geben zu können, gehen wir von einer Betrachtung der einzelnen 
Seelenkräfte und ihrer Functionen aus, wobei die Terminologie 
Pindar's den leitenden Faden bieten mag. Wir beginnen zu dem 
Ende mit dem Ausdrucke o/zv^je? , der das seelische Princip im 
allgemeinsten Sinne bezeichnet. Ursprünglich freilich ist t(;i;%a in 
physiologischem Sinne der Lebenshauch (anima) als Princip 



1) Isthm. 7, 42: &vaaiiOfi£v yag ofimg Snavtsg' \ daiimv ö' aiaog, 
— 2) Isthm. 7, 43: tu (iangct d' si Tis I nant<t(vBi ^ ßQccxvg i^miü^at 

BuOHHOiiZ, die sittl. Weltanschauung etc. 2 
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des änimaiisclien Lebens , insofern mit seinem Erlöschen auch das 
letztere aufhört, und sodann das Leben selbst. Wie beide Be- 
deutungen in einander fliessen, lehrt aufs deutlichste Nem. 1, 46, 
wo es von den dem Herakles von Hera gesandten Schlangen heisst : 
äyxofiivoig äs XQOvog ilfv%ag änbtveviSsv fisXitov ägxxroiv. Femer 
steht 'tjjvxd in der Bedeutung Leben Pyth. 3, 101: iv Ttoki^ 
rol^oiq ititb i^fv%iuv liTCciv. Ol. 8, 39 : aid't ^' ccrv^OfiivcD ij^vxäg ßdXov. 
Den Uebergang in die Bedeutung Schatten der Abgeschiede- 
nen vermitteln Stellen wie Isthm. 1, 68: i/;u%a:v ^Alda xslicov 
und Pyth. 11, 19: otcoxs {KXvraifivrjörQoj KccOCccvdqctv tcoIuS xaXKtS 
aifv ^Äyafisfivovia '^v%ä tvoqsvo* ^A^igovrog äxTav itccq^ evOMOV. 
Ausserdem vergl. Pyth. 4, 159: nikExai y&q eav ij^vx&v TiOfil^ai 
^Qt^og. 

Lisofem t)>i;%a das Lebensprincip bezeichnet , entspricht es, 
wie gesagt, dem lateinischen anima; es involvirt aber auch die 
ganze ethische und psychologische Bedeutung von animus, in- 
sofern es vom seelischen Princip überhaupt und sodann von 
der Seele als dem Complex aller SeelenkrSfte steht. Als 
seelisches Princip tritt ijfvxd in geraden Gegensatz zum Körper, 
wie Nem. 9 , 39 : xsqgI nccl i//v%a Swarol, wo man es freilich auch 
in speciellerem Sinne als Mut h fassen könnte. Als Libegriff aller 
seelischen Kräfte femer repräsentirt die i^v%a den Sitz des Wil- 
lens, der Affecte und der Gesinnung oder Denkart. Zu- 
nächst beachte man die a/;i;%a als Sitz des Willens: der Wille, 
das Wollen ist die reinste Manifestation der "iffvxcc] in ihm offen- 
bart sich ihr eigenstes, innerstes Wesen. So charakterisirt z.B. 
Pindar Ol. 2, 69 die Frommen imd Seligen als Solche, die 
es während ihrer irdischen Laufbahn über sich vermocht hätten: 
ccTtb TcdfiTtav dölxmv l^etv il^vxdv^ d. h. ihre Seele, ihr Wollen und 
Streben der Sünde fem zu halten; gerade darin liegt das eigen- 
thümliche Wesen der Frommen , dass sie in freier sittlicher Selbst- 
bestimmung ihr Wollen auf das Gute hinlenken. Von der Ener- 
gie und Unbeugsamkeit des Willens femer sind Stellen zu 
verstehen wie Pyth. 3 , 40 : ovTtixt xkaöofiai ipvxol yivog dfiov oXiaaaL 
und Isthm. 4, 53: fiOQ(pav ßQaxvg^ if;v%av d' ä^afiTCxog^ wo zugleich 
der Gegensatz zwischen fiOQq>d, der äusseren, körperlichen Er- 
scheinung, und '^Ifvxcl zu beachten ist. Sodann noch Pyth. 1, 48: 
iv TtoXifioio fidxciLg xXäfMvi if^v^a TcaQifAeivs von energischer Ausdauer 
im Kampfe. — Weiter erscheint die ijw%a bei Pindar als Sitz 
der Affecte; so z. B. der Freude, wie Pyth. 4, 122: Sv itsQi 
'iffvxav yddTiaev; endlich als Sitz der Denkart und Gesinnung, 
wie Nem. 9, 32: KxedvcDv '^ßvx&g exovxeg K^aaovag^ d. h. über 
Reichthum erhabene Gesinnungen, in Bezug auf Diejeni- 
gen, welche freigebig grosse Summen auf die öffentlichen Spiele 
verwenden. 

Bemerkenswerth ist es endlich noch, wie Pindar die i/;v%a 
mit dem individuellen Ich identifidrt und bei der Selbstapostrophe 
seine ijjvxd anredet: Pyth. 3, 61: jxij, g)lXa i/w^cfj ßiov dd'dvaxov 
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öTtevde; ähnlich, wie er an anderen Stellen den ^v(i6g^) und 
das '^roQ^) statt des eigenen Ich apostrophirt, worin indess nur 
dem Vorgange älterer Dichter gefolgt ist. So Homer Od. 20, 18: 
ritXad'i, 61^^ KQadifi und Archilochos Fr. 68 Bergk: ^vfii^ ^vfi^ 
äfirixccvoiöi, Kiljds0tv oivoioifieve. Auch spätere Dichter haben Aehn- 
liches, wie Sophokles Trach. 1259 Schneid.: äye vvv, cö '^vxv 
CnXfi^. Alle diese Beispiele bieten, wie schon L üb k er bemerkt 
hat^), einen anziehenden Vergleich für die Geschichte und Be- 
handlung der synonymen Austolcke für 'if'v^i/. Uebrigens dürfte 
die psychologische Erklärung derartiger Apostrophen nicht eben 
schwer sein; denn das Ich ist ja im Grunde nichts weiter als die 
ewige Manifestation des Geistes, und fftr den von poetischer In- 
spiration erfüllten Dichter war es ein leichter Schritt, für sein 
persönliches Ich das in ihm denkende und fühlende Princip an 
die Stelle zu setzen. 

§. 11. 

Sehr häufig begegnen uns in der psychologischen Sprache 
Pindar's die Ausdrücke g>^v und q)Qiveg^ wobei jedoch der Ge- 
brauch des Plurals der überwiegende ist*). Die erste und eigent- 
liche Bedeutung derselben ist Zwerchfell, Herz und Lunge, 
und so findet sich qjQiveg auch einmal bei Pindar gebraucht: Nem. 
7, 26: Aiag iita^e di^a qjQevoSv ksvQÖv ^iqjog. Bekanntlich galt 
aber das Zwerchfell den Alten für den Sitz aller seelischen B[räfte 
und Eegungen , als das rein körperliche Princip des geistigen Le- 
bens*); und in übertragenem Sinne gebraucht daher Pindar 9^1/ v 
und q)Qiv6g für diese Seelenkräffce selbst. Die Nuancen dieses Ge- 
brauchs wollen wir ^im Folgenden möglichst genau nachzuweisen 
versuchen. 

I. Zunächst stehen qj^v und q>Qiv6g von der intellectuellen 
Kraft des Geistes, vom Intellect. Belehrend ist in dieser Hin- 
sicht Nem. 7, 60: {MoiQa) övveciv ovh ccTCoßXceTCTSt' q)Q£V(Sv^ 
d. h. das Alter, Thearion, stumpft die Einsicht deines 
Geistes nicht ab. Die (Svveat^^ die scharfe Denkkraft, wohnt 
demnach in den (pQBveg'^ die q)qivBg sind Träger der ovvBdtg. 
Schlechtweg für Weisheit imd Einsicht steht (pqriv Pyth. 5, 
18: yiqoig^ xBä tovxo fiiyi;vft€voi/g?^£i// = Herrscherwürde, mit 
Einsicht gepaart. Und ähnlich, doch in entgegengesetztem Sinne, 
Ol. 8, 61: %ovq)6tBqai y&Q a%Biqcizo)v (pqiveg^ d. h. der Geist der 



1) Ol. 2, 89: ayB d-vfis, zCva ßdXXoiiBV — BvaXiag olaxovg tivtsg; 
— 2) Ol. 1, 3; «^ 9* aB&Xa yagvsv ^XdBai, (plXov f^zog tixs, — 3) Die 
sophokleische Ethik. Progr. des Gymnasiums zu Parchim. 1855. S. 13 
Anm. , wo indess Lübker die pindarischen Beispiele übersehen hat. — 
4) In den pindarischen Oden und Fragmenten findet sich der Singular 
q>Qijv 15 mal, der Plural q>QivBg hingegen 27 mal. — 5) Vgl. über den 
homerischen Gebrauch von q>Qi{v und (pQBVBg: Kägelsbach, homer. 
Theol. S. 334 ff. 

2* 
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Unerfahrenen ermangelt tieferer Einsicht; und Fr. 39: 
ov yaQ k'a^^ oncog ra ^e(Sv ßovkevfiar^ iqBvväcäi ßqoxicc cpqevi' 
%'vctxctg ö^ and iuxtQog ecpv. Hierher gehört auch noch Nem. 1, 
26: itqaCGBi yccq Sgyco (isv a&ivog, ßovXcct0i de g?^«/v, d. h. Körper- 
kraft bewährt sich durch Thaten, der Geist hingegen 
durch kluge Eathschläge. Auch werden Einsicht und BQug- 
heit wohl als eine Frucht der g?^Ji/ bezeichnet, wie Pyth. 2, 74 
und Nem. 10, 12: qjQsvdSv %aqn6v, — Unter diese erste Eubrik 
subsumiren wir femer (pqriv als Sitz der productiven Geistes- 
kraft (so heisst es Ol. 7, 8: yXvnvv ^aqnhv (pqEvog vom poeti- 
schen Erzeugnisse des Dichters ; und ähnlich von dem der Dichter- 
brust entströmenden Liede Nem. 4, 6: ^rfi»^^ S xi ke yXdi00a 
g)Q£vbg i^ikoi ßad-stccg)^ wie auch als Sitz des receptiven, 
ästhetischen Sinnes, insofern der Geist für das Schöne, z. B. 
für Musik, empfänglich ist und sich daran ergötzt. So schildert 
Pindar den Eindruck, welchen die Klänge der apollinischen Leier 
und des Musengesanges auf die lauschenden Götter hervorbringen, 
Pyth. 1, 12 mit den Worten: xi^Xof ös oial datfiövov d'iXyet ^ q i - 
vag^ wo TifjXcc die- erschütternden Töne der Musik bezeichnet. 
Endlich sind die q)Qivsg auch Sitz des Gedächtnisses, wie fol- 
gende Stellen lehren. Nem. 3, 62: Iv q)Qa0l TCa^acro = damit 
er sich in's Gedächtniss einpräge. Pyth. 4, 41: tdSv ^' 
iXa&ovro g)Qivsg, Ol. 7 , 45 : Xäd'ag viq)og TCccQiXKsi TCQCcyfuxrmv 
OQd'av 6div 1^00 (pQ6V(Sv, Ol. 10, 1: äväyvcori fiOL !/4^%£(yr^aT0i; 
Ttatöa^ 7t6d'i> q>QBvbg iiiäg yiyqwjttcit, 

n. Die q>qiv€g erscheinen femer bei Pindar als Sitz der verschie- 
densten Affecte. So zunächst der Furcht und des Schreckens, 
wie Pyth. 9, 32: q)6ß(p d' ov %€%Bi^avxav q>Qivsg und Pyth. 6, 
35: Msaaavlov dh yiqovxog öovci&BL0a q)Qfiv'^6aCs natdcc Sv; aber 
auch des-Muthes und der Unerschrockenheit, wie Pyth. 5, 
51 : ccTaqßet q)QSvl und Nem. 3 , 39 : oifdi filv nore g>6ßog ccvSqo- 
öccfiag e7tav06v ccKfiav q)Q£V(Sv. Sodann wohnen in den q>Qivsg auch 
die mannigfaltigsten Leidenschaften, vor Allem die der sinn- 
lichen Liebe, wie es z. B. Ol. 1, 40 von der Leidenschaft des 
Poseidon für Pelops heisst: ror' ^AyXaoxQiatvccv aQTtäaai öafiivra 
(pqivctg [fiiQG); und Pyth. 4, 219 von der Liebe der Medea zum 
lason : iv q>Qcc6i Ttaiofiivav, Femer von der rasenden Leidenschaft 
des Ixion Pyth. 2, 26: (uci^vofiivaig (pqaclv '^ÜQixg Sr' iQccöaaro und 
von der Verblendung der Koronis, welche als Vermählte Apol- 
lon's mit dem Arkadier Ischys verbotene Liebe pflog, Pyth. 3, 12: 
a d^ ccTCOipXavQl^ceiöd viv u^itXayiiccKSL (pQSVfSv^ SXXov ccl'vriöev ydfwv. 
Ueberhaupt aber sind die g>q£vsg der Sitz jeder leidenschaftlichen 
Verirrung und Verblendung des Menschen, welcher Art sie auch 
sein möge. So sagt Pindar Ol. 7 , 24 : dfig>i d' ccv^Qcinayv g)Qa0lv 
dfiTtXccTilai dvaQld'firiroi KQificcvxai und Ol. 7, 30: a[ dh q>QSV(3v xa- 
Qa%cil nccQiitXay^av wxl Gotpov, 

m. Weiterhin sind die tpQBVBg auch die Träger der Gesin- 
nung und Denkungsart des Menschen. So steht Ol. 2, 57: 
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aTtccXccfirot g)Qiveg von dem frevlerischen Sinne der in der 
Unterwelt büssenden Sünder; Pyth. 2, 57: iXsvd'iQa (pQBvl von 
der freigebigen Gesinnung Hieron's; Pyth. 4, 139: ivxl (liv 
d'vartSv q>Qivsg (OKvreQccc xiQÖog alvfj0cct nQO dlnag öoXtov von 
egoistischer Denkart und vom unrechtlichen Streben nach Ge- 
winn; Isthm. 3, 5: nlayCccig q>qivEiSiSiv von unrechtlicher, 
gottloser Gesinnung, im Gegensatz zu frommer Gottesfurcht; 
Ol. 2, 89: rivct ßccXkofiev ix fUxXd'aoiäg g>QBvbg svKliag olüTOvg 
iivrsg] von wohlwollender Gesinnung; Isthm. 3, 2: wxTi%st 
g>Qa(slv alavfj nooov von stolzem, übermüthigem Geiste 
und Ol. 8, 24: OQd'a (pqevi von geradem, unbefangenem 
Sinne. Sodann wohnt in der (pqiqv auch die Laune und Stim- 
mung oder, wenn man will, das Temperament des Menschen, 
wie Pyth. 6, 52 zeigt, wo es heisst: yXvueia ös (p^iiv ^cu avia- 
notaiciv ofidetv (lehoöäv dfielßezcci r^tov tccvov von der liebens- 
würdigen heiteren Laune , welche Thrasybulos im Kreise der Zech- 
genossen entwickelt. Auch sind die q>QsvBg der Sitz der ächten 
und aufrichtigen XJeberzeugung des Menschen, daher Pindar 
Isthm. 6, 72 vom Lampon sagt: yX^C(Sa d' ovk I^go q>Qsv(8v^ d. h. 
er spricht, wie er denkt. Endlich gehört hierher noch die 
auf mehrfache Art erklärte Stelle Pyth. 4, 109: itsvd'oiiat yaQ 
vtv HbXUxv Sd'Sfiiv Xevxccig TCt&tjtSccvrcc g>Qa(Slv &(i6riQtov ccTCoav- 
XäCai ßuxtcDg ccQxeöixäv zonmvy d. h. im Vertrauen auf den arg- 
losen, unschuldigen Sinn^) der Aeltem lason's usurpirte 
Pelias die Herrschaft. 

IV. Die Ausdrücke qiq^iv und (pgeveg bezeichnen endlich auch 
noch den Sitz des Willeiis und Begehrungsvermögens und 
stehen daher auch von den Aeusserungen desselben. So heisst 
es Pyth. 10, 60 von den verschiedenartigen Wünschen 
und Bestrebungen, der Menschen: iti^oig ireQCDvloDv i'KVL^^ 
igcag cpqevag und Nem. 10, 29 von der heissen Sehnsucht und dem 
Trachten des Theäos nach einem olympischen Siege: Zeü nccreQ^ 
tcSv fiav l(iatai> q>QSvC^ 0Lyä ot 0r6(ia ' nccv öl riXog iv xlv iQyoav^ 
d. h. er ^nährt insgeheim den glühenden Wunsch; aber die Er- 
ftillung desselben steht bei dir, Vater Zeus. — Endlich wohnt in 
der q)^v nicht nur die Habsucht und das Verlangen nach 
Geldbesitz, wie Fr. 207 zeigt: dccfivarcic dh ßQOtaav (pqiva kciq- 
tusrov Kredvcav (näml. das Gold), sondern überhaupt alles mensch- 



1) Treffend vergleicht Gor am (Pindari trauslationes et imagines 
im Philol. XIV, 241 ff.) zu dieser Stelle Theogn. 447 ff. Bergk: sj fi* 
^d'iXsig nXvvsiVf %S(paXrjg cipiiavxov an angrig \ alsl Xsv%6v v^cog 
gsvasTcii '^fisxsQ'ng' \ sygT^asig ds [is naaiv in' ^Qyfiaaiv äansg ans- 
q>d'OV I XQ'V^^v, BQvä'QOv idstv zgißofisvov ßccodvcoj \ xov XQOirig na^v- 
negd'i [liXag ov% Snzstai log \ ov$' svgmg, atsl d' avO-og ^%si naO^cc- 
gov. Andere erklären das pindarische XBvv.6g durch leichtsinnig: 
nach Härtung bedeutet es im Trotz zufahrenden Wesens, wobei 
er das horazische splendida bilis und das persianische vitrea bilis 
vergleicht. 



\ 
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liehe Wünsehen und Begehren, dessen Zügelung Pindar 
Pyth. 3, 59 mit den Worten gebietet: xqti r& ioMOxa naq öai- 
fiovcav (laörevifisv d'vataig q)(}aalv. 

§. 12. 

Wir gehen zur Betrachtung des d'v(i6g über, welcher Aus 
druck bei Homer bekanntlich zunächst das Leben und die Le- 
benskraft bezeichnet, deren Sitz die g>Qiv£g sind. Diese Be- 
deutung kommt indess in den vorhandenen pindarischen Epini- 
kien und Fragmenten nicht vor ; wohl aber gebraucht Pindar d'Vfibg 
häufig von Herz und Gemüth, von den Aeusserungen des Wil- 
lens und Begehrungsvermögens und von den Affecten, 
wie denn überhaupt diese Gebrauchssphäre nach Homer die vor- 
herrschende ist. 

L Während Pindar, wie oben*) erwähnt, das Princip des 
animalischenLebens (die anima) mit if'v^t? bezeichnet, erscheint 
der d^fiog bei ihm als Princip der sittlichen Persönlichkeit, 
wie sie der Mensch mittelst seiner Willenskraft aus sich entwickelt, 
als animus; die ipvxi^ ist also eigentlich als physiologisches, 
der d'Vfiog von vom herein als ethisch-psychologisches Prin- 
cip zu fassen. Somit ist der ^v(i6g der Complex aller wollen- 
den, fühlenden und empfindenden Kräfte, durch deren Aus- 
bildung sich der sittliche Charakter des Menschen entfaltet. Be- 
zeichnend ist in dieser Hinsicht Nem. 3, 57: (Cheiron) yovov 
(den Achilleus) o£ (der Thetis) (piqxaxov arhccXkev iv ccQfiivoLat 
Ttavxa %v^ov ai%(ov^ d. h. Cheiron erzog den jungen Achilleus, 
indem er alle Fähigkeiten {mivxu ^v(i6v) seines Gemüthes und 
Herzens in allem Guten und Nützlichen ausbildete oder, mit an- 
dern Worten, seine sittliche Charakterbildung förderte. — - Als 
das fühlende und empfindende Princip der Seele finden wir 
d-vfiög Ol. 2, 8: Ticcfiovxeg TtoXXa ^vfitp = viele Leiden im Her- 
zen erduldend. Und so auch Pyth. 3, 63: st de a(6q)QCi}v Slv- 
XQOv evcti sxt XsIqcdv^ tuxC xC ot q)lkxqov iv ^v(Mp (leliyaQveg vfivoi 
afiixBQOL xl^BV^ iax'^Qcc xol xiv viv Tti^ov wu vSv i0Xot0t %aqct(S%Hv 
dvögäacv ^BQfiav vödoDv^ d. h. könnte ich das Herz des Cheiron 
durch süsse Gesänge bezaubern und dadurch sein Mitgefühl für 
die leidende Menschheit erwecken, so würde er ihnen einen Arzt 
zur Heilung ihrer Exankheiten senden. 

n. Femer steht d'vfiog auch von den Aeusserungen des Wil- 
lens und Begehrungsvermögens und geht demzufolge in die 
Bedeutungen Neigung, Verlangen, Trieb über. So Ol. 3, 
25: ^vfibg ßQficctvs. Ol. 3, 38: ^vfnbg oxQVvet, Isthm. 6, 43: 
d'vfi^ Q'eXoiv, Auch steht es vom heftigen leidenschaft- 
lichen Begehren: Nem. 5,31: itoXXoc yi^ ^llv Ttavxl &vil^ itaQ- 
g>a(iiva Xixävevev^ welche Worte sich auf Hippolyta, das Weib 



1) S. §. 10 zu Anf. 
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des Akastos, beziehen, welche den Peleus aus ganzer Seele, in- 
ständigst anfleht, ihrer ehebrecherischen Liebe Gehör zu schenken. 
in. Weiterhin gebraucht Pindar ^vfiog von den verschieden- 
artigsten Affecten. So von der Furcht Pyth. 4, 96: KleTttoav 
&vfi(^ öetfia. Nem. 11, 32 : ^vfibg äroXfiog ; häufig aber auch vom 
Muthe, wie Nem. 9, 37: &v(i6v al%iiarav; Isthm. 6, 49: d^vfibg 
BTtia^G); Ol. 8, 5: fisycilav di^arav d'Vfi^ kaßsiv = hohen B,\ih.m. 
durch Muth erwerben; Pyth. 9, 30: d-vfibv yvvatTibg d'avfia- 
00V == bewundere den hohen Muth der Jungfrau! Nem. 
6, 56: öovBtv ^v^ov = den Muth erschüttern; Nem. 7, 10: 
-O-v/Ltöi/ a(i(pin€tv = Muth in der Brust hegen, animum fo- 
vere; Jsthm. 4, 46: d'Vfjibv leovrcov = Löwenmut h. — Ferner 
ist der d'Vfiog Träger des Zorns Ol. 6, 37: iv d'VfuS Ttiiaaig 
XoXov und Nem. 1 , 40 : 67t€QX^^^^^ d'Vfif^ = zürnend im Her- 
zen, von der dem Herakles grollenden Hera. Aber auch in den 
Affecten der Freude und des Schmerzes äussert sich der d'v^iog, 
der sich überhaupt in sehr verschiedenartigen , zwischen entgegen- 
gesetzten Polen hin- und herfluthenden Seelenstimmungen kund- 
giebt. Als geistiges Organ der Freude findet sich der d'viiog 
Ol. 7, 39: 'TnsQMvldag SvxbiXbv itatclv g>lkoig (og natQl d'vfiov 
Idvaiev'j Pyth. 4, 295: &v^hv i^SoGO^ai Ttqog f^ßav =^ sich der 
Jugendfreude hingeben, genio indulgere; Pyth. 2, 74: ^'v^nbv 
xiqfjtBxcii evdod'ev; Isthm. 7, 2: d'Vfwv €'Bq>Qavag; von Schmerz 
und Trauer hingegen steht 'Ö-v/lio^ Isthm. 8,5: äxvvfisvog &via6v. 
Endlich ist es auch der d'Vfiog^ der vom Neide afficirt wird, wie 
Pyth. 1, 84 zeigt: aöxdSv 6^ axoa KQvg>U)v &v(ibv ßaQvvei> (laXiOr^ 
ioXotiSLv in äkXoxQloig, 

IV. Aber nicht nur als vorübergehender Affect, sondern auch 
als habituelle Gesinnung und Denkart tritt uns der d'vfiög 
entgegen. So heisst es Nem. 7, 91 vom Sogenes: TtazQl arakbv 
cciKpeTtcuv ^V(i6v^ d. h. er hegte gehorsamen Sinn gegen den 
Vater; Pyth. 4, 73: 7tvmv(S ^vfidi vom tückischen Sinne 
des Pelias; Pyth. 4, 181: «O-vft» 'y£Xavei= mit heiterem Sinne, 
gutes Muthes; Isthm. 8, 25: 0toq)QovBg Ttivvxoi xb ^vfiov^ vom 
bescheidenen, verständigen Sinne der Aeakiden. Auch 
kann man Nem. 9, 26: iicexax&v d'viiov und Nem. 9, 37: d'V(ibv 
alxfmxdv hieher ziehen, indem man beide Ausdrücke vom krie- 
gerischen Sinne erklärt, falls man nicht lieber diese Stellen 
unter der Kategorie des Muthes rubriciren will. Schliesslich 
gehört auch noch d-v^iog in der Bedeutung Meinung, Ueber- 
zeugung hieher: Pyth. 9, 96: navxl d'V(np = mit ganzer 
Seele, aus voller Ueberzeugung. 

V. Was endlich die poetische Apostrophe des eigenen 
d-vfiog betrifft, welche sich an vier Stellen (Ol. 2, 89; Nem. 3, 26; 
Fr. 100, 1 und Fr. 104, 2) findet, so genügt es, in Betreff derselben 
den Leser auf die schon oben ^) gegebene Erörterung zu verweisen. 
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§. 13. 

Wir gehen zu voog {vovg) und yvoificc über. Was zunächst 
voog betrifft;, so bezeichnet dasselbe ursprünglich den Geist als 
Wahrnehmungs- und Erkenntnissvermögen und steht 
daher nicht selten in der Bedeutung Geisteskraft und Ein- 
sicht. So Nem. 6,4: TtQoatpeQOiiBv (liyav voov aOai/arotg , d. h. wir 
Menschen sind an Geist oder Geisteskraft den Göttern ähn- 
lich. Vom Geiste des Zeus heisst es Pyth. 5, 122: Jiog voog 
(uyag Kvßsqvß. Und ähnlich vom allwissenden Geiste des Apol- 
lon Pyth. 3, 29: Ttävra XiSavxi votp. Femer Pyth. 6, 47: vom 
TtkoHxov ÖQiTtet^ Thrasybulos gebraucht seinen Eeichthum weise. 
Isth. 1 , 40 : 6 7tov'i^0ccig voco oicii ngofuxd'suicv q>SQSi = Leiden witzi- 
gen den Verstand, Schaden macht klug. Isthm. 5, 61: ÖB^ihv 
VOM avtCitaXog = ein gewandter und einsichtiger Gegner. Dem 
Arkesilaos wird Pyth. 5, 109 x^f'acrwv aXioiCccg voog^ d. h. über 
sein Alter hinausgehende Einsicht beigelegt. Man vergleiche ausser- 
dem noch Nem. 3, 42, Ol. 1, 18 ff. und Fr. 197, 4. 

Aber auch voog bleibt nicht bei der Bedeutung der inteUec- 
tuellen Geisteskraft stehen , sondern wird von Pindar auch in sitt- 
licher Beziehung von der Denkart und Gesinnung gebraucht. 
So Pyth. 10, 68: voog OQ^og = redlicher Sinn. Ol. 2, 92: 
alad^sl voco, Pyth. 8, 18: evfisvet vog), Nem. 7,88: votp cetevii = 
unwandelbaren Sinnes, näml. in der Freundschaft. Fr. 1Ö7: 
vriXset vom und Pyth. 1, 95: vriXicc voov^ des Phalaris. Ol. 9, 76: 
natQOocXov ßtccrav voov^ vom unbeugsamen Sinne des gewalti- 
gen Kämpfers. Pyth. 2, 89 : voov g>d'ovBQ(Sv. Pyth. 3, 4 : Oflga — 
voov i'xovr^ ccvÖQfSv (pCXov ^ vom menschenfreundlichen Sinne 
des Cheiron. Vgl. Pyth. ö, 43, Pyth. 8, 67 und Pyth. 6, 51. 

Endlich steht voog auch von dem fühlenden oder empfin- 
denden Princip der Seele, wie unser Herz. So Ol. 10, 87, 
wo es von dem ersehnten Knäblein heisst, welches dem Vater 
noch im hohen Alter geboren wird: ftaXa ot (näml. nargf) d^eg- 
fuxlvai (piXoxfxxt voov^ d. h. seine Geburt erfüllt das von zärtlicher 
Liebe erfüllte Herz des Vaters mit hoher Freude. Hieher gehört 
schliesslich auch noch die Eedensart vom xtd-ifisv Pyth. 1, 40, 
welche an das homerische iv qjQscl d'söd'ai und unser deutsches 
sich zu Herzen nehmen erinnert. 

Der Ausdruck yvcifia , zu welchem wir uns jetzt wenden, ist 
dem eben besprochenen voog insofern verwandt, als er ebenfalls 
zunächst, wie das lateinische mens, vom intelligenten Prin- 
cipe des Geistes steht und daher Erkenntnissvermögen, 
Verstand, Einsicht bedeutet. So Isthm. 4, 71: TivßeQvaxfjQog 
yvcificc 7t67Ci^(6v, Pyth. 3, 28: yvdfuxv Tti&dv = seinen Geist 
überredend. Nem. 10, 89: ov yvcificc 8t7tX6av Q'ixo ßovXav^ 
d. h. sein Geist schwankte nicht lange , kam rasch zum Entschluss. 
Fr. 198: d-vcixcSv 7CoXv0xQoq>ov yvcificcv^ d.i. beweglicher, ge- 
wandter Geist. — Insofern aber der Verstand die überlegende. 
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besch liessende Greisteskraffc ist, kann yvoificc auch in die Be- 
deutung Beschluss, Plan, Anschlag übergehen, wie Nem. 
4, 40: yvcifiav KBvsccv TivXlvSsi \mä Pyth. 8, 94: dnoTgoTm yva^m 
csdei^iffifvov ^ d. h. durch den verderblichen Rathschluss der Götter 
gestürzt. — Sodann ist es auch der Verstand, der aus gegebenen, 
in der Gegenwart liegenden Chancen auf das muthmassliche oder 
wahrscheinliche Eintreten künftiger Dinge schliesst, und so kommt 
es, dass yvcifjux auch in die Bedeutung Voraussetzung oder Er- 
wartung übergeht, wie Pyth. 12, 32: ifinaXiv yvcifiag und Ol. 
12, 10: TtoXXce 6 iv^q^moig TCceqa yvcifucv ineosv, d. i. widerEr- 
warten. 

Aber auch die Bedeutung Ton yvd^ia spielt auf das sittliche 
Gebiet hinüber, insofern es auch Gesinnung, Denkart bezeich- 
net. So Ol. 3, 41: bvOe^bI yvcifui; Ol. 4, 18: tuc^ccqoI yv(6(m, 
Isthm. 1 , 44 : q>d'ovsQat6L yvdfiULg ; Isthm. 6 , 71 : (lexQa yvciiicc 
öuinmv^ vom masshaltigen Sinn; Pyth. 4, 84: yvcifucg axaq- 
ßuxoio neiQcifiBvogy d.i. seinen unerschrockenen Sinn auf die 
Probe stellend. 

§. 14. 

Zum Schluss ziehen wir jetzt noch die Ausdrücke KccQÖCa^ 
'^roQ^ TiiccQ^ (pQovtig und OQyrj in den Ereis unserer Betrachtung. 
Was zunächst KaQÖla {KQadla) betrifft;, so kommt dasselbe zwar in 
seiner eigentlichen Bedeutung H erz bei Pindar nicht vor, wohl aber 
mehrfach als Sitz der Gefühle und Affecte. So findet es sich 
Nem. 1, 54 als Sitz der Theilnahme und des Mitleids: 
aTtrificDv TiQaöCa Kudog ccfiq> äXXovQtov, das Herz ist theilnahmlos bei 
fremdem Unfall ; femer der Furcht und Feigheit Fr. 8 7 : raQßsi 
%ctqdla und Nem. 10, 30: a^LOx^cp KaQÖlcc'^ des Muthes Pyth. 
10, 44: ^qaiSsla Ttvitav lux^ßla; des Zorns Pjth. 8, 8: onotav 
xig äiieCXi%ov %(xq8Uc kötov iveXciarj*^ der Freude Ol. 5, 2: 
naqöla yeXcevet und Pyth. 1 , 11: (!A^g) lalvBi tucqöUcv xcifiarCy 
Ares ergötzt sein Herz am Festgesang; sodann der Hoffnung 
Fr. 198: yXvxeicc %aQdlccv ärceXXoLiScc iXnlg; aber auch der 
Trauer und des Schmerzes Fr. 210: fiiXcccvce kqccöIcc, d. h. von 
Trauer umdüster t. Den letzteren Ausdruck finden wir in ganz 
verschiedener Bedeutung Fr. 100, 3 : i^ äddfiavrog rj öMqov kb- 
%dXKBvxai (liXcctvav T^aQÖlavy wo (liXaLva^ wie der Zusammen- 
hang lehrt, in dem Sinne von rauh, gefühllos steht. Als Sitz 
der Empfindung erscheint naQSUic auch noch Nem. 11, 10: (Svv 
äxQ(6x(p oi^ölccy mit ungekränktem Gemüth, so dass ihm nichts 
Schmerzliches widerföhrt; und Pyth. 3, 96: Ik TCQOxiQtav Kafiäxotiv 
B<Sxcc0av OQ^-äv xaQdlav. Femer ist Pyth. 2, 91 zu erwähnen, wo 
Neid und Habsucht in der oiaQÖla wohnend gedacht werden: 
ivETCa^av (näml. o[ (pd'OVBQoC) sX^og ödwagov ia TtQoad'B xagdCa^ tcqIv 
?<Ja g)QOvxtdt' (iBxlovxai xv%Biv. Abweichend von den bisherigen 
Stellen steht wxqdCcc endlich noch als Sitz der Erfindungsgabe 
Ol; 13, 16: TtoXXä d' ivTucQdlaig ävÖQcSv BßccXov^SlQai aQxaicc ooq>l' 
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Oficrtcc^ in Bezug auf kunstreiche Erfindungen, welche der Menschen- 
geist den Hören verdankt. 

Auch der Ausdruck ^roQ findet sich bei Pindar nicht in eigent- 
licher, sondern nur in übertragener Bedeutung. Zunächst bezeich- 
net er das Herz als Sitz verschiedenartiger Affecte. So der 
Freude Isthm. 3, 10: Tt^bg svg)QO(Svvccv xqs'^ai yXvKetav ^^wq; des 
Muthes Ol. 4i 27: XSiQsg de twI '^wq laov, und Nem. 8, 24: '^tOQ 
alMfiov; \md der Sehnsucht Nem. 4, 35: Xvyyi S* slTWfiat ^to^ 
vsofirivla d'iyiiisv^ Sehnsucht treibt mein Herz, den Neumond zu 
feiern (wenn anders dies der Sinn der dunkeln Stelle ist). In dem 
'^tOQ wohnt ferner die energische Kraft und Ausdauer, welche 
Mühsal und Gefahren verachtet, daher Pindar Pyth. 9, 31 von 
der mannhaften Jögerin Kyrene sagt: (lox^ov nad'vneQd'e vBävtg 
fixoq i%oi<sce. Auf das ^to^ wirken auch die fiehenden Bitten ge- 
winnender XJeberredung ein, daher es Ol. 2, 79 von der zum 
Zeus fiehenden Thetis heisst: iytsl Z^vbg '^rog Xircctg htet^e^ nachdem 
sie sein Herz erweicht hatte. Endlich erscheint das iitOQ noch 
als Sitz der Intelligenz und Einsicht Nem. 7, 23: xvq>khv 
d' B%Ei iixoQ öfidog ccvöqcSv 6 JcXetarogy die grosse Volksmasse ist blind 
und einsichtslos. 

Von der Apostrophe des eigenen ijro^ (Ol. 1, 4 : (plXov ^to^) 
ist bereits oben^) genügend die Rede gewesen. 

Nur spärlich findet sich bei Pindar der Ausdruck kbuq ge- 
braucht, und zwar ebenfalls ausschliesslich in übertragener Be- 
deutung. Zunächst steht es für Herz, ammus, Nem. 7, 102: 
rö d' ifibv 0x1 %oxB g>äcei> aiaQ otxqoTtoi^i NeoTtxdXe^ov iluvöat 
^TtBOi^ mein Herz wird nimmer eingestehen; und Isthm. Ö, 
19 : xo f i^iLOv ovx äxB^ AIccmö&v %iccQ vfivatv yBVBxai^ d. i. mein 
Herz treibt mich, auch der Aeakiden im Gesänge zu gedenken, 
-r- Ausserdem bedeutet Hia(> auch noch Sinn, Gesinnung, Ge- 
müth. Pyth. 10, 21: «O-eo^ £1?^ aTTT^ftcji; xea^», gnädigen Sinnes 
Fr. 262: hboiq iXXoxqlag q>viSBa)g, d. h. die Gemüthsart eines 
fremden Charakters, in Bezug auf geknechtete Menschen, 
welche sich den GriUen und Launen ihrer Gebieter accommodiren, 
und denen Pindar daher einen selbständigen Charakter abspricht. 

Es bleibt noch übrig, die Ausdrücke (pQOvxlg und OQyrj in 
Kürze zu besprechen. Der erstere gehört insofern hieher, als 
Pindar ihn mehrfach von dem Dichten und Trachten des 
Menschengeistes gebraucht. So Fr. 163: oo nonot^ oV änaxäxac 
(pQOvxlg iTtafiBQtoDv ovK bIövIcc = wie oft täuscht sich das 
Trachten der Sterblichen, ohne dass sie es ahnen! 
Pyth. 2, 92: n^lv oaa fpqovxCöi firjxCovxai xv%Biv^ d. i. bevor sie 
erlangen, wonach sie im Geiste trachten. Nem. 10, 22: 
naXaus^naxoiv XaßB g>QOvxlöa, richte dein Dichten und Trach- 
ten auf Ringkämpfe! — Sodann steht g^^ovr/g auch von dem 
Gegenstande des Strebens Pyth. 10, 61: xSv d' BTiaöxog 
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OQQvet'^ rvxdv oiev a^TCaXiav (Sxid'ot qjQovrlda xav nciQ itadog^ wo 
Bissen q>QOvrlda erklärt: rem, quam concupivU et mmc habet. Ein 
eigenthümlieher pindarischer Gebrauch ist es endlich, wenn fpqovxig 
für das Resultat der poetischen Meditation, d.h. für Lie- 
der und Gesänge, gesetzt wird. So findet es sich Ol. 1, 19: 
yXvKVxixcitg q)QOvxl(Si,v. 

Was schliesslich den Ausdruck b^i betriflpfc, so bezeichnet 
derselbe auch bei Pindar den Charakter, das Naturell, die 
Sitten des Menschen. Hieher gehört Pyth. 1, 89: svavdBi o^ya, 
edler Sinn; Nem. 5, 32: roiJ d' vii o^ccv %viiov ctiitstvol X6yoi^ 
vom keuschen Sinne des Peleus, den die verbrecherischen An- 
träge der Hippolyta empörten; Isthm. 2, 35: o^ct yXvuELct^ lie- 
benswürdiger Charakter; Isthm. 5, 34: iLsyctXrixoqeg ogyal 
AUxiwO^ die hochherzigen Gesinnungen des Aeakos; Pyth. 
2, 77: o^aig akioitinGiv = Naturell der Füchse; Pyth. 6, 50: 
o^uig 7ccc0aig, von ganzem Herzen, wenn anders die Lesart 
richtig ist. Femer steht ogyä auch von der Laune und Stim- 
mung, wie Pyth. 9, 43: (islhxog OQycc^ d.i. heitere, scherz- 
hafte Stimmung; und von Wünschen imd Begierden, wie 
Isthm. 6, 14: xolcccatv ogyaig ivxucGaig^ solcher Wünsche 
theilhaftig, und Pyth. 4, 141: &s(itaaa(iivovg OQydg^ d. i. die 
Begierden bezähmend. Insbesondere aber ist noch der pin- 
darische Gebrauch hervorzuheben, vermöge dessen OQydi das Stre- 
ben und Ringen nach Tugend J^ezeichnet ^). Isthm. 1, 41: 
ei ^' o^QSxa wnxd^Bixai itäactv OQydv^ d. i. wenn die Seele sich 
mit ihrem ganze nStr eben der Tugend zuwendet. — Schliess- 
lich bemerken wir noch, dass OQycc in der sonst so häufigen Be- 
deutung Zorn bei Pindar überhaupt nicht vorkommt. 

§. 15. 

Indem wir jetzt zu den pindarischen Ansichten vom Wesen 
der Seele übergehen, bemerken wir von vorn herein, dass bei 
Pindar als dem Lyriker xar' i^o%riv die Entfaltung des innem 
Seelenlebens und die psychologische Charakteristik bei Weitem 
nicht in gleichem Grade hervortritt wie bei den Dramatikern, 
welche sich recht eigentlich in diesem Elemente bewegen; trotz- 
dem aber bietet auch die pindarische Poesie eine reiche Fundstätte 
psychologischer Wahrheiten und entfaltet so viele feine Züge des 
menschlichen Herzens, dass wir nicht umhin können, in dem her- 
vorragenden Lyriker zugleich auch den vollendeten Menschenkenner 
zu bewundem. Hier freilich kann es nicht unsere Absicht sein, 
alle jene psychologischen Feinheiten aufzuspüren und zu erörtern ; 
wir müssen uns vielmehr auf eine Darstellung der Ideen Pindars vom 
Wesen und von den Eigenschaften der Seele beschränken , insofern 
sie für eine erschöpfende Darstellung seiner Ethik unerlässlich ist. 



1) S. unten §. 47. 
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An die Spitze der pindarischen Psychologie stellen wir den 
Satz von der gottähnlichen Natur des Menschengeistes. 
* Götter und Menschen sind 6ines Greschlechtes ' , heisst es in der 
sechsten nemeischen Ode ^), * und stammen von 6iner Mutter (der 
Erde); freilich trennt sie eine grosse Kluft, da der Mensch ein 
Nichts, der eherne Himmel aber unvergänglich ist; aber dennoch 
sind wir den Göttern sowohl an erhabenem Geiste, wie an Kraft 
ähnlich*. Die Natur der Menschenseele nähert sich also nach Pin- 
dar der des göttlichen Geistes, — eine Ansicht, welche an die ho- 
razische particula aurae divinae und an die stoische Lehre erin- 
nert, dass die Mei^ßchenseelen öTci^ficetcc und aTtoöTtdöficcra des gött- 
lichen Geistes und der Weltseele seien. Wir werden weiter un- 
ten^) sehen, wie Pindar auf diese Idee von der Gottähnlichkeit 
des Menschengeistes die hohe sittliche Anforderung basirt, dass der 
Mensch unablässig sein Lebenlang nach gleichmässiger Ausbildung 
aller seiner Ejräfte und dadurch nach möglichster Verwirklichung 
des göttlichen Ideals in seiner Person streben soUe. 

Trotz dieser Gottähnlichkeit des Menschengeschlechts stehen 
indess die Menschenseelen auf gar verschiedenen Stufen der Voll- 
kommenheit, und es fehlt viel, dass alle Menschen Genies oder 
vollendete Tugendhelden wären. Im Gegentheil kommt es dabei 
durchaus auf die Abstammung an; sie ist es, welche den Mann 
macht. Wer aus einem edeln, von den Göttern begünstigten Ge- 
schlechte stammt, in welchem Talent und Tüchtigkeit heimisch 
sind, dessen Geist besitzt von vom herein alle ausgezeichneten Fähig- 
keiten, welche für eine glänzende Laufbahn erforderlich sind; wer 
hingegen in Betreff der geistigen Anlagen von der Natur stief- 
mütterlich behandelt ist, aus dem wird niemals etwas Bechtes imd 
Gescheidtes, und was sein Geist mit Mühe sich anlernt, oder was 
er hervorbringt, ist nicht der Eede werth^). Kurz, der mensch- 
liche Geist mit seinen Kräften und Fähigkeiten ist nach Pindar 
etwas Angeborenes: der von den Göttern Begabte leistet 
Tüchtiges ; dem Talentlosen hilft alles künstliche Erlernen nichts, 
und seine Bestrebungen werden immer nur ein mühsames imd 
kümmerliches Besultat liefern. Daher stellt Pindar denn auch die 
angestammte Gabe {nÖTfiog (SvyyBvrjg) so hoch und sagt von 
ihr, dass sie es sei, welche über aUe Werke richte*). 

So mannichfach nun auch die Fähigkeiten sein mögen, mit 



1) Nem. 6, 1—6: ^v avSgmVy ?i» d-smv ysvog* i% pkiäg 91 nvionBv\ 
fi.aT^6s autpotSQOi' $is£gysi 9h n&öa nsnQifiiva | dyvaukig. <og x6 (Jklv 
ovdcy, o oh xdlTLSog datpaXhg aihv ^dog \ (jkivsi ovQavog. alla xi nqoafpi- 
QO(i£v ipLnav I ti (liyav voov rjxot, q>vaiv d^avdxoig, — Fr. 108, 3 : x6 yap 
(das überlebende sUdmXov des Menschen) iaxi pLovov i% ^Bciv, — 2) S. 
§. 47. — 3) Ol. 9, 100: to 9hjpva XQdxiaxov Snav'^ voXXol dh didaxTarg ( 
dvd'Qcanoav agstoiig %Xiog \ mqovaav dgiöd'ai \ . olvBv dh^ 9'sov «reffiya- 
(livov I ov enatOTSQOV xq'^(i' enaarov. — 4) Nem. 5, 40: noxfiog 9h %q£vsi 
cvyyBVTJg igytov nsgl \ nävxmv, Ueber den Einfluss der Abstammung 
auf den mensohlichen Geist s. die ansführliche Erörterung §. 27. 
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denen die gütige Gottheit die menschliche Seele ausrüstet, so bleibt 
die letztere doch immer nur auf einer niederen Stufe der Voll- 
kommenheit stehen, und ihr Wissen und Können ist ein sehr be- 
schränktes. Zahllose Verirrungen umschweben sie ^), und oft wird 
sie von der Wolke der Vergessenheit umdüstert, so dass der ge- 
rade Pfad der Dinge ihr entrückt wird 2). Der Grund dieser Be- 
schränktheit liegt aber darin, dass die Seele, an die Materie des 
Körpers gekettet ist, in deren Banden sie sich nicht frei zu be- 
wegen vermag. Ursprünglich zwar ist sie etwas Göttliches und 
Ewiges ; aber so lange sie mit dem Körper vereinigt ist, tritt ihre 
göttliche Natur zurück und wird durch die dem irdischen Stoffe 
anklebenden Gebrechen verdunkelt und abgeschwächt; nur wenn 
die körperliche Maschine" vom Schlafe gefesselt ist, regt sich die 
göttliche Kraft des Geistes imd sieht mit prophetischer Divination 
im Traume zukünftige Dinge ^). 

§. 16. 

Zu den Eigenschaften und Fähigkeiten des Menschengeistes 
gehört, wenn anders ihn die Natur nicht vernachlässigt hat, zu- 
nächst ein rastloses Streben und Trachten nach Höherem. 
Stets ringen Mühe und Aufwand, heisst es in der fünften olym- 
pischen Ode, unter gefahrvollem Streben nach der Tugenden Voll- 
endung*). Dies Streben steht aber im Einklang mit der schon 
erwähnten sittlichen Forderung Pindar's, dass die Seele nach Ver- 
wirklichung des göttlichen Ideals und harmonischer Ausbildung 
aller ihrer Kräfte streben müsse. — Der Seele ist femer eine pro- 
ductive Kraft eigenthümlich, vermöge deren sie im Stande ist, 
in freiester Weise durcb die Fruchtbarkeit ihres Genius Neues aus 
sich herauszuschaffen, seien es nun Erfindungen, wie die Hören 
sie ihr eingeben^), oder sonstige geistige Erzeugnisse. Insbeson- 
dere gehört hieher die poetische Production der Dichter und 
Sänger, welche Pindar wegen dieser ihrer Kunst <sog>ol^) oder 
(S(Hpi,0raP) nennt, während er ihre dichterische Meditation mit 
(lelhcci^) oder qjQOvrideg^) bezeichnet. Dieses Talent ist aber ein 



1) Ol. 7, 24: a/tqpl ä' dvd'Qoanmv tpQaalv ix(inXaiiiai | dvuQ^Q'ttfjtot 
TLoificcvtai, — 2) Ol. 7, 45: inl fkäv ßaivHzi aal Xot^ag dtiytiJkaQta 
vitpog^ I %al nagsXxH ngayudtcov Off&av 696v \ i^oa (p^svoSv. — 3) Fr. 
108: acificc fi,lvnttvz(ov enstai &avdta) nsM^evet^ \ icoov d' ixi Xs^ns- 
Tai ttl&voq BtdooXov ro y^Q ioTi (lovov | Ix d-scav svdsi 9^ ngccaeov- 
Ttov it,sXi(0Vy dtag svdovrsaaiv iv noXXotg ovs^QOig | ds^Hwai xsQitvmv 
iq>iQT[Oiaccv xaXsndiv xb %Qiaiv, S. die ausführliche Erklärung dieses 
Fragments §. 51. — 4) Ol. 5, 15; alsl 9' dfim' dgexatoi \ novog Sandra 
T£ ikdQvazai itgog igyov %i>v8vvtp %s%aXvpLpkBvov, — 5) OL 13, 16 : noXXd 
d' iv %aQdiaig^ dvdomv ißaXov (^Slgat noXvdvd'BpirOi aQ%ata aoq>iafkaza. 

— 6) Ol. 1, 8: o&Bv noXvq>a%og vf^vog dfi(pißdXXBtai \ aoq>mv fiTjx£saoi, 

— 7) Isthm. 5, 28: ykBXBxav 8\ aotpiaxaig diog %%axi nqoaßaXov, — 
8) Ebendas. — 9} Ol. 1, 18: Iliaag xb %al ^bqbv^hov xd^ig | vaov vno 
yXvnvxdxaig l^i^xe tpQOvt^aiv» 
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von der Gottheit verliehenes, unter deren Beistande die Kunst des 
Sängers blüht ^); und zwar ist die poetische Gabe ein Geschenk 
Apollon's, welches er seinen Auserwählten spendet ^). Ausserdem 
sind es natürlich dann auch die Musen, welche den Dichter be- 
geistern^), und im Verein mit diesem die Chariten. Diese er- 
heitern das Leben ^) und spenden den Menschen alles Schöne und 
Liebliche; sie verleihen ihnen Talent, Schönheit und Buhm und 
verherrlichen selbst die Eeigentänze und Gastmähler der Götter ^). 
Die poetische Production aber vergleicht Pindar nicht selten mit 
der Thätigkeit des fruchttragenden Erdreichs. In diesem Sinne 
heisst das Lied die liebliche Frucht des Geistes^); die Dich- 
ter bepflügen die fruchtbare Flur der Aphrodite und der Chariten ^) ; 
und von sich selbst sagt Pindar, dass er durch die Huld der Göt- 
ter den herrlichen Garten der Chariten bebaue®). Oder das Lied 
des Dichters erscheint auch wohl als ein B[ranz, den die Muse aus 
Gold, glänzendem Elfenbein und Lilienblumen windet, welche sie 
aus dem Thau des Meeres heraufholt^). Der Einfluss aber, den 
die apollinische Kunst auf den Menschengeist übt, ist in sittlicher 
Beziehung ein höchst wohlthätiger und segensreicher, da sie ihn 
entwildert und civilisirt und ihm Liebe zu einem friedlichen und 
gesittigten Leben einflösst*®), — ein Ausspruch, der an das ovi- 
dianische : Didicisse fideliter artes emollit mores nee sinitesse feros ^^) 
erinnert. — Zu den Seelenkräffcen gehört femer auch das Ge- 
dächtniss, in welchem die in den Geist aufgenommenen Ein- 
drücke wie auf einem Schreibtäfelchen verzeichnet und fixirt wer- 
den, daher Pindar in Bezug auf den Agesidamos, dem er ein ver- 
sprochenes Siegeslied zu übersenden vergessen hat, die Frage thut : 
Wo steht des Archeetratos Sohn in meinem Geiste geschrieben^^)? 
An einer andern Stelle ^^) bezeichnet er die fixirende Kraft des Ge- 
dächtnisses treffend mit dem Ausdrucke iv (pQaal nci^ccad'at, ähn- 
lich wie wir sagen: der Seele Etwas einprägen. 



1) Ol. 11, 10: Ix &SOV d' iv^Q aoq>ats av^Bt iaasl nQan£9saciv. 
Ol. 9, 26 : avv zivt fioiQi9icD JcaXaaa | i^aiQSTOv XagCztav viftofiat %änov, 
— 2) Pyth. 5, 65: {'AnoXXtov) matoi Motoccv otg Sv i&iXy. — 3) Ol. 7, 
7: vintag %vt6v, Moiaav SoaiVy vom Liede des Dichters. Fr. 128: 
Mota' ccv^7i%i fiSf d.i. die Muse begeistert mich. — 4) Ol. 7, 11: XuQig 
ioad'äXfiios» — 5)01. 14, 4: aifv vfifiiv (dQJiCh&riten)xdTBt€Q7Cvä%cel\ 
ta ^Xvni avstai ndvra ßgotoi^g, | %Blao(p6gf slnccXog, bÜ rig dyXaog 
dvT^Q. I ov8l yaQ &sol asfiväv Xagizcov äzeg^ \ HOigavsovri xoQOvg ovtB 
datxag. — 6) Ol. 7, 8: yXv%vv yta^nbv q>QSv6g, — 7) Pyth. 6, 1: Aq>QO- 
9 trag \ agovgav tj Xaglztov \ dvanoXlioykBf. — 8) Ol. 9, 26: tsvv rii^t 
(lOigiSim naXdfio^ \ i^aigitov Xccgittov vi^oy^ai %&nov, — 9) Nem. 7, 
77: MoVad xoi \ noXXa XQvaov iv zs Xsv%ov iXiq>av9' dii^ \ aal XbIqiov 
äv^-Sfiov novzlag vtpsXo^a* isQOag. S. über diese Stelle: L. Schmidt, 
Pindar^s Leben und Dichtung. Bonn, Marcus. S. 489. — 10) Pyth. 5, 65 : 
BC9<oaC te Moiaav otg Sv i^iXjj, | ditoXsfkov dyocymv \ ig ngan£9ag svvo- 
juCav, — 11) Ovid, ex Ponto 2, 9, 47. Vgl. Horat. Carm. 3, 4, 41 von 

den Musen: Yos lene consilium et datis et dato gaudetis almae 12) Ol. 

10, 2: 'AQXsazQdtov natda^no^i q>QBv6g \ i{idg yiyQanzai; — 13) Nem. 
3, 62. 
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§• 17. 

Von der grössten Bedeutung in der innem Welt des Men- 
schen sind die'Af f ecte , in denen das psychische Leben sich äussert, 
wie das animalische in den Pulsschlägen des Herzens. Vor Allem 
sind es Freude und Schmerz, zwischen denen die menschlichen 
Empfindungen in beständigem Wechsel hin- und herfluthen; denn 
gar veränderlich sind die Strömungen des Schicksals und wogen 
im Geleit von Freuden und Leiden auf die Sterblichen herein '). 
Zunächst tritt uns die Freude im Leben in mannigfacher Gestalt 
entgegen. Bald schildert uns Pindar die innige Vaterfreude bei 
der Geburt eines kaum noch gehofffcen Enäbleins ^) und die durch 
Thränen sich äussernde Wonne des greisen Erzeugers beim An- 
blicke des stattlichen Sohnes^); oder den festlichen Jubel des Vol- 
kes, der in glänzender Mondnacht die weite Ebene durchhaut^); 
oder auch die Freude des Tanzes bei den heiteren Klängen der 
Leier ^). Oft aber fluthet auch der Schmerz wild in das Leben 
der Sterblichen herein und lös't die Töne der Freude in Missklang 
auf. Hier vergeht eine Mutter vor verzehrendem Schmerz^ weil 
sie ihr neugeborenes Kind hülflos zurücklassen muss^), oder weil 
der Sohn mit Schande bedeckt aus dem Kampfe zurückkehrt^); 
dort jammert ein Bruder neben dem tödtlich getroffenen Bruder 
und wünscht in der Verzweiflung mit ihm zu sterben®); oder das 
Herz eines warmen Patrioten blutet bei dem Unglücke, welches 
über sein Vaterland hereinbricht®). — Aber zum Tröste in diesen 
Kümmernissen des Lebens legten die gütigen Götter dem Menschen 
ein köstliches Kleinod in die Brust, — die süsse Hoffnung, 
welche das Herz erquickt und in der vielbewegten Seele des Men- 
schen das Steuer führt *®). Ja, dieselbe erlischt sogar in dem Greise 
nicht, wenn er ein reines Gewissen hat, und indem er im jensei- 
tigen Dasein belohnt zu werden hofft, reicht sie selbst über Tod 



1) Ol. 2, 33: (oal $' ällot* SXlai \ BvQ'vyLiav zs fiezd xal novcnv 
ig av$Qag ^ßav. — 2) Ol. 10, 86:^ nccCg iä dXoxov nazQll no^uybg 

— 3) Pyth. 4, 121: ix 9* &q* ix'^tov (des Aesoa) nafMf^Xn^av dax^vcc 
ytioaXidiv yXeqxiomv, \ av nsQl tpvxdv insl ydO'riaBVy i^a^gsxov \ yovov 
Idcav ndXXiaxov avÖg&v, — 4) Ol. 10, 73: iv d' sfsnsQOv | itpXs^sv svca^ 
ni$og I asXdvag igatov <pdog, 1 dsvdsxo 91 näv xifisvog xsQnvuCoi d'U' 
Xiai^ I xov iyncSftiov dfkq>l xqonov. — 5) Pyth. 1, 2: jag {q>6Q(iLyyog) 
dtiovEL (ilv ßd6^g dyXatag dgxd, | nBC^ovxai 8* doiSol adpkaaiv. — 6) Ol. 
6, 44, von der Euadne: xov fihv (den neugebomen lamos)^ Hvi^ofiiva \ 
XstnBxa(ia£. — 7) Pyth. 8, 86: ov9h iJkoXövxmv nccif i^axig' af^^l y^Xm 
yXyyiv^ \ mgasv xdqiv, — 8) Nem. 10, 75 voin Polydeukes : &BQfid xiyycov 
ddtiQv dvu exovaxaZg \ Sq&iov q>oivccaB' TLdxBf^ Kf^ovCtav \ xig di) Xvaig\ 
iaasxat nsvd'iiov^ xal Jf^ol ^dvaxov avv %&8^ intxBiXov^, ava^. — 
9) Isthm. 7, 37 sagt Pindar nach der Niederlage der Thebaner bei 
Oenophyta von sich: ixXav dl nivd'og ov tpaxov, — 10) Fr. 198: yXv- 
•nBtd ol nagSittv dxdXXoiaa yriQOXQ6q>og cvvaoQBi | iXvig^ a pidXusxa 
^vaxAv noXvütQoq>ov yvm(iccv %vßBgvd. Vgl. Plato de rep. I, 331 A, 
wo diese Worte citirt sind. 
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und Grab hinaus. Insofern aber diese Hoffnung das Alter ver- 
süsst, legt Pindar ihr das Epitheton yriQorQ6q)og bei. 

Zu den heftigen Affecten, denen das arme, vielgequälte Men- 
schenherz zur Beute wird, gehört namentlich die leidenschaft- 
liche Geschlechtsliebe, deren unwiderstehliche Gewalt Pin- 
dar unter dem Bilde des Wendehalses allegorisch versinnlicht^). 
Von ihr getrieben, vergisst Medea die Ehrfurcht vor den Aeltem 
und folgt dem Geliebten in die Fremde^); ja, Koronis wird durch 
dieselbe dergestalt verblendet, dass sie ihren Ehebund mit ApoUon 
schändet und mit dem sterblichen Manne buhlt ^). — Aber auch 
heftige Affecte edlerer Art wohnen in der Seele. Dahin gehört 
die feurige Begeisterung des Sängers, der sich seinem Ge- 
genstande mit Liebe hingiebt*); femer die dionysische Be- 
geisterung, welche die Seele beim Genüsse 3es Bebensaftes durch- 
glüht und emporhebt^), wie auch das martialische Feuer, 
welches den Kämpfer hinreisst, das Verderben des Ares abzuweh- 
ren^). Wie aber in der Menschenseele die verschiedenartigsten 
Affecte neben einander wohnen, so wird dieselbe Mannesbrust, 
welche von kriegerischer Begeisterung erglühte, auch oft den Dämo- 
nen der Furcht und des Schreckens zur Beute, und das Herz 
dessen, der den Ejieg aus Erfahrung kennt, klopft gewaltig bei 
seinem Anschritt'^); ja, selbst Göttersöhne entfliehen, wenn dä- 
monische Angst sie ergreift*). 

Zu den edleren und reineren Affecten, welche das mensch- 
liche Herz bewegen, gehört insbesondere die ungeheuchelte 
Theilnahme, welche der edle Mensch, der über gemeine Selbst- 
sucht erhaben ist, bei dem Glücke Anderer empfindet. In diesem 
Sinne äussert Pindar : Wenn den Gastfreunden Glück zu Theil wird, 
so jubeln die Edeln sofort der frohen Kunde entgegen®). Leider 
aber findet sich diese neidlose Gesinnung im Allgemeinen sehr 
selten, und keine Schwäche ist unter den Menschen gewöhnlicher, 
als Egoismus und Neid^^). Was den ersteren betrifft}, so ist 
derselbe ein tief in der Menschenseele wurzelnder hässlicher Zug, 
in Folge dessen der Mensch immer nur sein eigenes Interesse be- 
denkt, während er gegen fremdes ,gleichgültig ist ^^) , und der in 
sittlicher Beziehung um so gefährlicher wirkt, weil er das Bechts- 



1) Pyth. 4, 213 ff. S. darüber §. 24. -; 2) Pyth. 4, 218 ff. -; 3) Pyth. 
3, 24 ff. — 4) Ol. 10, 97: iym d'k avvstpanxoiisvog anovd^^ %Xvz6v i9'vog\ 
Ap%Qmv dfn^tpinsaov (iiUxi \ siavoga noXiv %ataßQix<ov. — 01.^ 13^ 11 : 
zolpka (loi i £v9sia yXiocoav ogvvBt liyHv. Ol. 3, 38: iiih &vpi,6g otgv- 
VH -q>d(jksv, — 5) F. 203: di^ovtcu tpgivag dfinaXivot^g TO^oig 8dfi,ivtsg. 
— 6) Nem. 9, 36: iv noXiy^fp %BCva ^Bog {Aldoog, welche dem Menschen 
Scheu Tor der Schande einflösst) ivxvBv avtov \ 9vwov aixfiatdv dfivvsiv 
Xotyov^EvvaXiov. — 7) Fr. 87 : nsneiQaiiivtov ti,g xccgpsC ngaciovea viv (noXs- 
fiov) %ttg$Cq^ nsQiaamg, — 8) Nein. 9, 27: sv 9ai(iovioiai tpoßoig q>6v- 
yovxi^ %ocl naidsg ö'satv, — 9) Ol. 4, 4: ^sivcov 9' sv ngaaaovttov \ iacc- 
vav aLv%l% dyyzXlav \ notl yXvytei^av iaXoi, — 10) lieber den Neid s. 
§. 57. — 11) Nem. 1, 63:^ to yag oUsi:ov nti^n ndvd'' opkmg' \ Evd"vg ä' 
ttniifitov %gtt8Ctt Ttaiog d(i(p* dXXotgiov, 
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gefiihl zerstört^) und die Gerechtigkeit hinter dem Trachten der 
Selbstsucht gänzlich in den Hintergrund treten lässt^). Mit diesem 
Egoismus in naher Beziehung steht die Habsucht und Gold- 
gier, deren Gewalt über die Menschen Pindar mehrfach anerkennt. 
*Das Gold', heisst es in einem Fragment^), ^entstammt dem Zeus; 
Motten und Würmer zernagen es nicht, und als mächtigstes Be- 
sitzthum beherrscht es die Herzen der Menschen*. Und im An- 
fange des fünften isthmischen Liedes: ^Vor allen Gütern ehren 
die Menschen das Gold hoch'*). Doch damit berühre ich einen 
Punkt, der mit der Persönlichkeit des Dichters selbst in naher Be- 
ziehung steht und daher eine nähere Besprechung verdient. 

§. 18. 

Pindar preist nämlich an mehreren Stellen den Werth und 
die Macht des Eeichthums in so überschwänglicher Weise, dass 
es denjenigen, der seine sittlichen Grundsätze kennt, allerdings auf 
den ersten Blick befremden muss. Derartige Aeusserungen sind — 
abgesehen von der eben citirten Stelle, wo er das Gold ein Kind 
des Zeus nennt — folgende: Geld, Geld macht den Mann***); gleich 
der Flamme, welche die Nacht durchleuchtet, glänzt das Gold weit 
aus dem erhabenen Eeichthimi hervor ^) ; allgewaltig ist der Eeich- 
thum; wenn der Mensch ihn ehrlich erwirbt und durch des Ge- 
schickes Gunst als theuren Genossen heimführt'') u. dgl. m. Solche 
Aeusserungen in Verbindung mit dem Umstände, dass Pindar's 
Muse feil war, und dass er nicht selten zur Freigebigkeit gegen 
ihn selbst ermahnt, haben dem Charakter des Dichters mancher- 
lei Verunglimpfungen und Verdächtigungen zugezogen und grosse 
Zweifel an seiner uneigennützigen Gesinnung erregt. Schon die 
alten Scholiasten beschuldigen ihn der Geldgier, und Spätere haben 
es ihnen frischweg nachgesprochen, während für denjenigen, der 
den sittlichen Adel Pindar's kennt, eine nackte Beschuldigung der 
Art etwas Empörendes hat. Wir glauben daher dem Dichter eine 
Apologie gegen jene Invectiven und damit eine Ehrenrettung schul- 
dig zu sein, damit der Leser nicht an seinem Charakter irre werde 
und sich mit der Feilheit der pindarischen Muse aussöhne. 

Um in der vorliegenden Frage unbefangen urtheilen zu können, 



1) Nem. 9, 33: atScjg yocg vno %QV(pa 'nigSst nXinzstai, \ a wigsi 
do^av, — 2) Pyth. 4, 139: ivrl filv d'vcctmv (pgsvsg co'KVTSQaL \ tisgoog 
ahrjaccL ngo dUccg doXiov, — 3) Fr. 207: Jiog natg 6 %gvc6g' \ %Btvov 
ov aiig ov9% xlg dccntai, \ ^diivazai 91 ßgoxsav wgiva %dgxiatov 
TLxsdvatv, — 4) Isthm. 5, 2: fisyao&sv^vofiioav | xgvcpv civQ'gomol ns- 
gitociov ällcov, — 5) Isthm. 2, 11: ^jrpif^aTa, xgi]fiat* avijg, Dass P. 
sich üher diesen Aussprach spöttisch äussert, hat man ihm um so mehr 
aufgemutzt, weil er sich selbst dadurch preisgebe. Vgl. Bippart, Pin* 
dar's Leben S. 13, Anm. — 6) Ol. 1, 1: o XQ'^^^S aCQ'Oftsvov nvg \ SxB 
äiangsTCSL vv%xl fisydvogog i^oxcc nXovxov. — 7) Pyth. 6, 1 : 6 nlovxog 
svgvod^svr^g , | oxav xig dgsxoi 'nB'xgafiivov %a&agd \ ßgoxi]aiog dv^g 
Tcoxfiov nagctdovxog avxov dvdyrj | noivq>LXov snixav, 

Buchholz, die sittl. Weltanschauung etc. 3 
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muss man, wie oft, auf die hellenische Anschauung zurückgehen. 
Man erinnere sich, dass die Existenz der Griechen an den Besitz, 
namentlich den der Sclaven, geknüpft war, und dass derjenige, 
welcher des Vermögens entbehrte, nicht nur politisch untergeord- 
net, sondern auch in seiner äusseren Lebenslage kümmerlich ge- 
stellt war. So kommt es, dass der Hellene sich ein irgend erträg- 
liches Dasein nicht ohne Besitz denken kann, während die Armuth 
nach seinen Begriffen den Menschen geistig und körperlich ent- 
stellt und schon der blosse Klang des Wortes ihm Entsetzen ein- 
flösst. Schon Hesiod spricht von der ncacrj Tcevtr^^) ^ und Tyr- 
täos klagt in derselben Hinsicht^): jtTcaxsvstv Jtccvrcav IW «vm^- 
Qotoctov; und gleich darauf ^) heisst es von dem armen Verbannten: 
XQfliSfioiSvvri t' eVacav accl CtvyeQfj TtBvli^^ \ cil6%vvBi re yivog^ Tiara 
d' äyXabv elöog iXiyxst^ \ Tcaöa ^' aufila nal naucnrig STtstai. In 
ähnlicher Weise äussert sich auch Theognis unter dem Drucke 
seines Exils, nachdem er durch die politische Eevolution in Me- 
gara seine Güter verloren hatte : ä deilri Ttsvlr^j tl ifiotg i7Ci%€i>fiivri 
äfioig I (ScSfia iiaxai6%vvBig Kai voov rifiiregov; \ alöxgä de fi^ ovn 
id'ilovta ßly Kanä TtoXXa öi8a(S%Big^ \ icd'Xä /nft' avd'QcinoDv nal tuxX^ 
iTCtöxafievov^). — In demselben Grade aber, wie der Grieche die 
Armuiii verabscheut, vergöttert er die Macht des Eeichthums, 
welcher ihm die Mittel bietet, sich nicht nur ein comfortables Le- 
ben zu bereiten, sondern auch den Ansprüchen und Forderungen 
seines Kunst- und Schönheitssinnes zu genügen. Daher wird denn 
der Reichthum nicht nur von Pindar, sondern überhaupt von den 
Griechen hochgepriesen. Schon Homer legt dem Golde das Epi- 
theton xtfifjg^) und Hesiod dem Plutos das Epitheton icd^Xög bei^). 
Femer lesen wir bei Letzterem: TcXovxto tf' aqsxri %al Kvöog OTTiy- 
dst"^). Sodann heisst es in einem Fragmente des Alkäos: äg 
yag dfiTtot^ ^Aqi(Sx68a^6v (paiC^ ovx ccTtäkafivov iv STtdqxa X6yov\ 
BiTCriv iqiqiiax^ ävriQ^ 7civi%Qog d' ovÖBig TtiXsx^ söXog ovöe xtfiiog^). 
Nicht minder ist Euripides unerschöpflich im Lobe des Eeich- 
thums. So lesen wir imKyklops: o TtXovxog xotg aoq>otg d'sog^). 
Ferner lautet ein Fragment der Alkmene: äXX^ ovöiv TivyivEia 
ngdg xä xqrjfiaxa • | xbv yaq kccmcxov nXovxog slg jtQcixovg ayet ^®) ; 
und ein anderes aus der Andromeda: %Qva6v fiaXiaxa ßovXo^L 
dofioig l%£tv. I Tcal öovXog äv yaq xl(iu>g nXovxtSv avrio. \ iXsv&Bqog 
ÖS XQStog cöV ovöhv öd^ivei. \ xqvßov vofit^e aavxbv ovvex fJrv^crv*^). 
Doch genug hievon, obwohl sich die Zahl derartiger Aeussörungen 
leicht noch um ein Bedeutendes vermehren liesse. 



1) Opera et dies, v. 638 Göttl. — 2) Fr. 10, 4 Bergk. — 3) Fr. 10, 
8 Bergk. — 4) V. 649 Bergk. — 5) Iliad. 18, 475. — 6) Theog. 972 
Göttl. — 7) Opera et dies, v. 313 Göttl. — 8) Fr. 50 Bergk. Dieser 
Aristodemos ist also der Urheber des von Pindar gebrauchten Sprich- 
worts: XQfiibata xq^yi^az* dvriQ. — 9) V. 316 Nauck. — 10) Bei Stob. tit. 
90. p. 506. — 11) Bei Stob. tit. 89. p. 502. 
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§. 19. 

Wir haben also gesehen, dass die Ansicht von dem hohen 
Werthe desEeichthums bei den Griechen eine allgemein herrschende 
war, und dass dieselbe von Homer an bis auf die spätere Zeit 
vielfachen Ausdruck fand. Mit welchem Eechte daher Pindar wegen 
ähnlicher Aussprüche angeklagt wird, lässt sich schwerlich absehen, 
zumal da die Anerkennung der Vorzüge des Reichthums bei ihm 
entschieden auf sittlicher Grundlage beruht. Er theilt die allge- 
mein hellenische Ansicht, dass der Mensch in der Armuth körper- 
lich und geistig verkümmere; jede edlere Form des Lebens, jede 
höhere Richtung, insbesondere auch die Blüthe der Kunst und ein 
veredelter Lebensgenuss, sind für ihn nur denkbar auf der Grund- 
lage des Reichthums. Seinen eigentlichen Werth erhält derselbe 
erst durch die Art, wie er erworben und verwandt wird. All- 
gewaltig ist der Reichthum, sagt Pindar, wenn ein Sterblicher auf 
redliche Weise ihn erwirbt und durch die Gunst des Glückes heim- 
führt ^). Die wahre sittliche Weihe aber empfllngt der Reichthum 
erst dann, wenn er sich mit Tugend und reinem Wandel ver- 
schwistert. In diesem Sinne sagt pler Dichter : ^ Wenn der Reich- 
thum von Tugenden verklärt wird, so bietet er mannigfache Vor- 
theile; er flösst der Seele einen tiefen, rastlosen Drang nach edler 
That ein; er ist für den Menschen ein leuchtendes Gestirn von 
lauterem Glänze, wenn derselbe in seinem Besitze der Zukunft 
gedenkt und nicht vergisst, dass frevlerischer Sinn nach dem Tode 
alsbald der Strafe verfällt'^). Wie uneigennützig aber Pindar in 
Betreff der Verwendung des Reichthums denkt, erhellt zur Genüge 
aus folgender Stelle : ^ Ich liebe es nicht, im Paläste grcfesen Reich- 
thum verborgen zu halten, sondern meinen Besitz weise zu geniessen 
und mir Lob zu erwerben, indem ich den Freunden davon mit- 
theile ^)'. ^D6r Sterbliche hingegen, heisst es an einer anderen Stelle, 
welcher drinnen heimlichen Reichthum hegt und höhnisch die An- 
dern verlacht, bedenkt nicht, dass er seine Seele ruhmlos zum 
Hades hinabsendet*)'. Was aber die Zwecke betrifft, für welche 
der Reichthum verwandt werden soll, so steht die Verherrlichung 
der Agonen unter ihnen im Vordergrunde. ^Gepriesene Theia', 
singt Pindar, ^um deinetwillen ehren die Menschen den gewalti- 
gen Reichthum höher als andere Güter; denn durch deine Macht, 



1) Pyth. 5, 1 ff. Die Worte sind schon oben (§. 18 zu Anf.) citirt. 
Vgl. Bippar t, Pindar^s Leben etc. S. 76. — 2) Ol. 2, 53: 6 fiäv nXov" 
zog GCQBtccLg ^sicciSaXaivog tpsQSi x&v ts ttal t£v \ ^aigov, ßad'siav vtcb- 
%(ov iiSQtiivav ocygotsgavt \ dax'^g dQ^^riXogf izviKOTUTOV \ ccvSqI tpiyyog' 
st 9i viv l'^fiw rtff, oldsv^t6jiiilov,\ orid'avovzmv fihv ivd'dd* avxC% 
anaXaiiiVOi tpgsvsg \ noivag itiaav, — 3) Nem. 1, 31: ovx ^gafiai noXyv 
iv fiBydgm nXovrov v.axanQv'ipaig i%Biv, \ iXX* iovtmv sv xs naO'stv %al 
aiiovaai ipCXoig i^agitscov. — 4) Isthm. 1, 67: Bt xig ^v8ov vifisi nXov- 
zov ngvfpaiov, \ HXXoici 9' iimintcov ysXa, tpvxciv *Ai8a zsXieov ov 
q>Qd^8zai öo^ag avBvQ'BV, 

3* 
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Königin, kämpfen die Schiffe zur See und. erringen die Rosse 
am Wagen im Wettstreit Bewunderung; durch dich auch erringt 
der Sieger in den Wettspielen Ruhm durch die Kraft der Hände 
und die Schnelligkeit der Füsse ' ^). Ferner soll der Reiche nicht 
minder die heilige Pflicht der Gastfreundschaft üben, wie es am 
Kroisos ^ und Psaumis gerühmt wird , welcher Letztere mit der 
Gastfreundlichkeit auch hohes Interesse für Rossezucht und curu- 
lische Spiele vereinigte^). 

Endlich kann man noch geltend machen, ^^as auch Bippart 
bemerkt*), dass die Honorirung der Dichter ein spontaner Act von 
Seiten der Geber war. Die Hellenen honorirten, wie es bei ihrem 
ästhetischen Sinne natürlich war, alle Künstler, insbesondere die 
Dichter, und es wäre ihnen unmöglich gewesen, diejenigen verküm- 
mern und darben zu lassen, welche ihre religiösen Feste und na- 
tionalen Spiele verherrlichten. Pindar und seine poetischen Ge- 
nossen müssten daher Querköpfe, ja wahre Thoren gewesen sein, 
wenn sie die aus aufrichtigem Herzen ihnen gebotenen Spenden 
spröde hätten zurückweisen wollen. — Alles zusammengefasst, er- 
scheint es daher als barer Unverstand , dem thebanischen Dichter 
die Feilheit seiner Muse zum Vorwurf zu machen oder wohl gar 
die Uneigennützigkeit seiner Gesinnung in Zweifel zu ziehen. 

§. 20. 

Zu denjenigen Seelenstimmungen, welche oft in gefährlicher 
Weise hervortreten, gehören übermüthiger Trotz und unge- 
bändigter Ehrgeiz, welcher letztere oft sogar dem gesammten 
Staate zui^i Verderben gereicht. Da aber von Beidem weiter un- 
ten*) die Rede sein wird, so woUßn wir hier nur noch einen der 
gefährlichsten Seelenaffecte erwähnen, den Zorn, der den Men- 
schen in eine Art von UnzurechnungsfUhigkeit versetzt, in welcher 
er sich zu verwerflichen Handlungen hinreissen lässt. So heisst 
es von Tlepolemos, er habe im Zorn Alkmenens Bruder, Likym- 
nios, gemordet®), wozu dann der Dichter bemerkt, dass der Auf- 
ruhr der Seele auch den Weisen auf Abwege fahre ^; und vom 
Ajas lesen wir, dass er in ungebändigtem Grimm über die ihm 
entzogenen Waffen des Achilleus sich durchbohrt habe ®). Freilich ist 



1) Isthm. 5, 1: fiärsg'AsXiov noXvcovvfis Qs^cc, \ cso y' snaxL xai {isycc- 
üd'sv^ voiJLiaav \ x^vüov av^gamoi tibqkooiov allonv' \ %al '^dg igi^o- 
fisvccL \v&eg iv itovx(p %al ifq>* agfiaaiv tnnoi \ 8id redv, co ' vaaccc,\ 
riauv dftvdivdxoig iv diiiXlaiai d'ccviiccaTal nslovrat* | ^v z* dyo>v£oig 
ded'Xoiöt noQ'sivov | %Xsog ^nga^ev, ovziv* dd'QOOt ctitpuvoi. | j^f^ffi vind- 
aotvt* dvidi^eav k'd-sigav \ t] xa%vta%L noS&v. — 2) Pyth. 1, 94: oi m&i- 
v£t KgoCaov q>iX6q>Qmv agstd. — 3) Ol. 4, 15 : ins£ viv (den Psaumisj al- 
vetOy fidXcc (isv \ xgotpaig izotfiov tnntov^ \ xaigovzd zs ^svtaig navdo- 
xotff. — 4) Pindar's Leben S. 13, Anm. — 5) S. §. 48 und §. 34. — 6) 9I. 
7, 27. — 7) Ol. 7, 30: al d^ tpQSvmv zccgocxal \ nuQsnXay^av xal 6oq>6v. 
8) Nem. 7, 25: onXmv %oX(o^Blg \ 6 nttQZSQog Atag IWa^c did q>Qeväv 
XsvQOv ^£q>og. 
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der Zorn mitunter auch ein berechtigter, insbesondere wenn er als 
sittliche Entrüstung über ungebührliche Zumutbungen auftritt, wie 
z. B. Peleus über die unkeuschen Anträge der Hippolyta ausser 
sich geräth^). Im allgemeinen aber ist es Pflicht der Menschen, 
jede zornige Aufwallung zurückzudrängen, wie es Aepytos mit 
heissem Bemühen that, als er den Zustand der von Apollon be- 
fruchteten Euadne entdeckte^). 

Wir gehen jetzt zur Besprechung einiger abnormer Seelenzu- 
stände über, wohin zunächst die Träume gehören, denen FinSar, 
wie die Alten überhaupt, eine grosse Bedeutung beilegt^). Dies 
erhellt namentlich aus einem Fragmente der Threnen, in welchem 
es von der Seele heisst, dass sie dem Himmel entstamme; so 
lange die Glieder des Körpers thätig seien, liege dieselbe in 
Schlummer; wenn aber der Körper schlafe, so verkünde sie den 
Menschen im Traume frohe und schlimme Ereignisse*). — Die 
Seele besitzt denmach , wenn sie der Bande des Körpers ledig ist 
und ihre göttliche Natur sich frei entfalten kann, eine divinirende, 
prophetische Kraft, daher den Träumen, wenn sie eine Prophetie 
enthalten, unbedingter Glaube, wenn sie aber zum Handeln auf- 
fordern , rascher Gehorsam gebührt. Als Athene dem Bellerophon 
erscheint und ihn auffordert, dem Poseidon einen weissen Stier 
zu opfern, befragt Jener den heimischen Seher und erhält von 
ihm die Weisung, dem Traume aufs schnellste Folge zu leisten^). 
Für die grosse Autorität der Träume legt auch Pelias ein Zeug- 
niss ab, indem er dem lason die Wiedererlangung seines väter- 
lichen Thrones nur unter d6r Bedingung in Aussicht stellt, dass 
er den Schatten des in die Heimath sich sehnenden Phrixos zu- 
rückgeleite, und dieser seiner Forderung durch die Aeusserung 
Nachdruck giebt, dass ein wunderbarer Traum ihm erschienen 
sei und ihn von dem Verlangen- des Phrixos in Kenntniss gesetzt 
habe ^). 

Endlich kann der Geist durch besondere Einwirkungen auch 
in eine Art von Perturbation oder verzücktem Taumel 
gerathen, in Folge dessen der Mensch seine erhöhte Stimmung 
durch Geschrei und tolle Geberden äussert. Hierher gehört jenes 
von Plutarch citirte Fragment, in welchem von *dem Wahnsinn 
und Geschrei Verzückter die Rede ist, welche durch Werfen des 
Kopfes ihren Enthusiasmus ausdrücken'')'. Ohne Zweifel sind die 



1) Nem. 5, 32: tov 9' (des Peleus) in' ogyav %viiov alnstvol l6- 
yot (der Hippolyta). — 2) Ol. 6, 37: 6 (ilv (Aepytos) Ilv^mvdid', iv 
d'viim niiaaig %6Xov ov q>cct6v o^sioi fisXsTa, \ m%tz' icov. — 3) Vgl. 
Böckh zu Fr. 96, p. 622: Pindarus somniis plurimum tribuisse fertur. 
Pausan. IX, 23. — 4) Fr. 108: (die Seele) svdsi nqaoaovxmv (lelsoaVy 
drag svSovtsaciv ev noXXoig ovsigoig \ ds{%vvai rsgnvmv ifpsgnoiaav 
XccXsnav ts %giGiv. — 5) Ol. 13, 79: ivvnviq) d' ä xd%i<sxa nid'sad'eci 
HsXTJaato (der Seher) vvv (den Bellerophon). — 6) tyth. 4, 163: xavtci 
^oi^^^cLviiccaxds ovHQog loiv qxovsi. — 7) Fr. 192: (locviccig x' dcXaXccig 
X* OQivoiisvoL I ^t'^ccvx^^f' ^^ itXovm. 
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Worte, wie Böckb vermuthet^), einem unbekannten Hyporchem 
entnommen, in welchem Pindar die fanatische Begeisterung von 
Tänzern geschildert hatte , welche bei einer religiösen Festlichkeit 
durch wilde Tanzbewegungen die Gottheit feiern. 

§. 21. 

Als Interpretin des Geistes, welche die Gedanken und Ge- 
sinnungen des Menschen zum Ausdruck bringen soll, fungirt die 
Sprache mittelst ihres Organs, der Zunge ^), welcher je nach 
der Stimmung des Redenden die verschiedensten Tonweisen zu 
Gebote stehen. In freundlichem, wohlwollendem Tone bewill- 
kommt der Wlrth den Gastfreund , indem er ihn zum Mahle ladet *), 
und melodisch und sanft erklingt die Sprache eines mildgesinnten, 
massvollen Charakters wie lason *) ; süss und schmeichlerisch tönt 
auch dem Sieger der Glückwunsch seiner Freunde enjtgegen ^) , und 
mit holdklingender Bede lockt der listige Betrüger die, welchen 
er Netze stellt^. Im Uebermass der Freude und in entzückter 
Bewunderung erhebt sich die Stimme zum Festjubel') und jauch- 
zenden Zuruft), und beim Mischkruge, unter dem Einflüsse dio- 
nysischer Begeisterung, wird die Stimme des Trinkers kühn und 
hochfahrend ®). Spricht hingegen der Mund Schreckliches aus , so 
dringt die Stimme schauerlich zum Herzen des Hörers^®). Im 
Uebermasse des Affectes aber versagt die Zunge ihren Dienst ganz ^^), 
oder es ist auch nicht selten sittliche Scheu, welche sie verhin- 
dert, etwas Empörendes auszusprechen^^). Im höchsten Leid end- 
lich, wo selbst die jammernde Wehklage zum Ausdruck des Ge- 
fühls nicht ausreicht, vergiesst der bekümmerte Mensch heisse 
Thränen, wie Polydeukes neben seinem sterbenden Bruder, wäh- 
rend er zugleich zum Zeus fleht, er möge ihn gemeinsam mit dem 
Bruder sterben lassen ^^). 

Auch die Sprache selbst, insofern sie dem Geiste und den 
Gedanken des Menschen einen entsprechenden Ausdruck verleiht, 
färbt und nüancirt sich sowohl nach dem jedesmaligen Zwecke, 



1) Pindari opera IIb, p. 667. — 2) Nem. 4, 6:^^fta, — o zi 
yXmaaa q>gsv6Q i^iXoLßabsiag. — 3) Pjth. 4, 29: €piXimv S* inimv\ 
aQXSto, ^B^voig uz* iX^ovzBacLV svegystat, | dstnv' inayyiXXovti ngw- 
TOv. — .4) Pyth. 4, 136: Tcgavv S* 'idümv \ iiaXd'attoi tpcovoi notiazdiiov 
oagov IßdXXszo HQ'qntäa 60€p6iv inimv. — 6) Pyth. 4, 240: fisiXix^oig 
Xoyois ayand^ovzo (die Genossen den lason). 6^ Pyth. 2, 82: {86Xiog 
dözog) aaCvatv nozl nccvzag, dydv ndyxv dianXsHSt, — 7) OL 10, 76: . 
dslSszo nav zfiisvog zsgnvaiai 9'aXiaig \ zov iynoaiiiov d(iq>l zqonov, — - 
8) Ol. 9, 93: O^tpdgiboezog) Snigxszo hvhXov oaaa ßo^. — 9) Nem. 9, 
49: ^ageaXsa nagd ugaziiga q>mvd yivszui, — 10) Pyth. 4, 73: fiXQ'S 
8i OL (dem Pelias) ngvosv nvmiv^ (idvzsvfia d'Vfuji. — 11) Pyth. 4, 57: 
^nza^av 8* diiCvrizoi aiama \ rjgaiBg (vor Erstaunen). — 12) Nem. 5, 
14: aiSsopbai fieya slnstv ii o^x^ rt y,rj HemvSvvevfiivov. — 13) Nem. 
10, 75: &sg(icc zsyymv ddugv' dva azova%utg \ ogO'iov^ q>mvixcs' •ndzeg 
KgovioaVf — xal ifiol &dvazov avv z^d* inhsiüv, ava^. 
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welchem sie dient, wie auch nach dem Naturell des Eedenden. 
So charakterisirt Pindar die poetische Sprache, indem er von 
dem wohltönenden, zierlichen Schmucke der Worte spricht^), und 
den spartanischen Lakonismus bezeichnet er als bündige 
Sprechweise in den kürzesten Worten^). 

Wir resumiren jetzt in Kürze , was über das Wesen der Seele 
gesagt ist. Dieselbe ist nach Pindar dem göttlichen Geiste ähn- 
lich, und der Mensch soll daher das göttliche Ideal möglichst in 
sich verwirklichen; die geistigen Fähigkeiten werden angeboren, 
daher die Abstammung den grössten Einfluss auf den geistigen 
Menschen hat; übrigens ist die Menschenseele trotz ihrer gött- 
lichen Natur sehr beschränkt und unzähligen Schwächen und Irr- 
thümem unterworfen , weü sie an die Materie des Körpers gekettet 
ist. Was die Eigenschaften der Seele betrifft, so gehört dahin 
ein rastloses Streben nach Höherem; femer Erfindungs- 
gabe und Productionskraft, namentlich dichterische , und die 
fixirende Kraft des Gedächtnisses. Auch wird die Seele 
von den verschiedenartigsten Affecten, wie Freude und Schmerz, 
Hofl&iung, Leidenschaft, Furcht und Schrecken erregt; bald em- 
pfindet sie warme Theünahme für fremdes Leid, bald hässlichen 
Egoismus, Neid und Habsucht. In Betreff der letzteren ist der 
unserm Dichter gemachte Vorwurf der Goldgier entschieden zurück- 
zuweisen; seine Anerkennung der Vorzüge des Beichthums stützt 
sich auf die allgemeine hellenische Lebensanschauung, und über 
die Erwerbung und Verwendung des Eeichthums äussert er durch- 
aus sittlich geläuterte Ansichten. Der Eeichthum hat nur Werth, 
wenn er redlich erworben ist und sich mit der Tugend verschwistert; 
der Eeiche soll auch den Freunden von seiner Fülle spenden, soll 
die Nationalspiele verherrlichen helfen und Gastfreundschaft üben. 
Uebrigens honorirten die Hellenen ihre Dichter in aufrichtiger 
Anerkennung ihrer Verdienste und in Bewunderung ihrer poetischen 
Schöpfungen, so dass es thöricht wäre, die Feilheit der pindari- 
schen Muse anzuklagen. — Zu den Stimmungen der Seele gehö- 
ren femer Uebermuth, Ehrgeiz und Zorn, welcher letztere 
verwerflich ist, sobald er nicht als sittlicher Unwille über schnöde 
Ungebühr auftritt. Als abnorme psychische Erscheinungen sind 
sodann noch die Träume zu erwähnen, welche, da die Seele im 
Schlafe divinatorische Kraft besitzt, von grosser Bedeutung sind, 
und der Zustand enthusiastischer Verzückung, wie z. B. 
religiöser Fanatismus sie hervorruft. — Der vollkommenste äVissere 
Ausdruck des Geistes endlich ist die Sprache, welcher die ver- 
schiedensten Tonweisen zu Gebote stehen, und welche sich nicht 
nur rücksichtlich der Form dem Stoffe anschmiegt, sondern auch 
das Naturell des Redenden aufs deutlichste manifestiert. 



1) Fr. 176: noinilov noofiov avda^yira Xoycav, — 2) Isthm. 6, 58: 
TOI' 'Agyslmv tgonov \ slgT^aezai nav iv ßQCcx^^''^^^S' 
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III. Der Mensch g^egenttber der Natur. 

§. 22. 

Wie schon Lübker^) und Andere bemerkt haben, geht aller- 
dings den Alten jene Tiefe und Idealität der Naturanschauung 
ab, welche uns in der modernen Poesie entgegentritt; wie denn 
überhaupt eine blosse müssige Betrachtung der Natur, nament- 
lich aber jene sentimentale Naturschwärmerei der Neuzeit ihrem 
Naturell durchaus fem liegt ^). Trotzdem fehlt es ihnen keines- 
wegs an Sinn und Empfänglichkeit für die Schönheiten der Natur, 
in denen sie eben 30 viele Offenbarungen ihrer Götter erkennen, 
und nicht selten erhebt sich ihre Freude an denselben zu begei- 
sterter Schilderung. So auch bei Pindar , dessen Naturschilderungen 
dadurch einen ethischen Gehalt gewinnen, dass er sie entweder 
zu den Menschen in Beziehung setzt und eine Einwirkung der 
Natur auf dieselben stattfinden lässt, oder doch durch das glän- 
zende Colorit seiner Schilderung einen hohen Grad von Gefühls- 
wärme verräth. Hieher gehört vor Allem jene herrliche Beschrei- 
bung der Aetnaeruption, — die älteste, welche wir kennen. Sie 
lautet: 'Auf dem hunderthäuptigen Typhos lastet die Säule des 
Himmels, der winterliche Aetna, der nimmerschmelzenden, mark- 
durchschauemden Schnee hegt; lautere Quellen unnahbarer Gluth 
brechen aus seinen Klüften hervor; bei Tage wirbeln seine Flam- 
menströme glühende Rauchwolken aufwärts ; bei Nacht aber schleu- 
dert die purpurne Lohe, sich fortwälzend, Felsstücke unter don- 
nerndem Getöse in die Tiefe des Pontos; die furchtbarsten Ströme 
des Hephästos sendet jenes Ungeheuer empor: ein Wunder für 
den Zuschauer und für den Vorüberfahrenden, dessen Ohr dem 
Getöse lauscht ^) ' ; mit welchen letzteren Worten Pindar den über- 
wältigenden Eindruck bezeichnen will, den eine so gewaltige 
Naturerscheinung nothwendig auf das menschliche Gemüth hervor- 
bringen muss. — Mit besonderer Begeisterung schildert Pindar 
die 'Schönheit des purpurnen Lenzes^)', wo 'nach dem trüben 
Winter die Erde in den blumigen Monden sich mit roth pran- 



1) t)ie sophokleische Ethik. S. 20. — lieber den Natursinn der 
Alten überhaupt und Pindar*s insbesondere vgl. Humboldt, Kosmos. 
2. Band. S. 10 ff. — Dronke a. a. O. S. 24, Anm. 8. — Schnaase, 
Geschichte der bildenden Künste S. 11 f. -^ R. v. Räumer, vom deut- 
schen Geiste S. 13 f. — 2) Vgl. Härtung» Pindar's Werke. 4. Band. 
S. 220. — 3) Pyth. 1. 19: xtW S' oigavCa ewiz^t {Tvqxog), \ vitposaa 
A^tvcCy TtdveTsg xiövog o^s^ag ti^rjva' | tag ioBvyovtai (liv dnXaxov 
nvQog dyvotatai \ in yLVX&v nayaC' notafiol ä' aiiSQUiaiv fisv nQO%Boyxi 
Qoov v.anvov \ at^fov'' dXX* iv OQ(pvaiüiv nitgag \ (poCvicca HvXivdoiisva 
fpXo^ ig ßad'Siav qpa^ct novrov nXccTta cvv natäyco ' | nstvo S' ^AtpaCctoio 
•AQOvvovg sgnsTOv^ \ deivotäzovg avaTcsfinsi.' vigag t/,Ev d'avfjidüiov 
TtgociSea&ai, d'avfioc da x«! nccgiovtoov (so nach Böckh) dHOvacci,, — 
4) Pyth. 4, 64: q>oivi%av9'i(iov rjgog axftff. 
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genden Eosen schmückt^)'. Da beobachtet der nemeische Priester, 
der Wächter der heiligen Palme, die derselben entkeimenden 
Schösslinge und verkündet aus ihnen den nahenden Frühling, wo 
die Thore der purpurgeschmückten Hören sich öffnen und die 
nektarathmenden Blüthen dem Eufe des duftigen Lenzes lauschen; 
da bedecken liebliche Veilchen die wonnige Flur, und man flicht 
sich Eosen in das Gelock ; heitere Gesänge erklingen unter FlÖten- 
getön, und jubelnde Chöre preisen die mit dem Stirnband pran- 
gende Semele^). So besingt Pindar die Wonne des jungen Len- 
zes in jenem herrlichen Frühlingsdithyrambos ^) , dessen charakte- 
ristische Färbung völlig geeignet ist, uns von der Eigenthümlichkeit 
und poetischen Fülle dieser lyrischen Dichtungsart einen an- 
nähernden Begriff zu geben. — Auch noch manche andere pin- 
darische Stellen verrathen eine unverkennbare Natursympathie. 
So sticht z. B., wie auch schon L. Schmidt bemerkt hat*), aus 
der dritten und eilften olympischen Ode eine lebendige Empfin- 
dimg für das Landschaftliche hervor; und zwar verknüpft sich in 
der ersteren Ode das Literesse für die Natur eng mit einem psy- 
chologischen ; denn es kommt dort nicht nur in der Schilderung 
des glänzenden Mondaufganges*) und der arkadischen Gebirgs- 
gegend^) Pindar's eigener Natursinn zum Durchbruch, sondern 
der Dichter schildert auch mit poetischem Effect den Eindruck, 
welchen das nackte, von der Sonnengluth versengte olympische 
Gefilde auf den in seine Betrachtung versunkenen Herakles macht, 
wie auch die Bewunderung desselben beim Anblick der Waldes- 
pracht im Lande der Hyperboreer''). — Vor Allem aber bietet 
der fromme Dichter die glänzendsten Farben seiner Naturmalerei 
auf, wo es gilt, die Wonne und Herrlichkeit des Elysions zu 
schildern. *Dort strahlt,' wie es in einem Fragment der Threnen 
heisst, 'die Sonne Tag imd Nacht in ewigem Glänze; dort blühen 
purpurne Eosen, und schattige Weihrauchbäume prangen mit gol- 
denen Früchten; weithin erstreckt sich ein blumenduftendes Ge- 
filde, welches mit Fruchtbäumen und Blüthenhainen bedeckt ist, 
und wogenlose Flüsse durchgleiten mit glattem Wasserspiegel die 
Landschaft; von lieblichen Düften wird die Luft durchströmt, da 
auf den Altären der Götter stets Weihrauch sich vermischt mit 



Ij Isthm. 4, 18: vvv $' av fiBtoi xsifiSQtov nomCXmv (irjvoiv ^ocpov 
XQ'mv a}tB tpoiviY,BOiGiv avd'Tjasv godoig. — '2) Fr. 53, 13: iv 'Agys^a 
NsfiiOi (idvtiv ov Xav^dvsi, | (poiviHOsävatv onot' olx^tVTog^SlQav d'cc- 
Xdfiov I svo^fiov inatoDOiv ^ag q>vzd, vsaxccgsa. \ tote ßdXXstat, tot' in* 
ccußgotav xsqcov igatal \ ttov q)6ßai goda ts %6ii>aiüi fiiy vvtai, | dxs£ 
t ofitpal fisisoav üvv avXoig, \ dxBt ts SsfieXav iXtndiinvTia xogot. — 
3) Vgl. Humboldt, Kosmos Bd. 2. S. 10. ~ 4) Pindar's Leben und 
Dichtung.^ S. 219. 220. j— 5) Ol. 3, 19: $ix6y,rivig oXov XQ'^ot^Qf'^''og \ 
sonsgag oqj&ccXfiöv dvtitpXs^s Mijva, — 6) Ol. 3, 26: sv^a Acctovg 
tniioeoa d'vydtrjg \ Ss^cct' iXd-ovt' 'Agnadtag dno ÖBtgäv tial noXvyvdfi- 
ntcov iivxdJv» — 7) Ol. 3, 31: tdv iisd'incov l'ds xofi TiSLvav x^ova nvoiatg 
oni^Bv Bogia \ ipvxQOv' tod't devdgsa &d(ißaive atcc&sig. 
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der weithin leuchtenden Flamme^)'. Nicht minder glänzend end- 
lich schildert Pindar die Insel der Seligen, wo den Frommen 
ununterbrochen das Sonnenlicht leuchtet, wo die Lüfte des Mee- 
res sie umsäuseln, und wo zu Lande an prangenden Bäumen und 
im Gewässer duftige Goldblumen erglühen, aus welchen die Se- 
ligen Kränze flechten, mit denen sie Häupter und Arme umwinden^). 
Wer empfindet nicht den Hauch fromm erglühender Begeisterung, 
der diese hochpoetischen Schilderungen des religiösen Dichters 
durchweht? 



1) Fr. 106: toiai Xufinsi (lev fisvog dsliov xav iv^dSs vvxta xckto», | 
q>oivt%OQ6dotg 9' ivl IstfkmvBööi ngodatiov avtäv | xttl lißävtp amaQov 

xal j^Qvaioig nagnoi^g ^eßgi^og. — ^ [itsd^ov 91 äsvdgsmv 6q>iv | ctlsv 

6v%ccgntov %ul dv^riQmv cniaQmv z' uvaninxaxtti xBO-aXog dv^'i^unaiv ^\ 
%dv xoig noxapkol xipsg a%Xv6xoC xb %al \ Xsiot Sid yäv (siovaiv.] 6iffji,a 
S* igaxov ttcexd x^ov %£Svccxcci | alsl ^va fiiyvvvxmv nvgl XTjXsqittvst 
Tcavxoia ^sAv inl ßanotg. Die eingeklammerten Worte hat Härtung 
nach Plutarch de occ. civ. c. 7 metrisch constituirt. — 2) Ol. 2, 61: 
tcaig 9h vv%xsaaiv uUC^ \ Caoug ^' otfiigaig SXiov ^%ovxBg^ dnoviexs^av | 

iaXol äixovxcii ß^oxov. iv^a fianaQmv | vaaog dnsccviSsg | avgat 

nsQinviotütv* av^sfta dh XQVCod ipXiysiy \ xd iihv xegood^ev an* dyXamv 
ds^Sgiatv, SSrng 9' dXXa qiSQßsty | OQpkoitti xmv X^Q^S dvanXiuovxt %ccl 
axBtpävoig, 
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Der Mensch im sittlichen Verbände. 

I. Familie und Haus« — Terwandtschaft und Geschleclit« 

§. 23. 

Die Idealität und Tiefe der pindarischen Ethik tritt in hohem 
Grade auch in seinen Ansichten von Ehe und Familie hervor, so 
dass diese eine eingehende Betrachtung verdienen, üeberhaupt 
bietet bei einem Dichter wie Pindar die Auffassimg der sittlichen 
Gemeinschaft und insbesondere des Familienverbandes einen Mass- 
stab für seinen ganzen sittlichen Standpunkt; denn die Achtung, 
welche er vor der Heiligkeit der sittiichen Bande hegt, muss 
nothwendig seine ganze Weltanschauung durchdringen imd läutern, 
und der sittlich reinste Dichter ist sicherlich d6r, welcher der ehr- 
würdigsten unter allen menschlichen Gemeinschaften, der der Fa- 
milie, die grösste Pietät entgegenträgt. 

In der That stellt Pindar die Ehe sehr hoch. Er nennt sie 
einen süssen, lieblichen Bund^), und sie wird unmittelbar 
unter dem Schutze der Götter geschlossen. Namentlich ist es 
Hera, imter deren Auspicien der Ehebund blüht und gedeiht, 
in welcher Eigenschaft sie von Pindar und auch von Andern telela 
(pronuba) genannt wird*). Neben Here ist sodann auch Aphro- 
dite Schutzgöttin der Ehe; sie stiftet dieselbe und ertheilt ihr 
die höhere Weihe, in welcher Function sie z. B. in der neunten 
pythischen Ode erscheint, deren eigentliches Thema, wie schon 
ältere Interpreten erkannten, auf Liebe und Ehe hinausläuft. Die 
herrliche mythische Partie dieses Gedichts^) hat bekanntlich die 
Vermählung Apollon's mit Kyrene zum Gegenstande, deren Stif- 
terin nach Pindar die silberfüssige Aphrodite ist, welche die Lie- 
benden em^föngt und über ihr Brautlager holde, züchtige Scham 
ausgiesst^). So ertheilt die Göttin der Umarmung des liebenden 



1) Pyth. 4, 222 heisst es von lason und Medea: %a%aiv7icoLV te ^oi- 
vov yafiov \ yXvnvv iv dXXdXoiai ftr^at. — 2) Nem. 10, 18: '^Hßa rs- 
Xsi(f naqä (tuxiqi ßaivoiaa. Sonst heisst Here in dieser Eigenschaft 
auch yafiTiXia und fvy^a. Vgl. Prell er, griech. Myth. I, 112. — 3) 
Pyth. 9, 5 — 70. — 4) Pyth. 9, 9: vni^Evtto 9' d^vgoTCBi' *A(pQo8Cxa I 
JäXiop ^stvov — — na£ atpiv inl yXvvtSQatg Bvvatg igatocv ßdXsv alSm, \ 
^vvov iQiio^oiaa ^ffij xe ydfiov xvio&evxt %ovQOi &' ^Ttpioß ev(fvß£a. 
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Paares die heiligste Weihe: ihr Bund ist kein unkeusches Con- 
cubinat, sondern eine unter göttlichen Auspicien geknüpfte, recht- 
mässige Ehe. — Insbesondere aber gehört hieher jene Stelle 
desselben Liedes, wo P. die Verschämtheit der ersten Liebe schil- 
dert und welche den Beweis liefert, mit welchem Zartgefühl und 
feinen sittlichen Tacte der Dichter die Geschlechtsliebe auffasste. 
Mit geheimen Schlüsseln, lässt er dort den weisen Kentauren 
Cheiron ausrufen , öflEhet die weise Peitho den Zugang zum theuer- 
sten Heiligthume der Liebe, und bei Menschen und Göttern ge- 
bietet Scham den. Liebenden, ihre erste Umarmung in verschwie- 
genster Stille zu begehen^). Also nicht offen und mit Gewalt, 
will P. sagen, soll der Liebhaber die Umarmung der Geliebten 
erzwingen, sondern in tiefster Verborgenheit durch süsse Worte 
der Ueberredung die Braut für das Werk der Aphrodite gewin- 
nen ; und Scham und Keuschheit soll über dem bräutlichen Lager 
walten. So sind also die * lieblichen Geschenke der Kjrpris^)' 
gleichsam ein süsses Geheimniss , ein Mysterium zwischen den Lie- 
benden, für dessen Genuss Aphrodite selbst als Hierophantin ihren 
Mysten die heiligsten Weihen ertheilt, und dessen Entschleierung 
vor profanen Augen als ein Verrath an der Göttin und ihrem 
Geheimcultus erscheint. Auch sonst betont Pindar, dass die eigent- 
liche Wonne der Aphrodisien in der Heimlichkeit des Genusses 
liegt, wie wenn er in einem Fragment sagt: *Es ist etwas Süsses 
um die heimliche Huldigung der Liebe ^)'. 

§. 24. 

Eine gewaltige Herrscherin über Götter und Menschen i^t 
nach Pindar die Kyprosgeborene ^) Göttin. Ihre Diener sind die 
Eroten, die Spender des Liebesgenusses, welche das Lager der 
Liebenden umwalten ^); und als stete Begleiterin wandelt ihr 
Peitho zur Seite, welche mit ihrer Geissei ^) Götter und Men- 
schen unerbittlich unter das Joch der Göttin beugt. Aphrodite 
selbst führt ein Geschoss in ihrer Hand, mit welchem sie die 
Herzen bezwingt, daher sie von Pindar die Herrin der schärf- 
sten Pfeile') genannt wird. Wie mächtig sie aber schaltet, 
und wie unumschränkt sie über alle Herzen gebietet, bezeugt 
namentlich die Liebe der Medea zum lason. Selbst die gewal- 
tige kolchische Heroine muss sich vor Aphrodite beugen, und in 
ihrem Herzen flammt so heftige Liebesgluth auf, dass sie sogar 
ihre Scheu vor den Aeltem und die Liebe zur Heimath vergisst. 



1) Pyth. 9, 39: ^Qvnxal %XatdBi iyrl ao€pocs ünd'ovg ^tsoäv (jptXp 
rdrcov, | Tial sv te ^sol^s tovto ndv^goinoig oiiöig | aldsovt', afiq)av96v 
ccdsiocg tvxsLV rongmtov evväg. — 2) Ol. 1, 76: cpiXia deiqa KvnqCag, 
— 3) Fr. 202: yXv%v ti ^Xsntofievov (liXrjfia Kvnqidog» — 4) Pyth. 
4, 216: KvTtQoyivBtM, — ö) Nem. 8, 5: igootoav, oIol xal diog Alyivctg 
TS Xi%xQOv noi^evBg duq>£yt6Xfi6ccv | KvnßCag dfoqmv, — 6) P^th.4, 219: 
(idc0ZLyt ilei&ovg, — 7) Pyth. 4, 213: notvia o^VTcitov ßsXsiov, 
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und, von der Geissei der Peitho getrieben, gegen den Willen 
des Vaters die verhängnissvolle Vermählung schliesst^) und Sehn- 
sucht nach Hellas in ihrer Brust nährt ^). Der Dichter weiss diese 
Leidenschaft, welche, im Moment auflodernd, den Menschen wie 
im Wahnsinn unwiderstehlich fortreisst, nicht besser zu versinn- 
lichen, als durch symbolische Einkleidung, indem er sie mit der 
rastlosen Bewegung des Wendehalses vergleicht. Dieser Vogel 
giebt wegen der rastlosen Beweglichkeit seines Nackens ein Bild 
der ruhelosen Leidenschaft und ihrer hin- und herwogenden Em- 
pfindungen; und in Folge dieser seiner symbolischen Bedeutung 
bediente der Aberglaube sich seiner zu magischen Zwecken, indem 
man ihn auf ein vierspeichiges Rad band und dasselbe unter Ab- 
singung von Zauberformeln in wirbelnde Eotation versetzte, welche 
sich dann, wie man glaubte, auch der Seele Dessen mittheilte, 
welctem der Zauber galt, so dass er betäubt und willenlos vom 
Taumel der Liebe übermannt und fortgerissen wurde. Diesen 
Vogel des Wahnsinns brachte Aphrodite nach Pindar's Darstellung 
zuerst vom Olymp zu den Menschen und gab ihn dem lason, 
damit er durch seine Bezauberung Medea's Herz gewinnen und sie 
bewegen möchte , ihm nach HeUas zu folgen ^). Diese allegorische 
Darstellung birgt demnach als Kern den einfachen Gedanken , dass 
die Gewalt der Geschlechtsliebe eine unwiderstehliche ist; tiber- 
mächtig zieht sie das Gemüth der Liebenden in ihren wirbelnden 
Taumel und übertäubt jede andere Stimme, ja selbst die der kind- 
lichen Pietät, so dass das Weib Aeltem, Vaterhaus und Heimath 
vergisst, um dem Manne ihrer Wahl selbst in die entlegensten 
Regionen zu folgen. So gebieterisch und jede andere Macht über- 
flügelnd waltet Kypris in den Herzen der Menschen. 

§. 25. 

Nach allem Bisherigen ergiebt sich, dass nach Pindar's Auf- 
fassung Aphrodite, so mächtig sie auch die sinnliche Leidenschaft 
des Menschen entflammt, dennoch keineswegs ausschliesslich die 
Göttin der rohen Geschlechtsliebe ist, sondern auch eine höhere 
ethische Bedeutung hat, insofern sie als Princip der Zeugung und 
des ehelichen Bundes erscheint, und auf ihr folglich die Regene- 
ration der Familie nicht nur, sondern auch des ganzen Staates 
beruht. Denn sie ist es, welche mit unwiderstehlicher Macht das 
Weib in die Arme des Mannes führt, und auf deren Gebot Peitho 
mit heimlichem Schlüssel den Weg zur heiligen Liebe bahnt; sie 



1) Ol. 13, 53: xttl tdv nciTQog avttcc MtjShccv ^sfiivav ydpLov 
avta. — 2) Pyth. 4, 218: ocpQu MrjSs^ag tomimv dcpskoit' ali^ä, no- 
d'SLvd S' ^Elldg avtdv | iv tpoaal 'Kcciofiivav Sovioi fidüziyi Usid'ovg. 
— 3) Pyth. 4, 213: notvia 9 o^vtdtoav ßsXimv \ noi%Ckav Ivyya ts- 
tgattvctfiov OvXvyLuoQ'Sv \ iv dXvxat j^Bv^aitsa iiv%lai \ fiaivdd* oqviv 
KvnqoyivBia q)iQBv \ TCQchov dv^Qcinoiai , lizccg % inaotddg iiidi&tt0Hrj' 
aev coq>6v Alaovidav. 
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ertheilt dem Ehebunde die göttliche Weihe und giesst süchtige 
Schani über das bräutliche Lager aus ; sie ist gleichsam die Hiero- 
phantin im Heiligthum der Liebe, welche, nachdem sie den Lie- 
benden ihre Weihe ertheilt hat, sie in verschwiegener Nacht zum 
Genüsse der süssesten Mysterien zulässt. — Bei einer so erhabe- 
nen Ansicht von der geschlechtlichen Liebe kann es denn nicht 
fehlen, dass auch Ehe und Familie bei Findar in höherem sitt- 
lichen Lichte erscheinen. Vor Allem muss der Segen der Aeltem 
auf dem Bunde der Verlobten ruhen; denn er ist es, welcher den 
Kindern Häuser baut, daher der Dichter in Bezug auf Medea die 
tadelnde Bemerkung macht, sie habe gegen den Willen ihres 
Vaters den Bund mit lason geschlossen ^). Die Stiftung des Ehe- 
bundes ist ein feierlicher Act, dessen Festlichkeit alle Verwandte 
und Freunde des jungen Paares verherrlichen helfen. Bei der 
Verlobung der jugendlichen Braut schenkt der Schwäher beim 
festlichen Mahl in Gegenwart der Freunde und Verwandten dem 
Eidam eine von Eebensaft; schäumende goldene Schale, das Kost- 
barste unter seinem Geräth, zur Ehre des Mahles und der Ver- 
wandtschaft, so dass der Neid der Anwesenden rege wird wegen 
der lieblichen Braut ^), — ein solenner Gebrauch, der das Ver- 
löbniss gleichsam besiegeln soll. Die Vermählung selbst wird mit 
festlichem Pomp begangen : in vollem Schmucke prangt der hoch- 
zeitliche Tisch, und es erschallen die jubelnden Weisen des Hy- 
menäos , den die jungfräulichen Gespielinnen der Braut zur Abend- 
stunde anstimmen^). — Ln Verhältniss zu der Ehrwürdigkeit des 
ehelichen Bundes steht aber die Strafwürdigkeit Dessen, der den- 
selben frevlerischen Sinnes zu schänden wagt. Daher nennt Pindar 
die Gattenmörderin Klytämnestra ein grausames Weib^), sei 
es nun, dass sie aus Groll wegen der geopferten Iphigenie, oder 
aus ehebrecherischen Gelüsten die That verübt habe; während der 
Dichter es andererseits rühmend anerkennt, dass Hypermnestra 
allein von den Danaiden dem Rechte treu geblieben sei, weil sie 
das Leben des jugendlichen Gemahls verschonte ^). — Nicht minder 
aber spricht Pindar über das Verbrechen des Ehebruchs das ent- 
schiedenste Verdammungsurtheil aus, indem er erklärt, es sei für 



1) Ol. 13, 63: tav «rar^off civricc MfjSsiav d'Sfiivccv ydiiov avtä. 
Auch Koronis schliesst ihren Bund mit Ischys HQvßSav natQOS Pytn. 
3, 13, — 2) Ol. 7, 1 : q>idXav ag sC ziq dq>vstäg dno %Biqoq iXmv \ iv8ov 
ccanilov %a%Xd^oi0uv ögoatp | Srngnasrai \ vhuvCct yccfißq^ ngonivmv 
oCTiod'SV oC'nads, ndyxQvoov, 'nogvcpav Tirsccvoav, \ 'ov^noaCov ts xdqiv 
Tiädög TS tiiidöttig eov , iv dl tpiXatv I nagsovzoDV ^iJHi viv ^aXtatov 6(i6~ 
(poovog Bvvag. Vgl. Athen. XIII. p. 675. — 3) Pyth. 3, 16: (Koronis) 
ovn ^fiBiv' iX&ftv xgdnB^av vvy,(p£ctv , | ovdh na(i<po)V(ov la%dv viisvaitov, 
SXiHsg I ola nuQd'ivoL (piXioiaiv izaigcci \ iansQ^aig VTtotiovQiisad'' aot- 
^offg. Vgl. Nem. 1, 71. und N^ä^elsbach, nachhom. Theol. S. 274. — 
4) Pyth. 11, 19: onots — Kaaaav^Qav noXiA %aX%m avv *AyayLBibvovl<f\ 
'tffvxiji TCOQBva' 'AxBQOVTog aHtav nag* svamov vrjX'rjg yvva, — 6) Nem. 
10, 6: ovS' 'TnsQfivijatQoc nuQBnXuy%%"ri, fkovo^cttpog iv %ovXsm nccta' 
0%otaa %itpog. 
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junge Weiber das scheuslichste Verbrechen, sich fremdem Ehe- 
bette hinzugeben, und unmöglich könne eine solche That anderen 
Zungen verborgen werden^). Eben so grell tritt die Abscheu- 
lichkeit des Ehebruchs in dem abschreckenden Beispiele der Gat- 
tin des Akastos, Hippolyta, hervor, welche den Peleus für ihre 
verbrecherischen Gelüste zu gewinnen strebt; ala er aber aus 
Scheu vor dem gastlichen Heerde des Akastos sie mit Entrüstung 
zurückweist^), rächt sie sich an ihm, indem sie ihn verläumderisch 
beim Akastos desselben Verbrechens anklagt, dessen Ausführung 
ihr die Tugend des Peleus unmöglich gemacht hatte. Wie also 
der Ehebruch an sich schon ein scheusliches Verbrechen ist, so 
ist er es in doppeltem Maasse, wenn er an einem Gastfreunde 
begangen wird. 

§. 26. 

Der eigentliche Segen des ehelichen Bundes aber besteht in 
den ihm entspriessenden Kindern; denn sie sind gleichsam die 
Träger der Zukunft ihres Geschlechts , dessen Erlöschen für einen 
Fluch gut, während die Aussicht auf seine Fortpflanzung von 
allen Mitgliedern desselben freudig begrüsst wird^). Daher durch- 
bebt Wonne das Herz des alternden Vaters, wenn seine Ehegenossin 
ihm zuletzt noch unverhofPii ein ersehntes Eiiäblein schenkt; denn für 
den Sterbenden ist es ein herber Schmerz, wenn der Reichthimi, 
den er sich erwarb, einem fremden, unbekannten Herrn zufallen 
soll^). Wer aber vollends an seinen Kindern Freude erlebt und 
Ehre und Buhm durch sie ämtet, ist in hohem Masse zu benei- 
den. * Glücklich fürwahr, heisst es in der zehnten pythischen Ode ^), 
und von den Sängern hochgepriesen ist der Mann, der selbst 
Siegesruhm erwirbt und überdies noch lebend den jugendlichen 
Sohn nach Gebühr pythische Kränze erringen sieht ! Zwar ist der 
eherne Himmel unersteigbar für ihn, und selbst sein Glück ist 
nicht vollkommen; die Freuden und Herrlichkeiten aber, nach 
denen wir Sterblichen streben, hat er alle bis zum äussersten 
Ziele durchmessen.' Daher fleht auch Herakles unter heissen Wün- 



1) Pyth. 11, 24: rj etSQq) Isxs'C dafia^ofiivav | ivvv%oi nägayov 
noitai (die Klytämnestra nämlich); ro dl vsaig dloxoig | ^%%'i<txov 
diinlaHtov tiaXv'tpeci z* diiccrccvov | dXXoxqCaiai yXcaaeatg, — 2) Nem. 5, 
33 : svd'vg S' dnavävazo vvfiq>av , ^slv^ov natgog %6Xov \ dsiüaig, — 3) 
Ol. 6, 49: ^oCßov ydg avzov q>ä y£yd%siv' nazQog — ovde noz* i%Xs£' 
'i^Biv yevsdv, — 4) Ol. 10, 86: &zs nutg i| dX6%ov nazgl \ no&nvog 
t%ovzi veozazog z6 ndXiv ridrij pbdXa 9i ot ^SQfiuivsi tpiXoTazt voov \ 
insl nXovtog 6 Xci%d>v not^eva \ inccKzov dXXozQiov, | d'vdoxovzi azvys- 
Qoazctzog. Vgl. Nägelsbach, ^nachhom. Theol. S. 280. — ö) P^th. 10, 22: 
svdttffimv &h^ %ccl vfiprizog oyzog dviqg yCvBzai aotpo^g^ \ og ccv x^Qfflv w 
no9aiv^ dgezot HQazijaaig | zdjisyiaz' ded'Xmv Hrj zoXfia zb xal od'ivsi,] 
aal idcav izi vsagov \ naz* alüav vtov tSri zv%6vztt azstpdvmv IIv- 
^Loav. I ;|^orXx€Off ovgavog ov noz* dy,ßctz6g avzoig' \ oaai,g dh ßQOzov 
^d'vog dyXataig dnz6(i>£üQ'u y nsqaCvBi nqog ic%azov \ nXoov, 
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sehen zum Zeus , er möge seinem Gastfreunde Telamon einen mu- 
thigen Sohn schenken, der ihn völlig beglücke^). Hieher gehört 
femer die rührende und von Pietät durchwehte Schilderung der 
Vaterfreude, mit welcher der alte Aeson den heimgekehrten, in 
der Jugendblüthe stehenden Sohn begrüsst. Seine Augen erken- 
nen sofort den Eintretenden, und Thränen rieseln ihm aus den 
greisen Wimpern herab; denn er freut sich in seiner Seele, als 
er seinen Sprössling, den schönsten der Männer, gewahrt^). Ja, 
für ein s6 hohes Glück gilt dem Dichter diese Vaterfreude, dass 
er selbst dem Psaumis, der doch als Olympiasieger die höchste 
Staffel menschlichen Glückes erstiegen hatte , nichts Besseres vom 
Zeus zu erflehen weiss, als dass ein heiteres Alter im Kreise der 
ihn umringenden Söhne ihn zum Ziele seines Lebens geleiten 
• möge ^). Und dem äginetischen Knaben Timasarchos , der bei den 
nemeischen Spielen im Ringkampfe gesiegt hat, ruft der Dichter 
zu *) : ^ Lebte dein Vater noch und würde er noch von der glühenden 
Sonne erwärmt, — aus Freude über deinen Triumph liesse er 
die Saiten rauschend ertönen und, an dieser Weise sich ergötzend, 
besänge er den herrlichen Sieg seines Sohnes.' 

Wie aber die Aeltern ihre Kinder mit Liebe umfassen, so 
gebietet die pindarische Ethik auch den Kindern nachdrücklich 
Pietät und Ehrfurcht gegen die Aeltern. Der weise Kentaure 
Cheiron richtet nach Pindar an den jugendlichen Achilleus, dessen 
Erziehung ihm obliegt, die ernste Mahnung: ^Am hödisten unter 
den Göttern ehre den Kroniden, den lauthallenden Gebieter der 
Donner und Blitze! Nimmermehr aber sollst du die gleiche Ehre 
deinen Aeltern entziehen, bis zum Ziel ihres Lebens^)'! — Und 
im Eingange der ersten isthmischen Hymne heisst es: ^Was ist 
edlen Menschen theurer, als die geliebten Erzeuger^)'? — Heilige 
Scheu sollen die Kinder gegen sie im Busen nähren, daher Medea 
schwer sündigte, als sie, diese Scheu abstreifend, in rasender 
Leidenschaft gegen den Willen ihres Vaters dem Fremdlinge nach 
Hellas folgte^). Als leuchtendes Muster kindlicher Pietät erscheint 
bei Pindar Antilochos, der Sohn des greisen Nestor, der sich 



t) Isthm. 6, 44: vvv (Ja, vvv svxocis vno ^saTCsaioctg XCcäoiiai noci&oc 
Q-Quaw i^ 'EQißoiag | oivöqI TtpSs^ isivov dftbv iioigidiov TsXsaoci, — 2) 
Pyth. 4, 120: tov fihv^ iasX&ovt' ^yvov otp^oclfiol natgog' \ in &' Sg 
avTOV nofiwoXv^av ddxQva yrjoalseDV yXsq)dQ(ov , | av nigi ipvxdv insl 
ydd"nC8v, i^aigszov \ yovov Cdatv ndXXiaxov avdgmv. — 3) Ol. 6, 21: 
ai T , 'OXvfinioviiiB , — cpigsiv y^gccg svd'Vfiov ig rsXsvtdvj \ vtcov, 
Wavfity nagtet ociisvatv. — 4) Nem. 4, 13: el S' ^zl ^afiBvti TtiiOTigttog 
dXCfo I Gog ncctijg id'dXnszo, noiv.CXov m^aglitov \ d'aftd h£, rqids (isXst 
%Xi&sig, I vtov 'itsXddriCs naXXfyfmov. ^ — 5) Pyth. 6, 23: fidXiazoc (ilv 
KgoviSav, \ ßccgvonocv axsgonäv nsgavvmv ts ngvxccviv, \ &bcov cißBü^ai * | 
tavtag dl fi'^Tiots rifiäg | dfiBigstv yovicttv ßiov nsngoafiivov. Vgl. Nä- 
gelsbach, nachhom. Theol. S. 275. — 6) Isthm. 1, ö: t/ tplXxBgov ks- 
dvmv Toniatv dyad'Oig; — 7) Pyth. 4,^ 218: 6q>goc [Kvngoyivsta] MridsCag 
roTiitov dwsXoit' aida^^ nohsivd 9' 'EXXdg avtdv \ iv (pgccal Haiofisvav 
dovioi fia0ziyi> üsid'ovg. 
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selbst für den Vater opferte. Solche Gesinnung (d. h. kindliche 
Pietät), heisst es in der sechsten pythischen Ode, hegte vormals 
Antilochos, der fttr seinen Vater den Tod erlitt, indem er gegen 
Memnon, den männermordenden Führer der Afthiopen, zu kämpfen 
wagte. Denn der Wagen Nestor's wurde durch das vom Geschoss 
des Paris getroffene Pferd gehemmt , und Memnon schleuderte' die 
gewaltige Lanze; da rief der messenische Greis erschreckt nach 
seinem Sohne, und nicht vergebens Hess er seine Stimme ertönen'; 
muthig stellte sich der edle Sohn dem Feinde und erkaufte mit 
seinem Tode die Eettung des Vaters. Also vollendete er die er- 
habene That und erschien unter den Jünglingen der Vorzeit als 
erhabenstes Muster acht kindlicher Liebe ^). 

Ein nicht minder heiliges Pietätsband umschlingt auch die 
Geschwister unter sich. Ein erhabenes Vorbild brüderlicher 
Liebe bietet nach Pindar der Edelmuth des Polydeukes , der , als 
sein Bruder Kastor im Kampfe gegen die Apharetiden gefallen 
ist, die Mörder verfolgt und erlegt und darauf zu Kastor zurück- 
kehrt, der dumpfröchelnd da liegt und im Verscheiden begriffen 
ist. Da vergiesst er heisse Thränen und ruft laut wehklagend: 
'Vater Kronion, wo giebt es Erlösung für dies Leiden? Gieb 
auch mir zugleich mit ihm den Tod, o Herrscher! Denn dem 
freundlosen Manne entschwindet der Euhm; in der Noth bleiben 
wenige Menschen so treu , die Gefahr zu theilen. ' Als aber Zeus 
ihm die Wahl lässt, ob er unsterblich im Olymp leben oder, das 
Schicksal seines Bruders theüend, abwechselnd im Olymp und im 
Hades leben wolle, — da entscheidet er sich freudig für das 
Letztere, und Kastor kehrt in's Leben zurück^). 

§. 27. 

Nach Pindar ist die Gemeinschaft der Familie und überhaupt 
der Phratrie, die ja auf der Familienverwandtschaft beruht, eine 
überaus innige, und ein enges verwandtschaftliches Band um- 
schlingt alle Mitglieder des Geschlechts. — Was zunächst die Fa- 
milie betrifft , so ist den Angehörigen derselben Freud' und Leid, 
Wohl und Wehe gemeinsam, oder — wie es in der ersten nemei- 
schen Ode heisst — das häusliche Leid trifft alle Mitglieder in 
gleichem Masse, während das Herz für fremde Noth unempfind- 
lich bleibt^). Daher theilt der Sohn seinen Siegesruhm mit dem 
Vater, dessen Name laut vom Herold verkündet wird^), und um- 
gekehrt gereicht der Sieg des Vaters dem Sohne zum Ruhme, wie 



1) Pyth. 6, 28: iysvxo xal ngotsgov'AvtiXoxos ßicixag | vorjfia tovto 

q>iQ<0Vf I OQ wtSQsq>d'iTO nargog 6 d'Siog dv^Q \ ngCazo fihv &a- 

väroio nofiidoLv natgogy \ idoTirjoiv xc tcov ndXai ysvsä \ onlotigotüiv, 
^qyov neXcigiov tslsöaigf \ vnatog dfitpl tonsvGiv ^afisv ngog dgsjdv. 
— 2) Nem.^ 10,^49—90. — 3) Nem. 1, 63: z6 ydg^ oUstov niiS^t Ttdvd"' 
oyLmg' sv&vg d' dTtTJfimv %Qa8Ca nädog dynp* aXXoxgiov. — 4) Pyth. 5, 
102: vC^ XB %oivdv xdgiv. Ol. 5, 8: {Waviiig) ov nuxig**Aiigmv' iadgv^s, 

BuGBHOLz, die sittl. Weltanschauung etc. 4 
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der Sieg des Hieron dem Deinomenes ^). Der Sieg des Enkels 
erfüllt selbst den hochbejahrten Grossvater mit freudigem Stolz, 
so dass er in seinem Glücke seines Alters und des Hades vergisst^); 
der Jüngling hingegen , welcher in den öffentlichen Agonen besiegt 
wird, empföngt bei der Eückkehr zur Mutter kein freundliches 
Lächeln 3). 

Ueberhaupt aber ist das verwandtschaftliche Band in weite- 
rem Sinne ein Pietätsband und vereinigt alle Mitglieder der Phra- 
trie und des Geschlechtes zu einer engeren Gemeinschaft. So 
eilen auf die Kunde von lason's Ankunft sogleich seine Verwand- 
ten herbei, um ihn mit herzlicher Freundlichkeit zu begrüssen^); 
daher geben die Talaioniden, Adrastos und dessen Brüder, dem 
Amphiaraos ihre Schwester Eriphyle zur Ehe, um durch diese 
verwandtschaftliche Verbindung ein eidkräftigendes Unterpfand für 
ihr Bündniss mit ihm zu gewinnen ^). Eine grosse Unnatur aber 
ist es, wenn unter Verwandten Feindschaft entsteht; dann ent- 
fliehen selbst die Moiren, um ihre Scham über des Hauses Schmach 
zu verbergen^). Vollends aber ist der Verwandtenmord ein Ver- 
brechen erster Grösse, durch den auch Ixion schwere Strafe ver- 
wirkte '^). 

Ueber dem Geschlechte waltet ein Dämon {öalficov yerid-Xcog)^ 
ein Schutzgeist, dessen Huld sich insbesondere dadurch offenbart, 
dass er den Mitgliedern des Geschlechts Sieg und Ruhm verleiht ; 
daher Pindar in der dreizehnten olympischen Ode für das Ge- 
schlecht der Oligaethiden nach bisherigen zahlreichen Siegen von 
dem Wohlwollen des Geschlechtsdämons auch noch weitere Siege 
hofft ^). Dieser Geschlechtsdämon ist als identisch zu fassen mit 
dem Stammgott p {d-ebg yerid-Xiog)^), von dem das Geschlecht 
seinen Ursprung herleitet, und der dasselbe seines Schutzes wür- 
digt, daher er bei den Mitgliedern des Geschlechtes eines beson- 
deren Cultus geniesst. Unter der höheren Leitung dieses Dämons 
steht das auf die einzelnen Mitglieder des Geschlechts wirkende 
Schicksal ^ ^) ; von ihm hängen aUe Erfolge ihres Strebens ab, daher 

1) Pyth. 1, 59: X^Q!^^ ^' ovx dXXotQiov vmatpogla nocrigog. — 2) 
Ol. 8, 70: natgl dl^nargog ivinvsvasv [isvog \ yrigaog dvxCnaXov \ 
'Atda toi Xdd'STOCi \ ä^p,Bva ngd^aig ccv7]Q. — 3) Pyth. 8, 86: ovdh fio- 
XovTtav nag fiarig' afitpl yeXcog yXvKvg \ mgasv %dgiv. — ^4) Py^th. 4, 
126: xa%mg 9' "^Aduatog Tksv nal MsXafinog \ svfisvsovtsg dvsrifiov. j— 
6) Nem. 9, 16: dvogoddfiavT* 'Egi(pvXav, ogmov tag ots niözov, \ dov- 
Tsg Ol%XBi9ct yvvatHoc, — 6) Pyth. 4, 145: Moigai \ $' dcpiatavt , sl' tig 
l'xd'goc nsXsi | ofioyovoigf aldm ^dlv^ai. Vgl. §. 7 und Preller, griech. 
Myth. I, 331 Note 1. Anders erklärt die Stelle L. Schmidt, Pindar's 
Leben und Dichtung S. 301. — j^ 7) Pyth. 2, 30 : at dvo d' dfinXayiiai^ \ 
(pegsnovoi tsXsd'OvTi' to fihv ^gtog oxi \ ificpvXiov cclfia ngdtiötog ovx 
atsg xi%vag insfii^s Q'vaxoig, \ oxi xs fisyaXoTisvd'isaöiv IV noxs Q'aXd- 
lioig I diog änoixLv insigaxo. — 8) Ol. 13, 105: sl dh dcc^av ysvid'Xiog 
^gnoif I dd xovx' 'EvvaXim x' indoiaofiev ngdacBiv. — 9) Genaueres über 
den Q-Bog ysvs^Xiog s. nnten §. 40. — 10) ^Die Ansicht von einem zu 
dem Geschlechte gehörenden, auf die einzelnen Mitglieder ' des Ge- 
schlechts wirkenden Schicksals- und Glückszustand tritt bei Pindar öfter 
deutlich hervor.' v. Leutsch im Philolog. XIV, 47. 
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es für die Laufbahn eines Mannes , und zumal eines Kämpfers in 
den Agonen, von entschiedener Bedeutung ist, welches Geschlecht 
ihn hervorgebracht hat. Ist sein Geschlechtsdämon ein günstiger, 
und ist von den Vätern her das Glück in seinem Stamme hei- 
misch, so ist er gleichsam ein prädestinirter Sieger und der Trä- 
ger des seinem Geschlechte eigenthümlichen Successes , und es ist 
eben ganz natürlich , dass er Siege erringt und mit dem Oelzweige 
bekränzt aus den Agonen zurückkehrt; ist dagegen das Glück 
seinem Stamme nicht hold, so ist sein Ringen und Streben von 
vom herein fruchtlos , und nur in den seltensten Fällen wird ihm 
ein Erfolg zu Theil werden. -r. 

Aber nicht genug, dass das Geschick des Menschen durch 
sein Geschlecht bedingt wird, — auch die Persönlickeit des 
Einzelnen ist unmittelbarer Ausdruck der charakteristischen Eigen- 
schaften seines Stammes. Der Mensch mit seiner geistigen und 
physischen Organisation, das ganze Individuum trägt den unver- 
kennbaren Typus seiner Abstammung und verdankt die Grund- 
linien seiner Individualität dem Einflüsse seiner Abkunft. Was 
daher der Mensch an körperlichen und physischen Eigenschaften, 
an geistigen Anlagen und Talenten, an CharaktereigenthÜmlich- 
keiten besitzt, ist ihm angeboren und gleichsam als Erbschaft 
von seinen Ahnen auf ihn übergegangen*). Daher ist auch in 
jeder Lebenssphäre ausgezeichnete Naturanlage die conditio sine 
qua non für ein erfolgreiches Streben; wem diese natürliche Quali- 
fication abgeht, der ringt invita Minerva und wird selten oder 
nie zu etwas Tüchtigem gelangen; denn die angestammte Natur 
vermag weder der röthliche Fuchs noch der lautbrüllende Löwe 
zu verläugnen^). Ist aber einmal ein Geschlecht von den Göttern 
mit hohen Tugenden -gesegnet, so gehen dieselben von den Ahnen 
auf Kinder und Kindeskinder über und erben sich fort durch die 
Generationen. Daher lesen wir bei Pindar von einer angeborenen 
Unerschrockenheit ^) , und wie durch Abstammung der edle Sinn 
von den Vätern auf die Söhne herüberstrahle ^). Freilich ist damit 
nicht gesagt, dass nicht einzelne Mitglieder eines sonst tüchtigen 
Geschlechtes aus der Art schlagen können; vielmehr tragen die 
angestammten Tugenden, wie es in der elften nemeischen Ode 
heisst^), abwechselnd Frucht in den Generationen der Men- 
schen; und wie weder die dunkeln Aecker im Umlaufe jedes 



1) Vgl. Bippart, Pindar^s Leben etc. S. 81. — Ueber die ähnliche 
Ansicht des Sophokles: Lübker, die soph. Ethik, S. 27. — 2) Ol. 11, 
19: ro yuQ \ i[iq>vsg ovt atd'tov aXamrj^ \ ovt ig^ßgotioi Xiovtsg diaXXcc- 
^ccivto Tj^og, Ol. 13, 13: aftocxov S^ ngvipat to avyysvlg rjd'og, — 8) 
Nem. 11, 12: dtgsaCav JBergk agtsfi^ocv) ^vyyovov. — 4) Pyth. 8, 44: 
q)va to yevvaiov Bninghnn \ i% nazsgav naial Xijfia. — 5) Nem. 11, 
37: dgyoctat $^ cigstccl^\ afiq>igovz' dXXaaapiisvai ysvBaig dvdgmv cd's- 
vog' I SV o%sg& S"* ovv' mv {kiXaivav yt,agn6v i8(o%av ägovgatj \ divdgsd 
X ot;x l^iXu Ttdccug iticav Ttsgodoig \ dvd'og svmdsg tpigsiv nXovt(6atav,l 
dXX' iv dftaißopti. %al &veit6v ovTdog id'vog ayei \ fiotga, 

4* 
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Jahres Getreide, noch die Bäume stets duftende, gleich herrliche 
Blüthe treiben, sondern nur periodisch: so verhängte auch über 
das sterbliche Menschengeschlecht die Moira verschiedenes Ge- 
deihen der Generationen. Oft schläft der Buhm eines Geschlechts 
eine Zeit lang, heisst es an einer andern Stelle^); dann aber er- 
wacht er, von einem Gotte erregt, und erglänzt am Körper wie 
der leuchtende Morgenstern unter den andern Gestirnen. 

§. 28. 

Gross in der That ist aach Pindar der Einfluss der Abstam- 
mung auf den Menschen, ^eise ist nach seiner Ansicht nur 
derjenige, welcher in Folge natürlicher Anlage Vieles weiss; die 
hingegen, welche durch blossen Fleiss sich Weisheit anerlemten, 
verstehen sich nur auf eitles Geschwätz imd krächzen, wie der 
Dichter mit sarkastischem Seitenhiebe auf seine Gegner sich aus- 
drückt, den Baben gleich Zeus' göttlichem Aar sinnloses Gerede 
entgegen^). Nur durch den Willen der Götter werden die Men- 
schen tüchtig und talentvoll {(Soipol)^); durch angestammte Tüch- 
tigkeit allein, heisst es an einer andern Stelle, leistet der Mann 
etwas Grosses; wer aber nur Erlerntes versteht, der entbehrt der 
wahren Trefflichkeit, und bald dies, bald jenes erstrebend, schrei- 
tet er niemals sicheren Fusses einher und jagt nach tausend Vor- 
zügen mit nichts vollendendem Geiste^); womit Pindar, wie auch 
Dronke bemerkt^), sagen will, dass das freie Schaffen des Ge- 
nius jedes angelernte Können weit überflügele, da sich in dem 
Genius die göttliche Inspii'ation offenbare , während dem Letzteren 
alles Eigenthümliche und Originelle abgehe. Es ist daher die 
angeborene Gabe {itorfiog avy'yevrig)^ welche über alle Werke 
richtet, d. h. auf welcher bei menschlichen Bestrebungen alle 
Hoffiiung des Gelingens beruht ^). Am nachdrücklichsten aber hat 
Pindar den überwiegenden Werth des natürlichen Talents in der 
neunten olympischen Ode hervorgehoben^), wenn er sagt: *Was 
die Geburt uns verleiht, ist durchaus das Beste; viele Menschen 
streben durch angelernte Tugenden sich Buhm zu erringen, doch 
umsonst; denn jedes Werk, welches ohne die Gottheit (d. h. ohne 



1) Isthm. 4, 19: 6 niVTjtrJQ dh yäq .... yBVBa ^ctviiaaxov viivov] 
Ix kB%i(ov dvdyH q>dfiav naXaidv \ ev%Xi(ov igyoiv \ ' iv vwvtp ydg nsasv ' 
all' dvsysiQOfisva XQ^f^^ Xdfinsi, \ 'A(a0q>6Qog d-ariTog äg dctifoig iv 
aXXoig. — 2) Ol. 2, 86: G0(p6g 6 leoXXd sidmg tpva' (la^ovrsg dl Xdßgoi \ 
nayyXmaia, noga^sg Sg, dngavza yagvsTOv \ diog ngog hgvixu d'sCov, 

— 3) Ol. 9, 28: dyad'ol $s mal aoq>ol 'nottd 9a£fi,ov' ävdgsg \ iyfvovto. 

— 4) Nem. 3, 40: avyysvsC^ Si tig Bvdo^Ca jLByaßoCQ'n'^ \ og 9\ diSanx^ 
^X^iijtpscprjvog dvifg äXXox' dXXa nvimv ov not* atgsnii | nateßa nod£, 
yLvgiav d' dgstäv dtsXsi vota ysvston. — 5) Die rel. u. sittl. Vorst. des 
Aesch. u. Soph. 8. 114. — 6) Nem. 6, 40: notfiog dh %g£vH cvvysvTig 
igymv nsgl ledvztov. Vgl. Isthm. 1, 39. — 7) Ol. 9, 100: ro oh <pv& 
KgdriöTOv anav noXXol Sh ^i^axTcsr«? | dv^goonmv dgBtcci^g ^Xiog \ ägov" 
aav dgead'at. \ avBv dl d'sov üBüiyafiivop \ ov a%ai6tsgov x^/n* inaatov. 
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natürlichen Beruf) unternommen wird, wird besser verschwiegen 
als erwähnt.' Sehr gut interpretirt schon Thiersch diese Stelle 
mit den Worten^): *Was ohne Gottes Beistand, ohne Begün- 
stigung der Natur unternommen wird, ist am besten bedacht, 
wenn seiner gar nicht erwähnt wird, da es nothwendig missräth. 
Auch soll man nicht erzwingen wollen, was die Natur versagt. 
Leichter gewinnt man auf einem, andern Wege , der unserer Art 
und Anlage entspricht, Ehre und Achtung; denn verschieden ist 
das Bestreben der Menschen, am schwierigsten das um Weisheit 
des Gesanges.' Endlich gehört noch jene Stelle der ersten ne- 
meischen Ode hieher, wo Pindar ausdrücklich sagt, dass der 
Mensch zwar ringen und streben {(KxQvcca^cit) solle , aber durchaus 
nur auf naturgemässem Wege, und so, wie es ihm seine natürliche 
Befähigung (g)i;a) vorschreibt^). 

Aus dem Bisherigen erhellt demnach, dass es nach P. eine 
hohe Göttergabe ist, einem bevorzugten und besonders begnadig- 
ten Geschlechte anzugehören, in welchem Tüchtigkeit und natür- 
liches Talent heimisch sind. Um so höher aber sind auch die 
Anforderungen , welche P. an denjenigen stellt, welcher das Glück 
hat, einem solchen Geschlechte entsprossen zu sein. Daher die 
Ermahnungen des Dichters an Mitglieder eines solchen Geschlech- 
tes, sich ihrer Väter werth zu zeigen und ihren Stamm nicht zu 
schänden; denn die Phratrie- und Geschlechtsmitglieder sind mit 
den Interessen der Phratrie, des Geschlechts nicht minder innig 
verwachsen als die Familienglieder mit den Interessen der Familie ; 
wie es z. B. vom Akragantiner Xenokrates heisst, sein Sieg sei 
ihm und dem Geschlechte gemeinsam ^) , oder von den siegreichen 
Söhnen des Lampon, dass sie ihr Geschlecht mit dem schönsten 
Thau der Chariten besprengten'*). Darum hebt Pindar an den 
Siegern, die er besingt, so oft anerkennend hervor, dass sie in 
den Bahnen ihrer Ahnen, Väter und Oheime wandelten. So heisst 
es z. B. von dem Aleuaden Hippokles, er sei mit angestammter 
Tüchtigkeit in die Fusstapfen seines Vaters getreten^); vom Athe- 
ner Timodemos, er werde, wenn das Geschick ihn gerade auf 
väterlicher Bahn lenke und ihn dem grossen Athen zum Ruhme 
gegeben habe, noch oft des Sieges Blume pflücken^); an dem 
Rhodier Diagoras rühmt der Dichter, dass er, wohl kundig dessen, 
was seiner trefflichen Ahnen gerader Sinn ihn gelehrt, die ver- 
hasste Bahn des Uebermuthes vermeide^); an dem äginetischen 



1) Pindarus' Werke. Erster Theil. S.^109. Note 15. — 2) Nem. 1, 
25: xixvat d' izsQtov ^xsgcci' X9V ^' ^^ svd'siatg odotg axBC%ovxa (laQ- 
vaa&cct (pva. — 3) Pjth. 6, 15: nccxgl r«^, GqaavßovXs, hoivocv x€ 
ysvsa. — 4) Isthm. 6, 63: xav WocXvxtccSciv dl ndxqav XagCxcs^v \ ag- 
dovxl naXUaxa dgoaip. Vgl. Nem. 11, 20. Isthm.^ 7, 24. — 5) Pyth. 
10, 12: t6 $1 avyysv^s ffißeßansv t%vBaiv naxgog, — 6) Nem. 2, 6: 
itaxgCav \ sl'nsg nud'' odov viv svd'vnofinog | aimv xatg fisyäXaig didmas 
HOUfiov'Ad'oivccig. — 7) Ol. 7, 90; insl vßgiog ix^gciv odov \ svd'vnogsi^ 
aäq>a daelg a, xs ot naxigmv ogO-ai tpgsvBg 2§ dya^mv \ i%gaov. 



54 Zweites Capiiel. 

Knaben Aristomenes wird gepriesen^ dass er, in den Ringkämpfen 
seinen mütterlichen Oheimen nachstrebend, den Namen der Midy- 
liden verherrliche und den Aussprach des Amphiaraos, der e<Üe 
Sinn strahle durch Abstammung von den Vätern auf die Söhne 
her&ber, glänzend bewahrheite^); eben so erhalten die Aegineten 
Kleandros und Pytheas das Lob, dass sie sich ihrer Oheime wür- 
dig beweisen^); vom Thebaner Melissos heisst es, dass er der Ahn- 
herren angeerbte Tugend nicht beschimpfe ^ ; und dem Pelias wird 
dem lason gegenüber die Ermahnung in den Mund gelegt: er solle 
nicht mit verhassten Lügen sein Geschlecht beflecken*). 

Aus dem Bisherigen ergiebt sich demnach, dass die Familie 
und das Geschlecht auf das in ihnen geborene Individuum den mäch- 
tigsten Einfluss üben, und dass in ihnen aUe Bedingungen liegen, 
von welchen der ganze Mensch mit seinen körperlichen und geistigen 
Qualificationen abhängt. 

§. 29. 

In naher Beziehung zum häuslichen und Familien-Leben steht 
da8 Verhältniss der Gastfreundschaft, welches daher noch in 
Kürze hier erörtert werden mag. Auch dieses Verhältniss ist dem 
Dichter ein heiliges und steht unter dem unmittelbaren Schutze 
der Götter, insbesondere des Zeig ^ivtog, als dessen Beisitzerin in 
dieser Beziehung die Retterin Themis bezeichnet wird ^) ; denn sie 
ist, um mit Preller ^) zu reden, eine nahe Vertraute des Zeus und 
neben demselben die Vertreterin des göttlichen Rechtes und der 
festen Sitte in allen irdischen Verhältnissen, besonders des Gast- 
rechts, und eine Zuflucht aller Bedrängten, wesshalb sie in vie- 
len Städten als 2(6xeiqct verehrt wurde. Wer aber jene heiligen 
Satzungen des Zeus und der Themis frevlerisch zu missachten wagt, 
verfällt der schwersten Ahndung von Seiten der Götter; und na- 
mentlich ist der Verrath am Gastfreunde ein furchtbares Verbrechen, 
daher Peleus aus Scheu vor dem Grimme des gastfreundschützen- 
den Zeus entsetzt zurückfährt, als Hippolyta, die Gattin seines 
Wirthes Akastos, ihn überreden will, das Bett des Gastfreundes 
zu schänden, und sie mit ihrer verbrecherischen Rede entrüstet 
zurückweist'). Und nicht minder ergrimmt Herakles, als Augeias, 
dem er den gastfreundschaftlichsten Dienst erwiesen, hinterher den 



1) Pyth. 8, 35 : naXaiafidtsaai yocg l%vBV(ov fiarQadsXq>60vg \ 'Okvii- 
n£a t€ &s6yv7jtov ovü atsXiyxsig nts. — 2) Isthm. 8, 66:. tov [ilv ov 
itatsXiyx^i' x^^tov ysvsd \ natgadeXtpsov. Nem. 5, 43 : rjtoi fiBTat^avra 
xal VW zBog (icctgmg dydXXsi Ttsivov ofioanogov i%vog^ Uvd'ea. — 
3) Isthm. 3, 13: dvdgmv d' dgstdv | av^ipvtov ov natsXiyxst" — 4) Pyth. 
4, 99: Ix^Cgxoici fi^rj 'ipsvdsaiv | %atafnavaig sink yivvav, — 5) Ol. 8, 
21: S(Dt£iga Jibg ^sviov ndgsdgog, Nem. 11, 8: ^bvCov diog dc%eizai 
Gifit^g dsvdoig iv Tganiiaig, — 6) Griech. Myth. I, 273. — 7) Nem. 6, 
31 : noXXd (iiv (den Peleus) Ttavxl d'Vfia \ 7iagq>afiiva Xixdvsvsv (Hippo- 
lyta). Tov d' vn ogydv nvitiov alnsivol X6yoi,* \ ev&vg 9' änavdvato 
vvfKpaVy ^Siviov natgig %6Xov \ dBCcaig, 
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versprochenen Lohn verweigert; mit bewaffneter Hand zieht er 
gegen den Verräther am Gastrecht {^evanccrag), zerstört seine Stadt 
und tödtet ihn selbst ^). Wer hingegen die Pflicht an dem Gast- 
freunde erfüllt, der ist ein Gerechter wegen seiner Scheu vor dem 
Gasthorte Zeus^). Wie hoch Pindar selbst die' Pflichten der Gast- 
freundschaft achtet, beweist er dadurch, dass, als plötzlich die 
Erinnerung an ein Siegeslied in ihm auftaucht, welches er dem 
jugendlichen Faustkämpfer Agesidamos versprochen, aber bis jetzt 
nicht übersandt hat , er wegen der an dem Gastfreunde begangenen 
Versäumniss in eine Selbstanklage ausbricht und daran das Gebet 
knüpft : * Muse und du, Göttin Wahrheit, Tochter des Zeus, wehrt 
mit gerechter Hand den Vorwurf gastfreundtäuschender Lügen von 
mir ab!^^) — Das Verhältniss der Gastfreunde zu einander ist 
nach Pindar ein herzliches und theilnehmendes. *Wenn den Gast- 
freunden Glück zu Theil wird, ' lautet der Eingang der vierten 
olympischen Ode, *so jubeln treffliche Männer sofort der süssen 
Kunde entgegen ' ^) ; mit welchen Worten der Dichter seine eigene 
begeisterte Theilnahme an dem Wagensiege seines Gastfreundes 
Psaümis ausdrückt. Und wie warm und ungeheuchelt ist sein Aus- 
druck der Freundschaft dem ihm befreundeten Aegineten Thearion 
gegenüber ! * Dein Gastfreund bin ich ', so lauten die Worte des 
Dichters ; ^ weit entfernt von verdunkelndem Tadel, will ich mit den 
Strömen meines Liedes dich, den theuem Mann, überfluthen und 
dein lauteres Lob verkünden; denn solcher Lohn gebührt den 
Wackeren.' ^) — Eine besonders hochzuschätzende Tugend, welche 
man gegen Gastfreunde und Freunde überhaupt üben soll, ist nach 
Pindar Freigebigkeit und gastliche Zuvorkommenheit. 'Ich liebe 
es nicht', bekennt der Dichter in der ersten nemeischen Ode, 
* grossen Reichthum im Palaste, verborgen zu halten, gondern ihn 
weise zu gemessen und im Rufe zu stehen, dass ich auch den Freun- 
den davon mittheile ' ^). Zu dieser Liberalität der Gesinnung ge- 
sellt sich bei dem Gastfreunde, der zu leben weiss, noch die Zu- 
vorkommenheit des angenehmen Wirthes : mit freundlichen Worten 
empfängt er die ankommenden Gäste und bietet ihnen holdgesinnt 
zuerst ein Mahl an ^). Eine so liebenswürdige Gastlichkeit rühmt 



1] 01. 10*, 34: xal (lav ^svaTcdtag | 'ETCSimv ßccailsvg onid'sv \ 
ov noXlov £06 naxqida noXvKziavov vno atsgs^ nvgl | TtXayaCg ts 6l- 
ddgov ßccd'vv ig oxsrov axag \ t^oißav sav noXiv, — 2) Ol. 2, 6: oni 
StTiccLog ^svonv = iustus hospitam reverentia, wie Nägelsbach 
nachhom. Thepl. S. 253 übersetzt. — 3)01. 10,3: m Moia\ dXXaGvvLal 
d-v/dcTTiQ I 'AXdd'sia diog^ oq^a x^gi \ igvusTOv ipsvSsoDV \ ivmäv dXi- 
ro^svov, — 4) Ol. 4, 4: ^bCvcov d' sv icgcKSaovttov \ h'aavav avxiii* ccy- 
yBXCotv I notl yXvasiav iöXoc, — 5) Nem. 7, 61: ^sivog slpLL' ayiozsivov 
ccnsxtov ijfoyovj \ vdazog cats foäg cpCXov ig avdg' ayonv \ nXsog if^tv- 
fiov alvsam' 7COTiq>ogog d' dyad'oiai iiia&og ovtog, — 6) Nem. 1,31: ovn iga- 
fiamoXvv iv iKydgtp wXovtovHaTaytgvipccig ^x^tv, | dXX' i6vz(ov bv zs na- 
d^stv TLOcl dtiovaai fpCXoig i^agüsonv. — 7) Pyth. 4, 29: (piXitov d' initnv] 
dgxszo (Eurypylos), ^s£voig az* iX^ovzsaaiv svsgyszav | dsinv* inotyyiX' 
Xoifzi Tcqmtov, 
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der Dichter z. B. an dem Eamarinäer Psaumis, der Freude daran 
finde, an offener Wirthstafel Gäste zu empfangen^); an dem Sy- 
rakusaner Hieron, von dem er sagt, er sei freundlich gegen die 
Bürger und ein bewunderungswürdiger Vater fremder Gastfreunde ^) ; 
femer an dem Aegineten Lampon , der wegen der freundlichen Be- 
wirthung seiner Gastfreunde geliebt werde ^) , und am Akragantiner 
Theron, von dem der Dichter eidlich erhärten will, dass die Stadt 
in einem Jahrhundert keinen Mann erzeugt habe, der gegen die 
Freunde wohlthätiger gesinnt und freigebiger mit der Hand sei, 
als er^); vomKrösos heisst es, dass seine Gastfreundlichkeit un- 
vergänglich sei und noch nach seinem Tode gepriesen werde^); 
von dem Akragantiner Xenokrates endlich sagt Pindar in nauti- 
schem Bilde, der Wind habe bei ihm nie die Segel erschlaffen las- 
sen, sondern stets seine gastliche Tafel umweht; bis zum Phasis 
sei er im Sommer, bis zu des Neilos Ufern im Winter gesegelt ^ ; 
welche letzteren Worte nach Dissen so zu fassen sind, dass sein 
Haus selbst in der kälteren Jahreszeit nicht von Gästen leer ge- 
wesen sei und er daher in der Gastfreundschaft das Aeusserste 
geleistet habe'). Auch an ganzen Staaten rühmt Pindar die Tu- 
gend der Gastlichkeit. So leistet er z. B. den Musen Bürgschaft, 
dass sie in den epizephyrischen Lokrem kein gastfreundscheues 
Volk finden würden^); an der Insel Tenedos rühmt er, dass dort 
das Becht des gastlichen Zeus an nie geleerten Tischen geübt 
werde®); und ähnlich heisst es endlich von Aegina, dass man dort 
das Becht der Betterin Themis , der Beisitzerin des gastlichen Zeus, 
vor allen andern Menschen übe, und dass eine Satzung der Götter 
das meerumfluthete Eiland den zahlreich herbeiströmenden Fremden 
als göttliche Säule hingestellt habe^^). 



n. Staat, Volk und Königthum. 

§. 30. 

Zu den Tugenden Pindar's, welche seine Dichtungen mit ver- 
edelndem Hauche durchwehen und sie gleichsam in eine höhere 



1) Ol. 4, 15: ^nsi vlv ctlvito — %aCQOvxa ^sviaig navSoKOig, — 
2) Pyth. 3, 71 : ngavg dötoig — , ^s£voig Sl d'avficcatog nariniQ, — 3)l8thm. 
6, 70: ^svoav svsQyea^aig ccyccnätai. — 4} 01.^ 2, 92: avadcofiai ivoQ- 
liiov Xoyov alad'St vom, | tS'KStv fii] xiv* snatov ys itsoav noXiv q>CXoig' 
avdqa (lalXov evsgyitav nganCew dqfd'ovictsgov t£ x^Q^ I &i]Qo>vog. — 
5) Pyth. 1, 94: ov q>%CvBi KqoCaov tpiXotp^v aQStd, — 6) Isthm. 2, 39: 
ov9i TtOTS ^svlav \ ovgog iiinvevaoctg vnsatsil' taxiov dyktpl x^anBiav . | 
aXX' iniga noxl filv ^doLv ^sgeiaigy \ iv dh x^f'^^'^vi nXimv NbCXov ngog 
dxzdv. — 7) Dissen's Commentar zu den Isthmien S. 543. — 8) Ol. 11, 
16: iyyvdaoy,at \ vfiiiiv, co Motaai, tpvyo^svov atgarov \ fiijx* dnstgaxov 
xofjlcor — dtpi^sad-ai. — 9) Nem. 11, 8: ^sviov Jiog doKSixai ©Sfiig 
dsvdoig I iv xganiiaig. — 10) Ol. 8, 20: Aüyivav,^ — ivd'ot Smteiga 

jdiog ^Bviov I ndgsdgog danBixai ©spLig \ i^ox' dv^goinoov. xsd'fAog 

ÖS xtg dd'avdxav xal xdvd' dXiBguiot x^ogav \ navxodanoCaiv vniaxaas 
^ivotg I Tiiova daifioviocv. Vgl. Nägelsbach, nachhom. Theol. S. 84. 
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sittliche Sphäre erheben, gehört namentlich auch sein begeisterter 
Patriotismus. Das Band, welches den Menschen an die Heimath 
knüpft, ist für ihn ein inniges Pietätsband und kommt dem Vet 
hältnisse zwischen Aeltern und Kindern gleich, daher er das Va* 
terland schlechtweg die Mutter der Bürger nennt ^). Am innig- 
sten aber tritt diese Pietät hervor, wo es sich um seine eigene 
Vaterstadt Theben handelt. * Meine Mutter, goldbeschildete Thebe ', 
singt er^), 'dein Begehr muss mir höher gelten als jedes andere 

Geschäft. Denn was ist braven Menschen theurer, als die 

geliebten Erzeuger?' — Und wie er die Stadt Thebe, deren lieb- 
liches Gewässer er trinkt, als seine Mutter anredet, so nennt er 
die stymphalische Metope, die Mutter der Heroine Thebe, seine 
Grossmutter (jiatQOfiavcjQ) ^) ; in so innige Beziehung setzt sich der 
patriotische Dichter zu seiner Heimath und den vaterländischen 
Mythen. Aus dieser Gesinnung heraus weist er auch den seinen 
böotischen Landsleuten von Alters her gemachten Vorwurf der 
üncultur {BoKorLcc vg) mit Entrüstung zurück^). Am schönsten 
aber leuchtet des Dichters Vaterlandsliebe aus der siebenten isth- 
mischen Ode hervor, welche nach Böckh's ansprechender Conjectur 
im IJahre 466 abgefasst ist, wo die Böotier durch die Athener eine 
schwere Niederlage bei Oinophy ta erlitten und in Theben selbst eine 
stürmische Volksherrschaft eintrat. Damals, singt Pindar^), be- 
standen die Tapfersten in der höchsten Gefahr das Getümmel des 
Kampfes. Unsäglichen Schmerz erlitt ich; jetzt aber hat mir Po- 
seidon Sonnenschein nach dem Sturme gesandt; daher will ich 
singen, mein Haar mit Kränzen umwindend. 

Aber auch abgesehen von diesen Ausdrücken der subjectiv 
persönlichen Begeisterung des Dichters für seine thebanische Hei- 
math, finden sich auch sonst bei ihm viele Aeusserungen, welche 
das innige Wechselverhältniss zwischen dem Vaterlande und seinen 
Bürgern hervorheben. Der aus seiner Vaterstadt Kyrene verbannte 
Damophilos wird mit dem Atlas verglichen, weil er, wie auf die- 
sem das Himmelsgewölbe lastet, so die drückende Last des Exils 
auf seinen Schultern trägt; doch wie einst Zeus die Titanen be- 
freite, 80 darf auch Damophilos hoffen, dass der Kyrenäerfürst 
Arkesilaos ihn in die Heimath zurückberufe, und dass er nach der 
Erschöpfung des marternden Elends endlich sein Haus wieder- 



1) 01.9, 19: TiXvtoiv \ Aon gm v — fiaxig' ayXaoSivdqov, — 2) Isthm. 
1, 1: fiärsg ifice, to tsov^ %Qvaaeni €hnQa^ \ jcgäyiia nal dcxoXCag vitig- 

tBQOv I ^i^ßoiiai, ti tpCXzBQOv 7L6ovmv Tonicav dyad'otg; — 3) Ol. 

6, 84: fiatQOiidtcoQ ifid ErvLnpaUg, svavd'rjg ^Msrcma. — 4) Ol. 6, 87: 
OTQvvov vvv BtuCqovg^ Alvsot, — yvcivai, dgxoctov ovsLÖog dla^iaiv 
loyoi^g bI wsvyofisv, Bonov^av vv. — 5) Isthm. 7, 35: iv^' ägiaroil 
%6%ov noXsfioio vsiTiog iaxcitaig slitCciv. \ itXav dl niv^og ov qiarov' 
dXXd vvv fiot t Faidoxog svdiav onaaasv | in ^j^e^^coi'og. ds£ao(iai x^^i"^^^ 
arecpdvoiciv agfio^cav. Man beachte auch den Eingang dieser Ode, wo 
P. die mythischen Herrlichkeiten seiner Vaterstadt mit Begeisterung 
preist. 
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schaue *). Die Rückkehr in die Heimath ist etwas Süsses und 
Liebliches, und unglücklich sind die, welche fem von ihr das To- 
desloos ereilt^); ihre liebliche Lockung ist es auch, welche die 
Argonauten unwiderstehlich in die Heimath treibt und sie verhin- 
dert, die gastliche Einladung des Eurypylos anzunehmen^). — 
Daher ist es denn auch ein in der Natur begründeter Zug des Men- 
schenherzens , dass alles Heimathliche ihm mehr zusagt als das 
Fremde und Ausländische. * Hier herrscht dieser Gebrauch ', heisst 
es in einem Fragment, *dort jener; aber die Sitte des eigenen 
Landes liebt Jeder am meisten''*) Und ähnlich heisst es an einer 
andern Stelle^) : ' Nicht frommt dem Menschen die Sucht nach Frem- 
dem; suche das Heimische auf!' womit der Dichter sagen will, 
dass die vaterländischen Mythen den Vorzug- vor den fremden ver- 
dienen. — Für das Vaterland darf aber auch dem Menschen kein 
Opfer zu gross sein. Wer Beichthnm besitzt, soll denselben zur 
Verherrlichung seines Vaterlandes verwenden, indem er Siege in 
den öffentlichen Spielen erringt; wer statt dessen heimlichen Reich- 
thum hegt, und ihn dem Interesse seiner Vaterstadt vorenthält, 
wird ruhmlos zum Hades hinabsteigen^). Ja, fttr das Heimath- 
land stirbt der Mann sogar freudig den heiligen Opfertod ^). Aus 
diesem erwächst dem tapfem Kämpfer die höchste Ehre; denn 
wer im Unwetter des Krieges den Strom des Bluts von seinem 
theuren Vaterlande abwendet, indem er dem feindlichen Heer Ver- 
derben entgegenschleudert, der bereitet lebend und sterbend seinem 
Volke den höchsten Ruhm ^). Aber selbst mit dem Tode erlisdit 
die Liebe des Menschen zur Heimath nicht; wer daher in der 
Fremde stirbt, dessen Geist empfindet Heimweh und sehnt sich in 
das Land seiner Väter heimgeführt zu werden. So die Seele des 
Phrixos, der weit von der Heimath den Tod gefunden hat; sie 
begehrt nach Hellas zurückgebracht zu werden; da aber kein Mit- 
glied seines Geschlechts diese fromme Pflicht gegen ihn erfüllt hat, 
so lastet der Fluch der unterirdischen Götter auf den Aeoliden, 



1) Pyth. 4, 289 : xal iidv 'nstvog "AxXag ovgavm | ngoanalaisi vvv ys 
ncctgmag dno yäg dno te itzsaveav' I Xvcs Ss Zsvg atpQ'ixog Tirävag. — dXX' 
Bvxstav ovXotifvav vovaov SiavtX'qaaig noxi \ ol%ov Idsiv. — 2) Nem. 
9, 22: 'iGfirivov d* In o%^ai6i yXvitvv \ voarov igvaadfisvoL XBvnav- 
&ia ceofiact nCavav nocnvov. — 3) Pyth. 4, 32: dXXd ydg vocxov ngo- 
(paaig yXvusgov \ noiXvsv (isCvai, — 4) Fr. 200: ccXXo d* dXXoiöiv vo- 
fiiOfAcc, atptxBgav d' alvst di-nav \ B%a<sxog, — 5) Nem. 3, 30: ovd' dX- 
Xoxgioav igmxsg dvSgl q>igei,v xgiöcoveg, ot%o&sv fidxsvs, — 6) Isthm. 

1, 64: stri fiiv (seil. ^Hgodoxov) ixt xcrl Uvd'oi^sv 'OXvfutiddmv 

x' i^aigsxoig I 'JXtpsov ^gvsai q>gd^ai z^^Q'' '^^l^^v inxanvXoig \ Gijßaiai 
xsvxovx'* il ds xtg iv9ov viasi nXovxov itgvq)aiov, | aXXoici d' sfini- 
nxtov ysXa, ipvxdv 'Aida xsXstov ov (pgdisxai do^ag dvsvd'sv. — 7) Fr. 
56: KXvd'% 'AXaXd IloXifiov 9'vyaxsg, \ iy^icuv ngooifAiov, a &vstai\ 
dvSgsg (vnhg noXiog) xov tgod'vxov d'dvaxov^ — 8) Isthm. 7,' 26: rifid 
8' ayocd'otöiv dvxixsixai. | taxo) ydg catpig, ocxig iv xavxa vsfpiXa xd" 
Xa^av atfiaxog ngo q>CXccg ndxgag dfivvsxat, \ Xoiyov diAvwov ivavxtm 
Cxgaxm, | daxciv yevea fisyicxov %Xiog av^mv | ^mmv x' dno nal d'avmr. 
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und Pelias begehrt vom lason die Lösung desselben^), welche die- 
ser auch bewirkt, indem er symbolisch die Heimgeleitung des 
Phrixos vollzieht^). Der Scholiast bemerkt dabei: es sei herr- 
schender Gebrauch gewesen, wenn Jemand in der Fremde gestor- 
ben und auch seine Leiche nicht aufgefunden sei, die Seele unter 
gewissen geheimen Ceremonieen anzurufen und so gleichsam zu 
Schiffe mit sich in die Heimath zu führen^). 

§. 31. 

Für die enge Verkettung des Vaterlandes und seiner Bürger 
bietet in den pindarischen Epinikien vor Allem d€r Umstand ein 
redendes Zeugniss, dass das Lob des Siegers nothwendig' auch das 
Lob seiner Heimath voraussetzt. Denn der Buhm des Agonen- 
kämpfers ist mit dem seines Volkes identisch; Beide können nicht 
ohne einander gedacht werden, und Pindar pflegt daher den Preis 
des Siegers zu dem seiner Heimath zu erweitern oder doch mit 
dem Namen desselben auch die Angabe seines Vaterlandes zu ver- 
binden. So heisst es in der zehnten olympischen Ode, wo der 
-Dichter, nachdem er die Stiftung der olympischen Spiele durch 
Herakles berichtet hat, die Namen der ersten Olympiasieger auf- 
zählt: Im Laufe errang, zu Fuss dahineilend, der Sohn des Li- 
kynmios, Oionos, den Preis; er kam an der Spitze eines Heeres 
von Midea; im Ringkampf verherrlichte Echemos seine Vaterstadt 
Tegea; Doryklos, der in der Stadt Tiryns hauste, trug den Preis 
des Faustkampfes davon; mit dem Viergespann siegte Samos aus 
Mantinea, der Sohn des Halirrhotios'*). Von dem athenischen Pan- 
kratiasten Timodemos, dem Sieger in den Isthmien, heisst es, das 
Geschick habe ihn dem grossen Athen zum Schmucke verliehen ^) ; 
von dem Olympiasieger Psaumis, er verherrliche seine völkernäh- 
rende Vaterstadt Kamarina ^) und führe sein Volk aus der Finster- 
niss zum Lichte ') ; dem Thebaner Herodot, der aus den Isthmien 
siegreich heimkehrt, wünscht der Dichter auch einen pythischen 



1) Schon der Scholiast (za Pyth.- 4, 158 bemerkt, Pindar sei 
darin originell (l'diOQ)y dass er die Heimführang der Seele des 
Phrixos als Hanpt-, die Holung des goldenen Vliesses aber als Neben- 
zweck des Argonautenznges hinstelle, während den übrigen Dichtern 
die letztere als alleiniger Zweck des Zuges gelte« — 2) Pyth. 4, 158: 
dvveccai 9' (xq>sXs£v | (läviv x&ov£(ov, nsXstav yao säv "tfjvxccv nofii^at 
^Q^^og Hxi, — 3) Schol. zu Pyth. 4, 158 : id^og Ss riv toav tsXsvtTjaävtcav 
in* dXXodanrjg y s£ ital fi^ xa 0(6fiaza strj nag* avtotg, tag yovv i^v- 
Xotg Sid xivmv fivatrjQiatv dva'naXsi^ad'oii icofl cacmg avanXsovaag slg tag 
natqCSag diansgaiovv. xovxo not '^Oiirjgog olSsv. — 4) Ol. 10, 64: ata- 
diov nhv dgiötsvasv, 6vd"ov tovov \ noeal xgsxoyv, naig 6 Al%v(iviov] 
Oltovog' t%8v dh MtdiaQ'Bv atgatov iXavvmv | 6 ds ndXa %v8aCv(ov 
^Ex^y^og^ Tsyiav, dogvnXog 9' ^wsgs nvyiidg xsXog \ Tigvv&a vaCtov no- 
Xiv I dv* tnnoiai ds tstgaatv \ dno Mavtiviag Uäfiog wXigod'tov, — 
6) Nem. 2, 8: aldav (rov Ti[i69rjnov) raVg fisydXaig diSrnns nocfiov 
'Ad'dvatg, — 6) Ol. 5, 4: tav adv noXtv av^oav, KaftdgtvUy Xaotgotpov, 
^- 7) Ol, 5, 14: an* dii,a%avCag dycov ig <päog tovds iäfi^ov dczmv. 
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• 

und olympischen Sieg zur weiteren Verherrlichung Thebens ^) ; in 
der sechsten olympischen Ode, in welcher Pindar den Wagensieg 
des Syrakusiers Agesias feiert, fordert der Dichter den Aeneas, 
der das Lied von Theben abholte, um es als Chormeister in Stym- 
phalos aufzuführen, auf, auch die Heimath des Siegers, Syrakus und 
Ortygia, nicht zu vergessen ^). Man sieht hieraus , wie der Ruhm 
des Siegers mit dem seines Vaterlandes zusammenfallt. Wenn 
hiemach Pindar in der ersten isthmischen Ode sagt, der isthmi- 
sche Felsrücken habe dem Volke des Kadmos sechs Kränze als 
herrlichen Siegesruhm für das Vaterland gereicht^), so kann der 
Dichter nur meinen, dass sechs thebanische Kämpfer in den isth- 
mischen Spielen den Sieg davontrugen. Auch verkündete der Herold, 
wenn er den Namen des Siegers bekannt machte, zugleich den 
seines Vaters und den seiner Heimath, wie dies Pindar von dem 
Siege des Kamarinäers Psaumis ausdrücklich bemerkt^). Ja, der 
fromme Dichter verbindet auch wohl mit dem Anruf des Zeus 
für die Wohlfahrt des Siegers ein Gebet für die Beschirmung und 
das Gedeihen seines Volks; wie er denn in der dreizehnten olym- 
pischen Ode für den Korinthier Xenophon und seine Vaterstadt 
betet: Vater Zeus, schirme und hüte dieses Volkes Wohlfahrt und 
lenke günstig für den Xenophon den Fahrwind seines Geschicks ! ^) 

§. 32. 

Wir gehen zu den politischen Maximen Pindar's und zu den 
Grundlagen über, auf denen nach seiner Ansicht eine gesunde 
Staatsverfassung beruhen muss. Was zunächst seine politische Ue- 
berzeugung betrifft, so ist es für dieselbe von Bedeutung, wenn er 
sagt®): *Pür jede Staatsverfassung hat ein offener und ehrlicher 
Mann den Vorzug, sowohl für die Tyrannis, wie auch da, wo die 
zügellose Volksmenge herrscht, oder wo die Weisen den Staat len- 
ken '. Hiermit bezeichnet der Dichter nicht nur die drei wichtig- 
sten Staatsverfassungen: die tyrannische, demokratische und aristo- 
kratische ') ; sondern er spricht auch bestimmt über die Demokratie 
sein Verdammungsurtheil aus, während er der Aristokratie ent- 



1) Isthm. 1, 64: sbj fnv {^Hgodotov sc.) l'ri nal JJvd'm&sv 

^OXvft>ni.dd(ov t' i^aigizotg \ 'AXq>sov igvaat tpgd^ixt xsCga tiiiäv anzanv- 
Xoig Qi^ßaiai xBv%ovxa, — 2) Ol. 6, 92: slnbv 8\ fisavujtd'ocv 2vga%06' 
aav XB %aVOgxvyCoLs, — 3) Isthm. 1, 10: axBtpdvovq^^ &naaBv {^nhl^ot 
71 'lad'iiov dBigdg) KdSfiov axgaxm i| di^XtoVy \ %aXXCvi%ov naxgiSt xv- 
dog. — 4) Ol. 5, 7 : xlv 8\ fdir, Kamarina) xvdog aßgov | vtudaaig dvs- 
^7j%Sy leal ov naxsg' ''Ayigmv Inttov^^ ital xdv viomov ^$gav, — 6) OL 
13, 26: Zsv ndxeg, xovSs Xaov dpXccß'^ vifimv \ !Slsvoq>mvxog evd'vvs dai- 
(Aovog ovgov, — 6) Pyth. 2, 86: iv nävxa Sl v6(iov 8v9"vyX(o<saog dvi^g 
Tigocpsgei, \ nagd xvgavvidi, %mn6xav 6 Xdßgog axgaxog, \ x&xav noXiv 
oi cocpol x7jgso)Vx,t, — 7) O. Müller, Dorier II, 12, Anm. 3 (Iste Ausg.): 
Pindar Pyth. 2, 87 kennt drei Verfassungen: Tyrannis, Herrschaft der 
stürmischen Gemeinde und Regiment der Weisen. — Vgl. Bippart, Pin- 
dar^s Leben etc. 8. 86. 
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schieden den Vorzug einräumt^), wie auch schon Bissen zu der 
angeführten Stelle der Pythien bemerkte : Aristocratia prae ceteris 
Pindaro placet. Weit entfernt, dem vox populi vox dei zu hul- 
digen, nennt er die Optimaten schlechtweg o[ ooq)ol'^ sie allein 
besitzen die erforderliche Einsicht für die Lenkung des Staats, 
während, wie es in der siebenten nemeischen Ode heisst, die grosse 
Masse des Volks blind ist. * Wäre es ihr vergönnt, die Wahrheit 
zu schauen ', heisst es dort weiter, * so hätte nicht das Waffenge- 
richt gegen Aias eütschieden, und nimmer hätte Odysseus die Waf- 
fen des Achilleus erhalten'^) Aias ist also nach Pindar gleich- 
sam ein Opfer der Thorheit und Verblendung des Pöbels gewor- 
den, der sich durch den Trug des Odysseus berücken Hess. — 
Sonst nennt Pindar die Optimaten auch wohl dyccd-ol, wie am 
Schlüsse der zehnten pythischen Ode, wo es heisst : Auf den Ghiten 
ruht die väterliche, ehrwürdige Lenkung der Staaten^). Die Op- 
timaten gelten also dem Pindar zugleich als die 6oq)ol und äycc^ol. 
Diese Guten und Weisen sind aber, wie Bippart richtig bemerkt^), 
nach Pindar's Lebensansicht vorzugsweise die aus edlen Geschlech- 
tem Entsprossenen, in denen die Kraft berühmter Ahnen und ihr 
Sinn für alles Gute und Grosse mächtig ist; denn Tüchtigkeit und 
edler Siim werden nach Pindar angeboren, und wer aus niedrigem, 
unedlem Geschlechte stammt, ringt vergebens sich diese Vorzüge 
anzueignen^). Uebrigens sieht man leicht, dass Pindar's aristokra- 
tische Ader und seine entschiedene Abneigung gegen alle demo- 
kratischen Elemente ihn als Dorier charakterisirqn ; und eben so 
ist 6S auch andererseits eine Aeusserung des aristokratischen Doris- 
mus, wenn er über die Tyrannis sein kategorisches Verdammungs- 
decret ausspricht. * Stets sah ich', heisst es am Ende der elften 
pythischen Ode , * wie im Staate der Mittelstand in längerem Glück 
fortblühte, und ich hasse das Loos der Gewaltherrschaften^)'. Und 
wenn Pindar an dem Syrakusier Hieron preist, dass er gegen die 
Bürger mild gesinnt sei, die 'Guten' nicht beneide und gegen 



1) Ueber Pindar^d oligarchischen Standpunkt vgl. L. Schmidt, 
Pindar's Leben und Dichtung. 8. 165.—- 2) Nem. 7,23: zv(pXbv d* ^xsi\ 
rjtOQ ofiilog oLVÖQÄv 6 nXstatog, si yäg rjv \^ xäv dXccd'Siav tdsfisv^ 
ov HSV oirXfov xoXoad'sig \ 6 xaptc^oc Ai^ag ^na^s did tpQSVoiv | Xsvqov 
^ifpog, — 3) Pyth. 10, 71: iv 8' aya&oiai Tieitai \ yeatgmat %sdval 
noXCtav itvpsQvdöisg. — Wie Dronke (die rel. u. sittl.. Vorstell, des 
Aesch. u. Soph. S. 112) richtig bemerkt, bezeichnet dyad'og nach den 
Begriffen des pindariscben Zeitalters eigentlich d^n, der durch köfper- 
liehe Ausbildung Tüchtigkeit und Tapferkeit erlangt hat. Die körper- 
liche Ausbildung ist gleichberechtigt mit der geistigen, und seine har- 
monische Vollendung erzielt der Mensch dadurch, dass er alle seine 
Gaben, die geistigen wie die leiblichen, in freier Entwickelung entfal- 
tet, so wie auch die Götter körperlich und geistig vollendete Ideale sind. 
Diese harmonische Vollendung nach beiden Richtungen bin bezeichnet 
P. mit aoipol aal dya^oL — 4) Pindar^s Leben etc. S. 86. — 5) Vgl. 
§.^ 27. ^-T- 6) Pyth. 11, 52: t^v ^ydg dvd noXiv BVQ^encDv td fiiacc (idcaovt 
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Fremdlinge sich als bewundemswerthen Vater zeige ^ ) : so lässt sich 
daraus schliessen, dass Pindar im Allgemeinen wenigstens diese 
Eigenschaften nicht als Tyrannentugenden betrachtet habe. Kurz 
resumirt, ist demnach Pindar's politisches Glaubensbekenntniss fol- 
gendes: Die einzig wahre und richtige Staatsverfassung ist die 
aristokratische, das Optimatenthum, wo die Weisen und Guten das 
Eegiment führen; die Gewaltherrschaft hat ihre grossen Schatten- 
seiten, da die Tyrannen auf die * guten' Bürger mit scheelen Au- 
gen blicken; die Demokratie aber, wo die verblendete und zügel- 
lose Volksmenge herrscht, ist vollends zu verwerfen. 

§. 33. 

Betrachten wir jetzt die wesentlichen Grundlagen einer geord- 
neten Staatsverfassung, welche Pindar als conditio sine qua non 
für das Gedeihen des Staates hinstellt. Zu diesen Grundlagen ge- 
hören vor Allem Recht und Gesetzlichkeit, als deren personi- 
ficirte Vertreterinnen Themis und Eunomia erscheinen. Daher 
rühmt Pindar die Verfassung der opuntischen Lokrer, an deren 
Spitze ein Optimatenthum stand ^), mit den Worten'): 'Themis 
und ihre hochgepriesene Tochter, die Retterin*) Eunomia, haben 
sich diese Stadt erloost* ; und der Stadt Aetna weiss er in seinem. 
Gebet für dieselbe zum Zeus nichts Besseres zu wünschen, als dass 
er ihren Bürgern noch lange gesetzliche Ordnung verleihe*). — 
Noch vollständiger äussert sich Pindar über diesen Punkt im Ein- 
gange der dreizehnten olympischen Ode, wo er Korinth und 
dessen gesegnete Verfassung preist. 'Dort', sagt er, ^hauäfen 
Eunomia und ihre Schwestern, welche die feste Grundlage 
der Städte bilden, Dike und die friedliche Eirene, die den Men- 
schen Reichthum spenden ^ die goldenen Kinder der weisera- 
thenden Themis ; sie auch streben die Zügellosigkeit, die hochfah- 
rende Mutter des üebermuths, abzuwehren'®). Es sind also jene 
ethischen Weltmächte, wie Preller sie nennt ^), die Hören, die Kin- 
der des Zeus und der Themis, auf denen das Heil der Staaten be- 
ruht; oder, wenn wir mit Abstreifung der mythischen Personifi- 
cation im eigentlichen Sinne reden: Gesetzlichkeit, Recht und 
Eintracht sind die Stützen der Staatsverfassung. Ursprünglich 



1) Pvth. 3, 70: og ZvQccyLOoaaiai vsfisi ßciailsvg \ ngavg düToig, 
ov tp&ovitov äyad'Oig, ^slvoig Sl d'aviiaavog wariJQ. — 2) Vgl. die Aua- 
elnandersetzuDg bei Böckh, explicatt. p. 188. — 2) Ol. 9, 15: av Qifug 
d'vyäzrjQ xi ot acixsiga liXoyxBv \ fiksyaXodo^og Evvoftia, — 4) Als 22^- 
xBiQU wnrde auch Themis selbst in vielen Städten verehrt. S. Preller, 
gr. Myth. I, 273. Find. Ol. 8, 21: UmteiQa Jiog^^sviov \ TeuQsdQog — 
Gsfiig, — 5) Nem. 9, 28: Kqovicav, — (loigav d' evvoiiov \ aitifo as «at- 
alv dagdv ACtvaioov ond^siv. — 6) Ol. 13, 3: yvcicoftat \ tav olßiav 

Kogtvd'ov . iv toi ya^ 'Evvoy.Cu va£ei, üacCyvqxal ts, ßdd'gov wo- 

XCmv diStpaXBgy \ dCnci^ xofl oiioxgonog Etgävcc, xaiiCai dvdgciei nXovxov^ I 
XgvQBm naidsg svßovXov Gsfiixog' \ id'iXovxi 9' dXs^stv {'^Tßgiv^ Kogov 
[jLaxsga ^gaßviiv&ov, — 7) Preller, gr. Myth. I, 274. 
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liegt allerdings die Bedeutung der Hören innerhalb des Naturle- 
bens, insofern sie den Jahresverlauf regeln und die Früchte des 
Erdbodens zeitigen; sie sind, wie Lehrs treffend gezeigt hat, ^) 
die Göttinnen der Zeitigung, die Spenderinnen alles dessen, was 
nicht in jäher Hast vom Schicksal erzwungen werden kann, son- 
dern erst eintritt, wenn die Zeit erfüllet ist; allmählich aber er- 
weiterten sie ihre Bedeutung auch auf das ethische Gebiet, und als 
Töchter der Rechtsgöttin Themis erhoben sie sich zu Vertreterinnen 
des Rechts, der Sitte und der geregelten Ordnung im Menschen- 
leben. Als solche fördern sie das Gedeihen und die Blüthe des 
Staats; ihnen danken die Bürger desselben ihren Wohlstand und 
Reichthum; sie halten den trotzigen Sinn der Bürger im Zaume 
und wehren dem Uebermuth, der die gesetzlichen Schranken zu 
überschreiten droht, wodurch sie Ruhe und Frieden und damit zu- 
gleich die Pflege und Ausübung mannigfaltiger Künste befördern^). 
— Ausserdem tritt bei Pindar auch die Göttin der Ruhe, Hesychia, 
im Verein mit ihrer Mutter Dike als beschirmende Wächterin des 
Staats auf. * Freundliche Hasychia', heisst es im Eingange der 
achten pythischen Ode^), * städteerhöhende Tochter der Dike, die 
du im Rath wie im Kriege^) die Schlüssel der höchsten Macht 
führst, empfange vom Aristomenes den pythischen Siegeskranz ! * 
Diese Medliebende Ruhe, welche auch nach Pindar's Ansicht erste 
Bürgerpfli9ht ist, bewahrt den Sinn der Bürger vor allen aufrüh- 
rerischen und revolutionären Bestrebungen und wird daher vom 
Dichter städtebeglückend (tpdoTtoXig)^) genannt; und unter den ver- 
schiedenen Bürgertugenden, welche er an dem Kamarinäer Psaumis 
rühmt, wird mit Recht hervorgehoben, dass er der städtebe- 
glückenden Ruhe mit reinem Sinn ergeben sei^). Daher wünscht 
auch Pindar in seinem Gebete an Zeus für die Wohlfahrt der neu 
begründeten Stadt Aetna, er möge sie nicht nur vor Krieg behüten, 
sondern auch ihrem Herrscher seinen Beistand leihen, damit er 
das Volk zur einträchtigen Ruhe lenke ^). Ein solches behagliches 
bürgerliches Stillleben ist auch Gegenstand der Sehnsucht des ver- 
bannten Damophilos : er wünscht seine Heimath wiederzuschauen, 
an der apollinischen Quelle Kyre (d. h. in seiner Vaterstadt Kyrene) 



1) Populäre Aufs.^a. d. Alt. S. 71 fffg. — 2) 01.^ 13, 16: noXXa d' 
iv nuQdtaig avdq&v eßalov \ Slgcci TCoXvdvd'Sfioi, aQxcciu aotplafiuta, 
L. Schmidt^ (Pindar's Leben u. Dichtung S. 337) nennt die Hören die 
^ Göttinnen der geordneten Zeitausfüllung u. der Freiheit von überstür- 
zender Hast'. Vgl. auch Lehrs popul. Aufs. a. d. Alt. S. 71 ff., 
L. Schmidt, a. a. O. S. 383 und Bippart, PindarV Leben S. 85. — 
3) Pyth. 8, 1: cptXoqtQOv ^Acv%iay ^Ji%ag \ i iigyiavonoXt, &vycit8Q, | ßov 
Xäv TB xai noXdficov | ix^^^^ nXaidag vnsQvdtag, \ Tlv^iovinov xiy.äv 
'AQiatOfidvsL di%sv, — 4) Insofern die ^AevxCa auch zum Kriege den 
Schlüssel bewahrt, gleicht sie, wie Härtung zu Pyth. 8, 1 bemerkt, 
dem lanus der Römer; denn si vis pacem, para bellum. — 5) Ol. 4, 
18: nqog 'Aavx^civ q>iX67eoXiv na^agä yvtufioi xstQupLfiivöv. — 6) Pyth. 
1, 69: avv toi xCv %kv «yijrijp dvTqq<f vt^ z* imvsXXofii^evog, 9äftov ys- 
QaiQmv xQunoi avfitpoavov ig acv%iav. 
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bei frphen Gelagen sein Herz oftmals der Jugendlust zu öfihen und, 
die künstliche Leier im Arm, unter weisen Bürgern der Ruhe zu 
gemessen ^). 

Zu den Grundbedingimgen des staatlichen Gedeihens gehört 
aber femer Wachs th um undBlüthe der Bevölkerung. Da- 
her fleht der Dichter in der fünften olympischen Ode zum Zeus, 
er möge die Vaterstadt des siegreichen Psaumis, Kamarina, mit 
herrlicher Männerblüthe schmücken^); und eben so betet er in 
der ersten pythischcn Hymne zum ApoUon, dass er die neugegrün- 
dete Stadt Aetna männerreich mache ^). — Als besondere Zierden 
eines Volkes bezeichnet Pindar mehrfach gastfreundliche Ge- 
sinnung und daneben geistige Bildung, insbesondere Sinn 
für die Kunst. So rühmt er z. B. an den epizephyrischen Lo- 
krem ausser ihrer kriegerischen Gesinnung ihre Gastlichkeit und 
ihren Sinn für Poesie und Musik ^) und sagt ausdrücklich, dass 
sie der Kalliope, wie auch dem ehernen Ares huldigten^). Den 
Delphiem legt der Dichter geradezu das ehrende Epitheton gast- 
lich {^svayercci) bei, was zugleich an der betreffenden Stelle durch 
das Pactum motivirt wird, dass sie sich über den gewaltsamen 
Tod, welchen Neoptolemos in ihrer Mitte fand, in hohem Grade 
gegrSmt hätten, weil sie denselben als eine schnöde Verletzung des 
Gastrechts betrachteten ^. 

§. 34. 

Es giebt aber auch viele verderbliche Elemente, welche die 
Wohlfahrt oder gar die Existenz des Staates in hohem Grade ge- 
fährden. Dahin gehört in tyrannischen Staaten dieEifersucht 
zwischen dem Fürsten und den Edlen, daher die neidlose 
Gesinnung des Syrakusiers Hieron den* guten' Bürgern gegenüber 
als besondere Tugend anerkannt wird^). Für jede Staatsverfassung 
ohne Unterschied liegt femer die allergrösste Gefahr in dem ehr- 
geizigen Streben Einzelner, welche das Wohl des Ganzen 



1) Pyth. 4, 293: dXX* Bvxstai —^ ol%ov Idstv, in *An6lXoiiv6g ts 
ngäva avfi7toa£<xg itpincov \ d'Vfiov iv.SoaQ'ai nqbq ijßav noXldatSy ^v ts 
aotpoig I daidaXsocv (pOQfiiyyoc ßaazd^av noXltaig äav%lc^ d'Lysfisv. — 

2) Ol. 5, 19: Zsv, Tx^rag as&sv ^QXOfiai " aittjacov noXiv Bvavo- 

glaiai ravSs TiXvtaig SaiddXXsiv. — 3) Pyth. 1, 39: ^oißs, id-s- 

XTJßccig Tocvta vom Ti&ifisv svavdgov ts x<^qccv. — 4) Ol. 11, 16': iyyv- 
daofiai I v[ifiiVf & Motoai, (pvyo^svov az^azov \ fnjr' anBCqazov xaZcov, | 
dyiQoaocpov $1 xal al%it>azdv atpC^BGQ'ai, lieber die Poesie und Masik 
der Lokrer s. die Auseinandersetzung bei Böckh, explicatt. ad Ol. X. 
p. 197. Als Dichter werden bei ihnen namentlich erwähnt Xenokritos, 
Erasippos u. a.; auch eine Dichterin Theano. Die AoyLQmä aofiata 
waren als weichliche und üppige erotische Poesie in anakreontischem 
lind sapphischem Stil bekannt. — 5) Ol. 10, 13: vifist yocQ 'ArginBia 
jtoXiv AoüQmv ZstpvQ^cov, I fiiXst, zi C(pici KaXXiona \ %al %ciX%Bog AQTjg, 
— 6) Nem. 7, 43: ßocQvv&sv dl nsgiaad JsXtpol ^vvayszai, — 7) Pyth. 
3, 70 zog Svqwaoaaaiai viiisi ßaaiXsvg \ ngavg iazoig, ov fp&ovicov 
aya%'otg. 
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dem persönlicheii Interesse opfern und um jeden Preis, sei es auch 
durch Anfachung von Aufruhr und Bürgerzwist, sich selbst zu 
heben bedacht sind. Daher heisst es in einem Fragment^): * Män- 
ner, welche aus Ehrgeiz zu sehr nach hohen Würden streben und 
Zwist und Empörung erregen, sind ein offenbares Verderben für 
den Staat '. — Mit den letzten Worten ist zugleich auch schon ein 
anderes, dem Staate höchst verderbliches Element angedeutet, vor 
welchem Pindar mehrfach dringend warnt, — nämlich Bürger- 
zwist und Aufruhr (atüaig), 'Jeglicher Bürger', lautet ein 
anderes Fragment^), * suche Ruhe im Gemeinwesen zu stiften und 
vertreibe die Sturmwolken des Haders; er trachte nach dem hei- 
teren Glänze der männerbeglückenden Priedensruhe und verbanne 
aus seinem Herzen feindlichen Bürgerzwist, der Armuth schafft 
und eine verkümmerte Jugend auferzieht'. Selbst an den Kyrenäer- 
fürsten Arkesilaos richtet Pindar in allegorischer Form die Mahnung, 
nicht durch • tyrannische Härte seine Unterthanen zu revolutionären 
Umtrieben zu reizen ^), und fügt schliesslich hinzu : Leicht istf s auch 
fftr Schwächere, den Staat zu erschüttern; aber ihm seine frühere 
Ordnung zurückzugeben ist schwer, wenn nicht unerwartet ein 
Gott den Herrschern als Lenker erscheint*). — Nicht minder ver- 
derblich für den Staat ist endlich der Krieg, dessen furchtbare 
Schrecken Pindar mit den grellsten Farben zeichnet, indem er bald 
von einem grausen Schneesturm des Krieges^), bald von einer 
Sturmwolke des Ares redet, die einen Blutstrom über das Vater- 
land ergiesse ^). Mit überschwänglichen Ausdrücken bezeichnet der 
Dichter den Perserkrieg: er nennt ihn einen Felsblock des Tan- 
talos, der den Hellenen zu Häupten geschwebt habe, einen uner- 
träglichen Jammer für Hellas und ein grausiges Schreckniss. Ln 
Eingange der achten isthmischen Ode, welche höchst wahrschein- 
lich bald nach Beendigung der Perserkriege (also nach 479 v. Chr.) 
abgefasst ist, bricht Pindar in die jubelnden Worte aus: 'Von 
grossen Leiden erlöst, lasst uns Kränze winden und nicht dem 
Gram und Kummer nachhängen! Werft die unnützen Sorgen 
hinweg und lasst uns heiterem Scherz fröhnen nach der Müh- 
sal! Denn ein Gott hat den tantalischen Felsblock uns vom 
Haupte gewälzt; einen unerträglichen Jammer für Hellas. Aber 
nachdem das Schreckniss entschwunden, ist mein Gemüth von 
schwerer Sorgenlast befreit'^). — Ohne Zweifel in lebhafter Er- 

1) Fr. 194: äyav (ptXotifi^av (ivoifisvoi iv noXsaiv ävdgsg rj atdaiv, 
äXyog ifitpavig. Vgl. Bippart, Pindar's Leben. S. 87. Note 1. — 2) Fr. 
86: To %oi,v6v zig dat&v iv svS^a zi%'BCg \ igswaadroD fisyaXdvoQog 
^AcvTCag ro (paidoov tpciog^ \ atdeiv ino nqanidog ininorov dvsXatVfl 
TCBvCag dozsiQocv, sx^gäv HOVQOtgofpov,^ — 3) Pvth. 4, 263 ff. — 4) Py th. 
4, 272 : (aöiov (isv yd^ noXiv cstaai %al dmavQOTSQOig* \ dXX^ inl xtogag av- 
Tig saaat dvenocXlg Sri yivetai, i^an^vccg \sC fti) d'sog ays(i6vsaat üvßsgva- 
zilQ yivqxai, — 5) Isthm. 4, 17: tQCL%Bia vitpdg noXiiioio, — 6) Isthm 7, 

27: üatfo^ oaxig iv xavxtf vscpsX^ xdXa^av atfiarog ngo (plXag 

ndzgag dfivvstcci, — dormv yevsqi asytctov nXiog av^oav. — 7) Isthm. 
8, 5: Jx fisydXoav Ss nsv&ioDv Xv&svtsg | (njz* iv ogqtuvia nioonfisv ats- 
BuoHHOi^ , die eittl. Weltanschauung etc. 5 
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innerung an diese selbsterlebten Gefahren hat Pindar folgende, 
in dem Fragment eines Hyporchems aufbewahrte Worte geschrie- 
ben: Süss ist der Krieg für den, der ihn noch nicht gekostet hat; 
wer ihn aber aus Erfahrung kennt, dem klopft gewaltig das Herz, 
wenn er heranschreitet ^). — Darum weiss auch der Dichter in 
einem Gebete für die Stadt Aetna derselben nichts Besseres zu 
wünschen, als dass Eronion ihr ausser der gesetzlichen Ordnung 
auch den Frieden nach aussen hin erhalten und den grimmigen 
Kampf phönikischer Lanzen von ihr abwehren möge^). 

§. 35. 

Obwohl, wie schon oben^) bemerkt wurde, die Tyrannis der 
politischen Ueberzeugung Pindar's zuwiderläuft, so kaim es doch 
nicht fehlen, dass bei ihm, als einem Dichter, der mit den be- 
deutendsten Fürsten seiner Zeit, wie Hieron, Theron, den Aleuaden 
und dem Makedonier Alexandres, und mit ihren Höfen in Verkehr 
stand, vielfache Beziehungen sowohl auf diese Persönlichkeiten selbst, 
wie auch auf das Tyrannenthum im Allgemeinen gefunden werden. 
Zunächst preist er die Hoheit und den Glanz des Herrscherthums 
in überschwänglichen Ausdrücken. * Der Eine ', heisst es am Schluss 
der ersten olympischen Ode in Bezug auf den Syrakuserfürsten 
Hieron, 'ist in dieser, der Andere in jener Weise gross; aber der 
Gipfel thürmt sich den Königen ' ^). — Und wiederum richtet der 
Dichter an denselben Hieron die Worte: *Dir ist das Loos der 
Glückseligkeit beschieden; denn, wenn irgend einem der Menschen, 
lächelt das allgewaltige Geschick dem Gewaltherrscher'^). — Auch 
ist das Königthum nicht etwa eine menschliche Satzung, sondern 
eine unmittelbar von den Göttern selbst verliehene Würde ^). — 
Bei allem Glänze der fürstlichen Majestät aber verkennt Pindar' 
dennoch nicht, dass die Stellung des Herrschers eine überaus 
schwierige und verantwortliche sei, daher er auch an Hieron die 
Mahnung richtet, seine Zunge ängstlich vor Trug und Falschheit 
zu hüten; denn selbst ein geringer Verstoss, der ihm entschlüpfe. 



(pdvoiVf I (iT^TS TidSsa d'SQaTtsvs' nocva<i(isvoi S' anQijiitoDv kckxcoi; | yXvTiv 
ti dafioaaoiisd'a %al (istd novov' \ insLSrj tov^ vtcIq }iS(paXäg \ Szs Tav- 
tdlov U&ov nuQoi xig hgeiffsv dfifiL '9'edg, | dtolfiatov ^EIXuSl uoxd'ov. 
dXXd\fioi (so mit Böckh) Sstfia naQOix6(isvov\iiaQTSQdv k'navas fiSQLfivav, 
— 1) Fr. 87: yZvicv $* dns^QOvoL noXsfiog' TCsnsLQUfisvtov öi tig ( to^- 
ßsL nQQCiovxa viv naqdia nsQiaamg. — 2) Nem. 9, 28: si ^vvaxoV, 
KqovCüüv, nSLQUV fisvdydvoQa ^oivv%qgzqX<ov \ ^y%B(av xavxav ^avdvcv 



nsQt yial ioDoig dvaBdXXofioci dtg nogaiaxa, fioigciv <^' Bvvo(iov \ ccltiai 
GS naialv Sagov Atzvaltov ond^Biv. Ein Gebet desselben Inhalts findet 
sich Pyth. 1, 71 ff, -- 3) S. §. 32. -- 4) Ol. 1, 113: ^n SXXolol d* äX- 
Xoi (isydXoi, to d* k'excttov nogvqtovtai | ßaaiXsvei. — 5) Pyth. 3, 84: 
xlv Sl fJtfOig' BvSaiiiovtag ^nsxat,. \ Xayirav ydg tot zvgavvov ^giiSTai, | 
Bt tiv dvd'goanav, <r' 6 fisyag noriiog. — 6) Pyth. 5, 13: xdv Q'BoaSo- 
xov Svvcefitv. . 
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werde bxl ihm gross erachtet, da er ein Herrscher über Viele sei, 
und viele untrügliche Zeugen ihn beobachten^). 

Auch sonst richtet Pindar mannigfache Rathschläge und War- 
nungen an die Tyrannen. Den Kyrenäer Arkesilaos ermahnt er, 
nicht durch despotische Strenge sein Volk zu reizen; denn den 
Staat erschüttern sei leicht, ihn wiederherstellen schwer 2); und 
an einer andern Stelle erinnert er ihn daran, weise zu sein und 
in seinem hohen Glücke der Götter nicht zu vergessen. *Diß 
Weisen ' , heisst es dort, * ertragen besser ihre gottverliehene Macht. 
Dich, der du in Gerechtigkeit wandelst, umblüht grosser Segen; 
du bist Herr vieler Städte und hast von den Ahnen die erhabenste 
Würde überkommen, welche du durch deine Weisheit massigst; 
glücklich bist du auch jetzt, weil du in den pjtbischen Spielen 
mit deinen Bossen Ruhm errangst und diesen Siegeszug der Män- 
ner, Apollon's Ergötzung, empföngst. Darum vergiss nicht, der 
Gottheit all' dein Glück zu danken ! ' ^) — Den Hieron femer er- 
mahnt er, nimmer vom Schönen und Guten zu lassen, das Volk 
mit gerechtem Steuer zu lenken und sich vor Trug und Heuchelei 
zu hüten'*). Eben demselben gelten auch die folgenden Worte: 
' Klein im Kleinen und gross im Grossen will ich sein und^ das 
mir gefallene Loos in weisem Maasse gemessen; wenn aber ein 
Gott mir ein glänzendes Geschick bestimmt, so darf ich hoffen, 
in Zukunft hohen Ruhmes theilhaftig zu werden'^) Zu beachten 
ist, dass Pindar sich hier, wie er auch sonst wohl thut, der ersten 
Person bedient, während er im Grunde einen Zweiten zu d6m er- 
mahnen will, was er von sich selbst aussagt. In Form der Er- 
mahnung würde hiernach die Stelle lauten: Jeder muss sich sei- 
nem Stande anbequemen : dem Unbemittelten ist kein grosser Kosten- 
aufwand gestattet ; dir aber, Hieron, der du einen glänzenden Thron 
inne hast und mit Glücksgütern gesegnet bist, kommt es zu, fürst- 
liche Freigebigkeit zu üben, wie sie deines Standes würdig ist, 
und dadurch dir Ehre und Ruhm zu erwerben. 



1) Pyth. 1, 86: oc'tl}£vdst Sl ngog ä^ifiovi ;|^aZx€V€ yXciaaav. ei' ti 
%al (pXavQOv nagai^voGSiy fiiya rot (pigszcct | nag aed'sv. nolXcav tafiiag 
iaai' noXXol fidgtvgsg ccfKpotsgoLg niazoC» — 2) Pyth. 4, 272: gaStov 
[ilv yao noXiv gblgui xckI atpavgotigoig' \ aXX^ inl x^ogocg avrig %aacii 
dvanctl^g Sri yCvBzon, Ueber die vierte pythiscbe Ode, insofern Pindar in 
ihr die angeborene Majestät des Königthums schildert, s.L. Schmidt, P/s 
Leben u. Dichtung S. 302, wo zugleich eine Parallele zwischen Pindar 
und Shakespeare als dem Dichter der Legitimität gezogen wird. — 

3) Pyth. 5, l''2i^aoq>ol Ss tot ndXXiov \ tpBgovxt vial zdv ^soadotov Sv- 
vafiiv, I as d' igxo^svov iv üt'na noXvg oXßog cc(i(pivsiiST(xi'\ t6 ^Iv, ort ßa- 
ßLXsvg I ieal fisyocXav noXCoav \ ^'%bi GvyyBvsg \ 6(pd'aXfi6g alöoioxazov yBgag\ 
tsa rovto fityvvfiFVOv (pgsv£' l^cc'KOigdl xal vvv, nXeswccg OTL\svxog '^dr^ 
notgä UvQ'LaSog Tnnoig sXtav [Ssds^aL tÖvSs yicofiov dvsgooVjl'AnoXXcavLOv 
a&vgfia, reo as firi Xocd'ttco navxl ^ikv d'sov ahiov vTcsovid-tfisv. — 

4) Pyth. 1,86: fi-q nagCsi naXci, vdfia Siiia^cpnridoiX^a} azgarov' dipsvSst 
Sh ngog ax/tiort jraAxf v« yX&aaav, — 5) Pyth. 3, 107 : ifiingog iv afjLL'iigoi:g, 
fityag iv fisydXoi^g \ ^aao(iay zov 8* d(iq)inovz' atsl q)g(X6lv \ Sa^fiov' 
danTjaoa ticcz' iadv ^sgoTcivaty fi,a%avdv. \ sl di fiOL nozfiov d'sog dßgov 
ogt^ccty I iXntd ^%(o yiXsog svgsed'aL hsv v'tlfjjXov ngoaco. 

6* 
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Bei aller seiner Abneigung gegen die Tyrannis besitzt Pindar 
doch poetische Gerechtigkeit genug, um die mannigfachen Herr- 
schertugenden der von ihm gefeierten Fürsten gebührend anzuer- 
kennen; wobei wir die Frage: in wie weit etwa die Feilheit seiner 
Muse auf jenes Lob eingewirkt haben möge, hier füglich aus 
dem Spiele lassen können. Vor allen Anderen preist er als das 
vollendete Ideal eines Herrschers den Syrakusier Hieron, von dem 
er sagt, dass er die Krone aller Tugenden pflücke und mit den 
Blüthen der Dichtkunst geschmückt werde ^). 

Insbesondere preist er an ihm seine Milde und Güte ge- 
gen die Bürger, seine neidlose Gesinnung gegen die 
' Guten' und die väterliche Sorgfalt, welche er den Frem- 
den znwende^). Die letztere Eigenschaft rühmt der Dichter auch 
an dem Schwäher Hieron's, dem Akragantiner Theron, den er den 
Hort von Akragas und den gerechten Beschirmer der Fremden 
nennt ^). — Als wesentlichste Herrschertugend aber hebt Pindar 
die Gerechtigkeit hervor, wie wenn er vom Hieron sagt, er 
führe ein gerecht waltendes Scepter"*) oder -— mit variirendem Aus- 
druck - — er gebiete über Syrakus und Ortygia mit reinem Herr- 
scherstabe *). 



X) Ol. 1, 13: dpsncov iihv iiOQvq)ag agsiäg ano nacav,\ dylatisTCci 
Sl %al \ iiovoiHocg iv doitm. — 2) Pyth. 3, 70: og ZvQayLoaaaiai viiisi 
ßaoilsvgingavg daTOig, ov (pd'ovitov dyaÖ'pig^ ^^ivoig ds d'ccvfiaaTdg 
naxi^Q. — 3) Ol. 2, 6: Qi^Qtova — , ont Sinaiov ^^ivmv^ ^gsiOfi' 
'Attgayavtog, — 4) Ol. 1, lli'lsgcovog^ — d'siiiözsCov og afiq)snH anänxov 
iv noXvndlq} ZmBlCff, — 5) Ol. 6, 93: 'isgcov %a%ag^ CKanxco dienmv. 
Vgl. auch die Charakteristik des Kyrenäerfürsten Arkesilaos Pyth. 5, 
109 ff. 



Drittes CapiteL' 

Der Mensch in seinem VerMltnisse zur Gottheit. 

§. 36. 

Obgleich es nicht meine Absicht sein kann, im Folgenden 
die theologumena Pindari ex professo zu behandeln, weil eine er- 
schöpfende Untersuchung derselben hier nicht nur zu weit führen, 
sondern auch mit dem eigentlichen Zwecke dieser Abhandlung in 
Widerspruch treten würde : so wäre es doch bei einem Dichter wie 
Pindar, dessen sittliche und religiöse Begriffe so eng mit einan- 
der verwachsen sind , höchst misslich oder vielmehr ganz unthun- 
lich , von der Darstellung seiner Ethik eine Berücksichtigung seines 
religiösen Standpunktes gänzlich ausschliessen zu wollen. Ich werde 
daher versuchen, hier eine kurze Erörterung der theologumena 
Pindar's zu geben, insofern ihre Kenntniss für die vollständige 
Würdigung und das Verständniss seiner ethischen^Doctrin unent- 
behrlich ist. 

Zuvörderst ist hier die für Pindar's sittlichen Standpunkt 
bezeichnende Thatsache zu constatiren, dass er es wagte, von der 
Bahn der alten gläubigen Orthodoxie abzuweichen und gegen die 
Mythentradition, welche sich von Homer ab bis jetzt in ihrer 
Autorität behauptet hatte , theilweise einen polemischen Standpunkt 
einzunehmen. Freilich darf man Pindar nicht als völlig neuen 
Bahnbrecher in dieser skeptischen Richtung bezeichnen, wie dies 
Dronke irrthümlich thut'): vielmehr hatte schon mehrere De- 
cennien vor ihm Xenophanes von Kolophon dieselbe Polemik 
geübt, — jener philosophische Elegiker, der unter poetischer 
Hülle seinen Zeitgenossen ethische Doctrinen vortrug. Wie der 
thebanische Epinikiendichter — jedoch in weit grösserem Um- 
fange — eiferte er gegen die unmoralischen Vorstellungen der 



1) Dronke, d. rel. u. sittl. Vorst. des Aesch. und Soph. S. 103: 
'Nach Homer blieb innige Gläubigkeit, treues Hangen an den über- 
lieferten Sagen noch der Grundcharakter des religiösen hellenischen 
Lebens, bis die durch den Perserkampf gesteigerte geistige Spannkraft 
auch hier den ersten Schritt über die alten Gränzen wagte. 
Und zwar war es Pindar, der ihn wagte, indem er die unbedingte 
Anerkennung der Mythen aU Grundlage des religiösen Bewusstseins 
verwarf. ' 
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polytheistischen Götterlehre, und insbesondere schwang er seine 
Waffen gegen Homer und Hesiod, deren anthropopathische Vor- 
stellungen von den Göttern ihm geradezu als unsittlich und sitten- 
verderblich erschienen ^). Das Auftreten des Xenophanes war 
indess ein verfrühtes, und es erging ihm allem Anschein nach, 
wie vielen ihm verwandten Geistern, welche sich über das Niveau 
ihrer Zeit erhoben: seine Zeitgenossen verstanden und würdigten 
ihn nicht und sahen vielmehr einen argen Ketzer in ihm, dessen 
Lehren ein Ohr zu leihen verbrecherisch sei; ja es ist nicht un- 
wahrscheinlich, dass die fanatische Erbitterung der Kolophonier, 
welche den Apostaten von der Volksreligion nicht in ihrer Mitte 
dulden zu dürfen glaubten, ein Hauptmotiv für die Strafe der 
Verbannung hergab , welche . Über ihn verhängt wurde. — Je we- 
niger aber Xenophanes mit seiner reineren Lehre durchgedrungen 
war, um so höher ist das Verdienst Pindar's zu schätzen, dem es 
gelang, seine Polemik gegen die Auswüchse des Anthropomor- 
phismus durchzuführen und höhere Vorstellungen von der Gott- 
heit 1bei seihen Zeitgenossen zu erwecken. 

Pindar betrat also, wie gesagt, den Weg der Polemik gegen 
die vulgäre Mythentradition , welchen schon vor ihm Xenophanes 
betreten hatte. Jedoch ist dies nicht so zu verstehen, als hätte 
Pindar eine rationalistische Kritik üben oder wohl gar mit destrui- 
render Skepsis die Grundpfeiler der alten Orthodoxie erschüttern 
wollen. Von einer derartigen Tendenz ist er weit entfernt; viel- 
mehr tastet er — und das ist für unseren ethischen Gesichtspunkt 
von besonderem Gewicht — ausschliesslich die Glaubwürdigkeit 
solcher Mythen an, welche nach seiner Ansicht der göttlichen Ma- 
jestät unwürdig sind , und deren antireligiöser Inhalt seine ganze 
sittliche Entrüstung wachruft. Sein Protest ist daher immer nur 
gegen einzelne anstössige Sagen gerichtet, an die er seinen 
purificirenden Massstab legt, um dadurch reinere und würdigere 
Vorstellungen von der Gottheit zu gewinnen und unter seinen 
Zeitgenossen zu verbreiten; denn die rein anthropopathische Auf- 
fassung und Darstellung der Götter, wie sie sich bei den epischen 
Dichtem ausgebildet hatte , durch welche die Olympier in das Ge- 
triebe der niedrigsten menschlichen Leidenschaften und in den 
Schmutz des Irdischen hinabgezogen wurden, war zu Pindar's 
Zeit, wo die sittlichen Begriffe sich bereits sehr geläutert und 
veredelt hatten, nachgerade antiquirt, und es war wohl an der 
Zeit, an die Mythen einen höheren ethischen Massstab zu legen 
und ihren Bestand einer strengen Sichtung zu unterziehen. Dieses 
Problem sucht Pindar zu lösen , indem er entweder das Anstössige 
eines Mythos stillschweigend übergeht, oder ihn durch Umgestal- 
tung seiner ursprünglichen Form zu nähern sucht, oder endlich 
indem er gegen die Tradition offenen Protest einlegt. 



1) Vgl.' Karsten, Xenophanis reliqulae. §» 6. Nägelsbach, nach- 
homer. Theol. S. 428. 
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§. 37. 

Betrachten wir zunächst die erste Art der Kritik, die der 
Reticenz, för welche sich mehrere augenföllige Beispiele finden. 
Nach der gewöhnlichen Tradition ermorden die Danaiden ihre 
Gatten in der Brautnacht : Pindar ignorirt diese sittlich empörende 
That gänzlich und erwähnt nur den Wettlauf der Freier^). Ferner 
gebiert Thetis nach der vulgären Sage mehrere Söhne und tödtet 
dieselben, während Pindar, mit gänzlicher Uebergehung derselben, 
ausdrücklich nur von einem Sohne der Göttin spricht^), was auch 
Böckh zu der betreffenden Stelle der dritten pythischen Ode mit 
den Worten hervorhebt: Achillem Pindarus u nie um Thetidis fi- 
lium perhibet; quae quum vulgo plures peperisse et necasse di- 
ceretur, religione ductus lyricus sprevit hanc fabulam. 
In die Kategorie dieser Reticenzen gehört auch, dass Pindar aller 
jener unwürdigen olympischen Scenen und Situationen, welche 
sich bei Homer finden , wie z. B. der ehelichen Auftritte zwischen 
Zeus und Here, niemals auch nur mit leiser Anspielung gedenkt. 
— Für die zweite Kategorie, die Umgestaltung des vulgä- 
ren Mythos, bietet die pindarische Auffassung der Pelopssage 
ein schlagendes Beispiel. Nach der Tradition schlachtete Tanta- 
los seinen eigenen Sohn Pelops, kochte seine Glieder in einem 
Kessel und setzte sie den Göttern zum Mahle vor. Dagegen er- 
hebt Pindar Protest , mit der Erklärung : * Für den Menschen ge- 
ziemt es sich, nur Schönes von den Göttern zu reden; denn ge- 
ringer ist dann seine Schuld. , Daher, Sohn des Tantalos, will ich 
im Widerspruch mit den Früheren {ävrCa TtQorsQoav) die Sage von 
dir verkünden'^). Und nun erzählt der Dichter, wie Tantalos 
die Götter zum Wechselmahl nach Sipylos geladen und Poseidon, 
von Liebe zu dem jugendlich schönen Pelops gefesselt, denselben 
in die Behausung des Zeus entführt habe; das Verschwinden des- 
selben sei dann von missgünstigen Nachbarn dahin gedeutet, dass 
er von dem eigenen Vater geschlachtet, den Göttern aufgetischt 
und von ihnen verzehrt s^i^). In sittlicher Entrüstung über diese 
unwürdige Erfindung fügt der Dichter hinzu: 'Mir ist es unmög- 
lich, einen der seligen Götter gefrässiger Gier zu zeihen. Solche 
Lästerreden fanden schon oft ihre Strafe ' ^). Wir haben also hier 
ein Beispiel, wie Pindar den localen Mythos völlig in seinem Sinne 
umgestaltet , um das Anstössige aus ihm zu entfernen. Ein zwei- 



1) Pyth. 9, 112. — 2) Pyth. 3, 100: naig, ovnsQ tiovov d&avccta] 
zUxBv iv ^d'La Gitig. Vgl. Bippart, Pindar's Leben etc. S. 80. Anm. 2. 
— 3) Ol. 1, 35: k'ati ^ ccvdgl tpdfASV iomog cifi<pl daifiovtov HaXd' 
fisicov yccQ alxCa. \ vih TavxdXoVy al d* dvxia jrQotiQav qt^sy^Ofiat 
XT£. — 4) Ol. 1, 37 — 51. lieber Pindarus Opposition gegen die Gestal- 
tung der localen Pelopssage vgl.: Bippart, Pindar's Leben S. 28. 
Seebeck im N. rhein. Mus. III, 612. Dronke, die rel. u. sittl. Vorst 
etc. S. 103. 104. Schmidt, Pindar's Leben und Dichtunff S. 262^. — 
5) Ol. 1, 52: ifiol d' anogoc. yaatg^ficcQyov (laHdgatv riv' sinBiv dtpi- 
axa(iaL' \ dttigSsLa XeXoyxsv baiiiva naTtayogovg. 
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tes Beispiel ist folgendes. Der gewöhnlichen Tradition zufolge 
hatte ApoUon den Tod des Achilleus veranlasst, und Neoptolemos 
zog daher später nach Delphi, um sich an dem Gotte zu rächen 
und dessen Tempel zu plündern, wurde aber von einem Priester 
am Altare getödtet. Pindar hingegen, für den jenes Verbrechen 
der [sQoövXla^ zumal da es im Tempel des delphischen Gottes be- 
gangen sein soll, etwas sittlich Empörendes hat, gestaltet die Sage 
dahin um, dass Neoptolemos gar nicht in feindlicher Absicht, 
soiidem um Opfer darjsubringen nach Delphi gekommen sei, wo 
ihn dann einer der Priester in einem zufällig entstandenen Kampfe 
getödtet habe, worüber sich die gastlichen Delphier höchlich be- 
kümmert hätten^). — Was endlich die dritte der oben bezeich- 
neten Kategorieen, den offenen, energischen Protest gegen 
die Tradition, betrifft, so bietet uns dafür die neunte olym- 
pische Ode einen treffenden Beleg. Der Dichter beginnt dort vom 
Herakles zu erzählen, der bei Pylos sogar gegen drei Götter — 
Apollon, Poseidon und Hades — zu kämpfen gewagt habe; aber 
als ob er sich plötzlich bewusst werde, wie unheilig und unfronmi 
er von den ewigen Göttern spreche , bricht er plötzlich ab mit 
den Worten: * Hinweg mit solcher Rede, Zunge! Denn die Götter 
zu schmähen ist Afterweisheit und verderblicher Vorwitz, und 
ungebührliche Prahlerei gränzt an die Sprache des Wahnsinns. 
Meide solches Geschwätz und lass Hader und Kampf den Göttern 
fem sein ! ' ^) Durch solche und ähnliche Polemik sucht Pindar den 
reinen Kern der Mythentradition herzustellen und sie von unlau- 
teren Schlacken zu säubern, so dass er als bahnbrechend fttr jene 
Richtung erscheint, welche nach ihm Aeschylos und Sophokles 
mit noch grösserer Bestimmtheit und Sicherheit verfolgten. 

§. 38. 

Betrachten wir jetzt Pindar's Ansichten von der Entstehung 
und dem Wesen der Götter. Was zunächst ihre Genesis be- 
trifft, so huldigt Pindar in Betreff derselben, wie überhaupt in 
seinen kosmogonischen Vorstellungen , der älteren Mythentradition. 
Wie sich allmählich die ganze sichtbare Welt, die organische wie 
die unorganische Natur, dem gestaltlosen Chaos entringt: so ge- 
biert die Mutter Erde Götter und Menschen aus sich heraus, wie 
auch schon die hesiodeische Theogonie lehrt ^), so dass also der 
Mensch mit den Göttern gemeinschaftlichen Ursprung hat: 'Göt- 
ter und Menschen', heisst es in der sechsten nemeischen Ode, 
'sind eines Geschlechts und stammen von einer Mutter; aber 
trotzdem trennt sie eine völlig gesonderte Macht; denn wir Men- 



1) Nem. 7, 40—43. — 2) Ol. 9, 35: dnö ftoi, Xoyov \ tovtov, axofia, 
gSipov I btcbX t6 ys koidoQrjaai, Q'sovg \ ix^^QOi colpia^^ xal xo xavjja- 
6&ai TcaQcc TiatQOV \ fiaviaiciv vTCOHgsusi,, \ firj vvv laldyBi xa xoiavx^ ' 
$a noXsiiov iid%av xs noiaav \ xtaqlq d&^avdxoov, — 3) Hes. Theog. 
V. 116 ff. 
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sehen sind nichts; aber ewig bleibt der unerschütterliche Sitz, der 
eherne Himmel. Dennoch sind wir an Geisteskraft und Körper- 
gestalt den Unsterblichen gewissermassen ähnlich, obwohl wir dem 
Geschick unterworfen sind und nicht wissen, was uns bei Tage 
oder bei Nacht bevorsteht'^). 

Diese Stelle ist für Pindar's Lehre vom Wesen der Götter 
von besonderer Bedeutung. Auf der einen Seite sind sie die un- 
sterblichen Bewohner des ewigen Olympos und hoch erhaben über 
die irdische Sphäre, so dass der Mensch wie ein Nichts ihnen ge- 
genübersteht; und dennoch sind sie auf der andern Seite wieder 
den Menschen so ähnlich, theilen mit ihnen denselben Ursprung 
und bestehen wie sie aus Geist und Körper. Ueberhaupt können 
die pindarischen Götter bei aller sonstigen Erhabenheit ihre Men- 
sch^nähnlichkeit wenig verläugnen: sie ergötzen sich an Gelagen 
und Eeigentanz ^), an Speise und Trank ^), an Spenden und Fett- 
dampf von Opfern *) ; sie finden Freude an Musik und Gesang und 
lauschen in Andacht, wenn der herrliche Chor der Musen sein Lied 
anstimmt und Apollo, die siebensaitige Leier mit goldenem Plek- 
tron schlagend, vieltönige Weisen erklingen lässt^); auch aphro- 
disische Genüsse verschmähen die Götter nicht und schliessen nicht 
nur Ehebündnisse mit den Göttinnen, sondern lieben oft auch sterb- 
liche Weiber, wie z. B. Zeus mit Thyohe (Semele) ^), ApOllon mit 
Euadne ') in Liebe sich vereinigte. — Andererseits hingegen wer- 
den die pindarischen Götter durch ihre ungleich vollkommnere 
Natur weit über die gebrechliche Menschenwelt emporgehoben. 



1) Nem. 6, 1—7: ^v dvSgmv, ^v &Bmv yivog' in fii&g Sl nvio(isv\ 
fiaroog dfKpotsgoL' disCgysi Ss näea %S}iQt,fisvcc \ dvvafiig, mg ro filv 
ovSsv, 6 dl ;|raXx£og aGg)aX£gallv s9og\ fiivsi ovgavog, dlXd tingoa- 
(psQOiisv ^fiTtav j rj fisyav voov tjtoi qtvaip a^avdxoigj | Tta^Tcso itpa- 
fiSQ^ccv ovTi stdotsg ovSl pbstd vvnxag \ ccfiiis notfiog xig zCv* Byqaips 
Sgafisiv notl ctdd'tiav. Vgl. Nägelsbach, nachhom. Theol. S. 71. — Preller 
im Philol. VII, p. 5 ff. Hierher gehört auch das ohne Zweifel pindarische 
Fragm. adesp. 83 bei Bergk in den poet. lyr. : av^Qoanov (mg) Svdmiis yaia 
icgmxa ipsynafiiva tialov yigag. Vgl. Philol. I, S. 421 ff. u. 584. Nä- 
gelshach, nachh. Theol. S. 71 Not. — 2) So besucht Poseidon den Isth- 
mos zur Mitfeier des festlichen Mahls. Ol. 8, 48: 'OgaoTgicciva S' in' 

'leQ'pLm novziff \ agfia d'oov tdvvsv xal Kogiv^ov SsigdS', intyipo- 

lisvog' dccitiyilvTdv. Ol. 1, 39 bewirthet Tantalos die Götter: dfioißaia 
^soCai Sstnva Ttagixonv, Immer aber sind die Chariten bei der Anord- 
nung der Götterfeste thätig. Ol. 14, 7: ovSl ydg &sol asfivdv Xaghmv 
axsg I noigaviovti x^Q^'^S ovxs 8aizag. — 3) Die Nahrunff* der Götter 
besteht in Nektar und Ambrosia. Ol. 1, 60: (Tantalos) d^ccvdtmv 
7iXstf}aig I dX£%s0ai avfinotatg \ veatag dfißgoa^ocv vs \ dm%tv, — 4) Nem. 
11/6: Aristagoras und seine Freunde ehren dich, Hestia: noXXd filv 
Xoißaiaiv aya^o/Lisvot ngmxav ^Bmv, | noXXä Sh nviaa, — 5) Nem. Ö, 22: 
ngoq)gmv Sh xal as^vOLg (den bei der Hochzeit des I^eleus versammelten 
Gästen) asiS' iv TlaXCm \ Moiadv 6 TidXXiatog xogog, iv d'k fiiaatg \ 
(pogfiiyy' 'AnoXXmv sntdyXmüaov X9f^<»i(p nXdntgq} Simnmv \ dysPto nav- 
xoimv vofimv. Vgl. auch Pyth. 1, 1 ff. — 6) Pyth. 3, 98: dtdg XavTim- 
Xivm ys Zsvg naxrjg \ ijXvd'sv ig Xixog tfisgrov Ovmva, — 7)01. 6, 36: 
iv&a tgatpBic' (Evddva) in' 'AnoXXmv i yXvneiccg ngmiov ^tpavü' 'Atpgo- 
dCtag, 
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Sie sind &ei von Krankheit und Alter, von Mühsal und Schmerz 
und der dumpfkosenden Fluth des Acheron weit entronnen ^) ; sie 
sind die Seligen^) und Unsterblichen, wärend die Menschen 
rasch verwelken und dahinsterben^); die Schranken des Baums 
und der Zeit, in denen sich das Dasein der Sterblichen bewegt, 
sind für sie nicht vorhanden, und sie erscheinen auf den Ruf der 
Sterblichen im Moment, wie Poseidon dem Pelops*) und Apollon 
dem lamos^) naht. Sie sind femer die Allmächtigea, denen 
nichts unmöglich ist; ihre Gewalt vollendet mit Leichtigkeit Dinge, 
welche Niemand zu hoffen wagt, und deren Unmöglichkeit man 
beschwören möchte ^) ; die Götter bringen selbst das Wunderbarste 
und Unglaublichste zu Stande '^) ; sie vermögen aus dunkler Nacht 
glänzende Tageshelle zu wecken und den reinen Tagesglanz mit 
schwarzer Finstemiss zu umhüllen*); der Gott kann selbst den be- 
schwingten Aar ereilen und überholt den schwimmenden Delphin; 
er beugt den hochmüthigen Sterblichen und verleiht Anderen un- 
vergänglichen Ruhm®), und wo die Götter einmal drängen, da ist 
rasch ihi-e That und kurz sind ihre Wege *^). 

§. 39. 

Vermöge dieser ihrer Allmacht erscheinen daher auch die 
Götter bei Pindar als die Beherrscher und Lenker des 
Weltalls und insbesondere der menschlichen Geschicke. 
Sie sind es, welche den Sterblichen Alles schaffen ^^), und in deren 
Händen jegliche Entscheidung ruht^^); Anfang und Ende alles 
menschlichen Beginnens wird nur durch den Beistand der Götter 
gesegnet ^^, und von ihnen hängt der Erfolg menschlichen Stre- 
bens ab^^). Vor Allen jedoch ist es Zeus, der Vollender ^^), 
der bei allen Unternehmungen den Ausschlag giebt ^^, und dessen 



1) Fr. 120 : %itvoi yctg t* avoaoi %a\ dyr^qctoi \ novmv x' änsigoiy 
ßttQvpoav I TCOQ&fiov nscpsvyotsg 'Axigovxog, Platarch, der de superst. 
c. 6 diese Verse citirt, setzt hinzu: 6 Wvdagog^BOvg (prjat. — 2) Fr. 64: 
fiäxagsg iv'OXvunm. Pyth. 5, 118: iidnocgsg Kgov^dai. — 3) Ol. 1, 66: 
ngo'^'nav v£6v a&dvaxoC o£ nccliv \ fisxd to xaxvnozfiov avt^ 
dvigav i&vog, — 4) Ol. 1, 72: chtvsv ßagvTivvnov \ EvzgCuivav 6 
8' avz6\ndg nodl axsöov <pdvrj,^ — 5) Ol. 6, 61. — 6) Ol. 13, 83: 
TsXsi ^sdiv dvvafiig xal tdv naQ* ogyiov xal nagd ilKiSa %ovq>av ntCaiv, 

— 7) Pyth. 10, 48: l|*ol 8b ^avfiatov (so nach Rauchenstein) | ^smv 
xslsadvTcav ovBiv noxs qta^vsxai | ifnisv aniaxov. — 8) Fr. 119: %'Bm 
S'k dwaxov^ ^% (isXa^vocg | vynxog dfiCavtov o^ai, cpdog, \ TisXaivsiph ^h 
anoTSi %aXv^€ci nad^agov \ dfiigag asXag. — 9) Pyth. 2, 50: d-sog, o xcel 
nxsgosvx' atsrov ^C%i^ xal Q^aXacaatov nccgafis^ßsxai | dsXq>iva, %ul 
vtpitpgovfov xiv' itiafi'tps ßgoxmv, | ixiqoiai d^ HvSog dyijgaov noigiSams. 
— 10) Pyth. 9, 67: (oneia d' insiyoiisvcov rjdrj Q'büv \nga^ig odoC xb 
ßga%Btai. — 11) Fr. 118: ^Bog 6 xd ndvxa xbvxodv ßgoxoig. — 12) Ol. 
13, 104: iv^ d'Bm yB fbdv xiXog. — 13) Pyth. 10, 10: yXvyiv a dvd'gmnaytf 
xiXog dgxd xb Soc^fiovog ogvvvxog av^Bxcct. Vgl. Nägelsbach, nachb. 
Theol. S. 63. — 14)Isthm. 5, 11: ng^vBxai S* dXiid Sid da^fiovog dvBgmv, 

— 15) Pyth. 1, 67: Zbv xiXBiB, — 16) Nem. 10, 29: Zbv ndxBg, 

näv oh xiXog \ iv xlv ^gycov. 
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mächtiger Wille insbesondere die Schicksale seiner Lieblinge lenkt ^); 
er verleiht Alles und Jedes und ist der Gebieter über Alles ^). — 
Und nicht nur das menschliche Schicksal ruht in der Hand der 
Gottheit, sondern auch Alles, was der Mensch an geistigen Fähig- 
keiten und Anlagen besitzt, verdankt er den Göttern. ^ Der Gnade 
der Götter verdankt es der Mensch', heisst es in der elften olym- 
pischen Ode, *wenn er durch kluge Einsicht glänzt'^). Und fer- 
ner sagt Pindar : * Erhabene Tugenden kommen den Menschen von 
dir, Zeus *) ; die Götter verleihen den Sterblichen Vermögen und 
Fähigkeit zu tüchtigen Leistungen; durch jene werden sie weise, 
kräftig mit der Hand und redefertig ^) ; die göttlichen Chariten end- 
lich sind es, welche den Sterblichen alles Liebliche und Anmu- 
thige verleihen, denen der Mensch seine Weisheit, Schönheit und 
Herrlichkeit verdankt'^). Ja, wie schon Nägelsbach bemerkt hat'), 
sogar den politischen Beruf und die Aufgabe eines ganzen Volkes 
leitet P. von göttlicher Bestimmung ab, wie denn die Götter z. B. 
Aegina zu einem Hort der Gerechtigkeit gemacht haben®). 

Aber nicht nur auf geistigem Gebiete herrschen und walten 
die Götter, sondern auch die ganze physische Welt ist ihnen un- 
terthan. Namentlich ist es Zeus, der den Himmel mit seinen Phä- 
nomenen beherrscht und den Elementen gebietet; er schleudert den 
Blitz un^ lässt den Donner rollen, daher ihm Pindar die Epitheta 
iyXetKeQccvvog ^), ßaqvydovjiog ^^), iXocrriQ ßqovr&g ^ *), aloloßQOVtag *2), 
aQyM6Qawog^^)^ oQöixxvnog ^^^ und g)OLVMOCtsQ67tccg^^) beilegt; der- 
selbe ist auch Gebieter über den Eegen^^) und das Element des 
Wassers, wess wegen nach Pindar die Sage von ihm erzählt, er habe, 
als der Erdboden von der deukalionischen Pluth überschwemmt wor- 
den sei, durch seine Künste derselben Einhalt gethan und plötz- 
liche Ebbe eintreten lassen ^') ; als Gebieter der Wolken und aller 

1) Pyth. 5, 122: Jloq xoi voog [isyccg nvßsQva \ da^fiov' ävSQmv 
tplXtav, — 2) Isthm. Ö, 52: ZBvg xd xs aal xd vifisi, | Zsvg 6 ndvxmv 
nvQiog. — 3) Ol. 11, 10: ^x ^bov S' dvTQQ aotpaig av^'r^asv ofioog ngocni- 
dsaaiv (so schreibe ich mit Härtung). — 4) Isthm. 3,4: Zsv, (isyd- 
Xai S' dgsxal &vccxoig %'Jtovxai\i% asd'sv. — 5) Pyth. 1, 41: Ik d'scov 
ydg fiavccval naaai ßgoxsaig agstatg, \ xal aoq)ol nocl x^Q^^ ßiaxal nsgi- 
yXtoaaoLx' i(pvv. Nem. 1, 8: dQXocl Sl ßsßXrjvxai d'sciv \ yLsCvov avv dvSgbg 
docifiovLOCLg dgexatg. Vgl. Nägelsbach, nachhom. Theol. S. 74. — 6) Ol. 

14, 2: 09 Xdgixsg, avv ydg vfifiiv xd X8 xegnvd Mal | xd yXvus* 

dvsxcci ndvxa ßgoxotg, | übC aocpog, sl naXog, st xig dyXaög dvjjg. — 
7) Nachhom. Theol. S; 84. — 8) Ol. 8, 26:^ xid'fiog Si xtg d&uvdxoiv 
, xttl xdvd' aXitguia x<ogav \ nuvxoBanotaiv vneaxaas ^ivoig | %iova Sat- 
pLOviav. — 9) Ol. 13, 77: Zrjvog iyxsi^iegavvov naig, Pyth. 4, 194: ncc- 
xsg' Ovgavidäv iy^waigavyov Ztiva, — 10) 01.8, ^S:(pda(ia Kgov£$a 
7t8fiq>d'lv ßccgvySovnov Jiog* — 11) Ol. 4, 1: iXccxiq^vnigxaxB ßgovxäg 
dxafittvxonoSog Zbv. — 12) Ol. 9, 42: aloXoßgovxa Jiog ataa. — 13) Ol. 
8, 2 : (idvxisg dvdggg \ ifinvgoig xs'Hfiaigofiivoi nagaTCSigmvxcci Jiog dgyi- 
Y.Bgavvov. — 14) Ol. 10, 80: itvg^dXa(iov ßiXog | ogainxvnov Jiog. — 
15) Ol. 9, 6: jd^cc xe (poivtTioaxsgonav — iit^veifiai xoioiads ßiXsaaiv, 
— 16) Isthm. 5, 49: Jiog ofißgtp, wozuDissen bemerkt: ut sunt lovis 
quae caelo deferüntur. — 17) Ol. 9, 49: Xiyovxi (idv | xd'ova fihv xara- 
%Xvaai aiXcctvav \ vSaxog a^evog^ dXXd \ Zrjvog x^x^^^f'S dvdnmxiv i^al- 
(pvag I avxXov iXsiv. 
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meteorischen Erscheinungen hat er seinen natürlichen Aufenthalt 
droben in der Wolkenregion, was Pindar durch das Epitheton 
viptveg>i^g^) ausdrückt. — Unter dem Scepter des Poseidon steht 
femer das Meer mit seinen Erscheinungen; und da nach helle- 
nischer Ansicht die Erde gleichsam auf dem Meere ruht und von 
ihm getragen wird,^ so legt ihm Pindar nach homerischem Vorgange 
das Epitheton yaicio%og bei^), um zu bezeichnen, dass Poseidon wie 
Atlas die Erde trage und stütze; ausserdem nennt ihn Pindar 
elvdXMg^ und TtexQaiogy den Pelsensp altenden, weil er, wie 
der pindarische Scholiast erzählt, den Thessaliem mittelst eines 
Durchbruchs der Berge ihr schönes Thal Tempe geschaffen habe *). 
— Helios sodann ist der lichtspendende Gott, dem die Erdbe- 
wohner die Tageshelle verdanken^), während Hephästos das Ele- 
ment der Flamme beherrscht^) und Boreas den Winden mit 
herrischem Scepter gebietet'). — So durchdringen die Götter mit 
ihren Potenzen die ganze physiche Welt, und alle Ereignisse und 
Veränderungen in der Natur stehen unter ihrer unmittelbaren Leitung. 

§. 40. 

Aber Pindar legt seinen Göttern auch höhere intellectuelle 
Kräfte und sittliche Eigenschaften bei. Zunächst sind sie» die All- 
wissenden, deren Kenntniss nichts sich entzieht, und welche von 
allen Vorgängen und Veränderungen in der Natur und Menschen- 
welt die sicherste Kunde besitzen. Dies erkennt der Kentaur Chei- 
ron dem Apollon gegenüber mit den Worten an: *Du fragst nach 
dem Geschlechte der Jungfrau, o Fürst? Du kennst ja die end- 
liche Entscheidung aller Dinge und jegliche Pfade; Duweisst, wie 
viel Blätter die Erde im Lenz hervorspriessen lässt, und hast die 
Sandkörner im Meere und in den Flüssen gezählt, welche vom Wo- 
genschwall und vom Andrang der Winde fortgewälzt werden; und 
was sein wird und von wem es kommt, — du durchschauest es 
genau '^). — Eben so wenig bleibt den Göttern das Thun und 
Treiben der Menschenwelt verborgen. * Wenn ein Mensch glaubt', 



1) Ol. 5, 17: SoaziQQ vrpivsfplg Zsv. — 2) Ol. 1, 25: Faidoxog üo- 
dstSäv. Vgl. Preller, griech. Myth. I, 8. 365. — 3) Pyth. 4, 204: ayvov 
TLofSBiScitovog hlvuUov tsfisvog, — 4) Pyth. 4, 138: nai Iloastdävog 
IIsTQa^ov. Dazu der Scholiast: UstgaLog rmoitai Iloosidciv nocga Qst- 
xaXotg, Ott SiatsuLmv raogr] xa QstraXma, liym dp xa TsfiTcrj^ nsnoiri%s 
dl' avxmv intxQSXsiv tov noxafkov n-qvsiovy ngoxsgov öia iiiarig xiig 
noXsmg fsovxa xal noXXä x&v xmgCoiv Statpd'sigovxa, — 5) Fr. 84: iuxlg 
'AtXiov, — 6) Pyth. 1, 26: übivo S' *Aq>a{Gxoio %govvovg sgnexov (näml. 
Tvqxag) Ssivoxdxovg dvanifinBi (von den Flammen des Aetna). — 
7) Pyth. 4, 181: ßaaiXsvg dveiimv Bogiag. Ol. 3, 31: xd'ova nvoiatg 
onid'sv Bogia ipvxgpv, — 8) Pyth. 9. 43: HO'ögag $\ ono^sv, ysvsdv\ 
i^sgoDx^g, co Sva; yivgiovog ndvxmv xhXog \ ota%'u xal ndcag Y,BXBv%'ovg'\ 
oaaa xs x^ooy -^gira tpvXX* dvccnifinst, ^(09co(ra& | iv ^aXäaaa xal no- 
xafikofg tpttfiad'ot. | Hvfiaeiv ^matg t* dvifiatv tiXoviovxai, x^"^^ tiiXXs^^ 
Xtono&sv I iaasxai, sv nccd'ogjig. 
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heisst es in der ersten olympisclien Ode, ^ dass seine Thaten den 
Göttern verborgen bleiben, so irrt er sich' ^). Und mit dieser 
Eenntniss der menschlichen Handlungen steht die Gerechtigkeit 
der Götter in engem Zusammenhange : . sie überwachen nicht nur 
die Menschen, sondern üben auch gerechte Vergeltung an ihnen, 
indem sie das Gute belohnen imd das Böse bestrafen. Doch da 
von der vergeltenden göttlichen Gerechtigkeit weiter unten in einem 
besondem Abschnitte die Eede sein wird, so kann hier füglich 
darauf verwiesen werden^). 

Aber nicht allein auf Vergeltung imd richterliche Function 
beschränkt sich die Theilnahme der Götter an dem Thun und Trei- 
ben der Menschen: sie wirken auch unmittelbar auf das Dasein 
und Schicksal derselben ein und üben häufig einen entscheidenden 
Einfluss auf ihr Streben und ihre Lebensrichtung. Hier tritt uns 
namentlich die hellenische Vorstellung entgegen, der auch Pindar 
huldigt, dass einzelne Götter bestimmte Individuen, Geschlechter 
und Städte ihres besonderen Schutzes würdigen, welche dann un- 
ter diesen göttlichen Auspicien sich einer hervorragenden Tüchtig- 
keit und Auszeichnung und eines derselben entsprechenden Buhmes 
erfreuen^). Ein Geschlecht von dieser Bedeutung steht nach grie- 
chischer Ansicht den Göttern näher und führt daher auch seine 
Abstammung unmittelbar auf einen Gott zurück, der als Stamm- 
gott {^ebg yevi^lMg) sein Geschlecht schirmt und bei den Mit- 
gliedern desselben eines gewissen Cultus geniesst. So ist z. B. 
Zeus als Vater des Hellen Stammgott der Aeoliden^), und als sol- 
chen verehrte ihn auch das Geschlecht der Blepsiaden*). Natur-' 
lieh geht diese dem Geschlechte einmal eingeimpfte göttliche Kraft 
vom Vater auf den Sohn und auf die weiteren Epigonen über, 
und hieraus erklärt es sich, warum der Grieche überhaupt und auch 
Pindar ein so unglaubliches Gewicht auf die Abstammung legt. 
Auf sie kommt Alles an: wer aus bevorzugtem Geschlechte stammt, 
ist für eine glänzende Zukunft und eine ruhmvolle Laufbahn prä- 
destinirt; dagegen vermag der Mensch durch eigene Exaft und 
eigenes Streben nichts, wenn ihm die edle Herkunft und mit ihr 
die Gunst der Gottheit fehlt; wie er auch ringt und strebt, — 
das feindliche Geschick wird ihm jeden Erfolg versagen : denn, wie 
es in der ersten pyth. Ode heisst, von den Göttern kommt den 
Menschen jegliche Kraft der Tugend ; durch diese werden sie weise, 
händegewaltig und beredt®). Doch da wir über den Einfluss der 



1) Ol. 1, 64: si 8h d'sov än^g ttg ^Xnstui ti Xad-ifisv igdaiVf afiag^ 
tdvsi. — 2) S. 'unten §. 50, — 3) Vgl. Bippart, Pindar's Leben etc. 
S. 35. — 4) Pyth. 4, 167: iiiXQtvg iatm Zsvg 6 yavi^Xtog äiKporigoig. 
— 5) Ol. 8, 16: Zrjvl Y6vs&X£m, in Bezug auf Alkimedon und Timosthe- 
nes, welche zum Geschlechte der Blepsiaden gehörten. Vgl. übrigens, 
was oben (§. 27) über den mit dem Stammgott identischen SaCamv ys- 
vsd'Xiog gesagt ist. — 6) Pyth, 1, 41: ix ^smv yäg iiaxavai n&aai 
ßgotiatg agsraig, \ xal aoq)ol xal z^Q^^ ßtctTcil nsgCyXmccoC z' iq>vv. 
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Abstammniig schon an anderem Orte ^) ansf&hrlieli gesprochen haben, 
so genfigt es hier darauf zu verweisen. 

§. 41. 

üebrigens giebt es, abgesehen von der eben besprochenen 
göttlichen Einwirkung auf die Menschen, noch eine Art von hö- 
herer Theilnahme, welche die Gtötter an dem Leben und Treiben 
der Menschen bethätigen, — höherer Art, sage ich, weil ihr rein 
sittliche Motive zu Grunde liegen. Das Hauptmotiv aber, welches 
die Götter zur Ffirsorge fOr die Menschen treibt, ist ihre Liebe 
zu denselben^). Vom Zeus sagt Pindar, dass sein mächtiger Bath- 
schluss das Schicksal geliebter Männer lenke ^) ; aus rein erbarmen- 
der Liebe fibergiebt Apollon den Asklepios dem Centauren Ohei- 
ron, damit er von diesem die Heükunst erlerne und dem leiden- 
den Menschengeschlechte gegen zahllose Krankheiten Hülfe ge- 
währe^); er verleiht die Kunst des Saitenspieles und Gesanges, 
wem er will, und flösst dem Gemüthe friedliebenden Sinn ein 5); 
Athene gewährt den Sterblichen die Gabe, mit bildender Hand 
mannigfache Kunstfertigkeiten zu üben ^ ; die Hören endlich über- 
schütten sie freigebig mit dem Segen des Jahres, mit Blumen und 
Früchten, und beglücken den Staat durch gesetzliche Verfassung 
und alle Segnungen des Friedens '), — und was sonst der Dich- 
ter von göttlichen Segnungen preist. 

Hierbei ist indess wohl festzuhalten — und es ist dies ein 
'bedeutendes ethisches Moment — , dass die Götter diese ihre Liebe 
nur guten Menschen zuwenden. *Die, welche an Eidestreue 
Wohlgefallen finden', sagt Pindar, * sind die Lieblinge der Götter^) ; 
und wen sie einmal als gerecht erkannt haben, dem bleiben sie 
getreu ' ^). Letzteres ist mit specieller Beziehung auf die Dioskuren 
gesagt, welche, wie Pindar sagt, als von den Göttern eingesetzte 
Schirmherren der Agonen, für die gerechten Männer grosse Sorge 
tragen*^). Die Gottlosen dagegen, welche Becht und Gerechtig- 
keit nicht ehren und sich gegen die Götter überheben, verscherzen 
die Gunst derselben und verkehren ihre Liebe in Hess. So wird 



1) S. oben §. 27. — 2) Vgl. Dronke, die rel. und sittl. Vorst. etc. 
8. 107. — 3) Pyth. 5, 122: ^log rov voog iiiyag ytvßsQvä \ daifiov' av- 
Bq&v q>£ltov, — 4) Pyth. 3, 45: xal fd fiiv MecY^jjti (psffmv n6Q£ £»9- 
TuvQCp didd^ai I TtolvjeTjiiovocg dv^gomoiaiv C&ab'oct voaovg. — 5) Pyth. 
5, 63: o CAit6lX(ov) ttal ßccgsiav voacDV \ dytsofiat* av^Qseat, Tial Y^vai^l 
vsfJLSi. I noQSv re n^&aQiv, dCSmaC xb Motaav olg av id'sXrj, | dnolsiiov 
dyw^mv \ iq nganCSag Bvvofkiav. -^ 6) Ol. 7, 50: amd ii oq>ijSLV änaas 
zexvaip I fccceav Jirtx^ovütp riavumKig dgiatonovoig xsgal HQcttsiJ/f. • — 
7) Ol. 13, 6: Evvo(i£a, ymcaiyvjjta zs, ßäd'gov xolüav aatpalsg, \ A^nfC 
}ial i(i6tQonog Elgava, zafilai dvdgdai, vlovzov, | j^vaazt vaCdsg &v- 
ßouXov Gifi,i,Tog. Weiteres über die Hören s. §. 33. — 8) Ol. 2, 65: 
zi(iioi ^-säv, otzivsg ^%aigov svog%{aig. — 9) Nem. 10, 54: %otl ^of 
^fcov TCLOTOV yivog. — 10) Nem. 10, 54: fidla filv dv8gcav 8i%aL(»v nsgi- 
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der freche Empörer Typhos ein Feind der Götter {d-ediv Tcolifiuig) 
genannt und büsst in der Tiefe des Tartaros grausige Strafe*). 
Hiermit ist auch schon die Idee der göttlichen Gerechtigkeit 
ausgesprochen, von welcher wir an anderer Stelle ') reden werden. 
Zugleich aber sieht man, wie nach Pindar's Ansicht die Götter als 
die Träger und Beschützer des sittlich Guten erscheinen, womit 
dem homerischen Zeitalter gegenüber, welches von einer so idealen 
Auffassung der Gottheit keine entfernte Ahnung besass, ein un- 
geheurer Fortschritt bezeichnet ist. 

Aber wie? Steht es nicht im schreiendsten Widerspruch mit 
einander, dass ein Dichter, der von den Göttern so erhaben dachte 
und in körperlicher wie in geistiger Beziehung vollendete Ideale in 
ihnen erblickte, sie dennoch auf der andern Seite wieder so tief 
in den Staub hinabzog, dass er sie von Neid und Missgunst auf 
das Glück der Menschen erfüllt sein liess?^) In der That aber 
finden sich zwei Stellen bei ihm, wo er unverblümt von dem Neide 
der Götter spricht. Die erste, welche wir im siebenten isthmischen 
Gesänge lesen, lautet : ^ Meine Stirn mit Kränzen umwindend, will 
ich singen; möge aber der Neid der Unsterblichen nicht den Ge- 
nuss des Glückes stören, in welchem ich Tag für Tag ruhig dem 
Alter bis zur verhängniss vollen Stunde entgegengehe'*). Die zweite 
Stelle, welche in der zehnten pythiachen Ode steht, ist folgende : ^ Möge 
das Glück sie (die Aleuaden) auch in Zukunft begleiten, damit 
Eeichthum ihnen erblühe; und mögen sie, von den Wonnen in 
Hellas keinen geringen Theil sich erloosend, von Seiten der Göt- 
ter nie neidische WechselföUe des Glücks erfahren ! Die Gottheit 
möge im Herzen ihnen gnädig sein!'^) — Wie also? Kann Pin- 
dar in der That hiemit sagen wollen, dass die Gottheit das Glück 
der Menschen mit scheelem Auge betrachte, und dass dieselben, 
wenn es ihnen wohl ergeht, stündlich vor dem Ausbruche des gött- 
lichen Unwillens erzittern müssen? Ich denke, nach Allem, was 
im Bisherigen von der pindarischen Gottheit gesagt ist, lässt sich 
schon a priori zuversichtlich behaupten, dass eine so gehässige 
Vorstellung mit der. Pietät des Dichters völlig unvereinbar ist; 
und eine genauere Prüfung bestätigt dies, insofern sie das sichere 
Ergebniss liefert, dass bei Pindar auch der Idee vom Neide der 
Götter ethische Motive zu Grunde liegen. Denn der Mensch ist, 
wie Pindar lehrt, den ewigen Göttern gegenüber ein Nichts^); 



1) Pyth. 1, 15: og iv alvqt Tagtagta xf^rat, d'mv noXsfiiog, | Tv- 
(pdog inazovTOiidQavog. — 2) S. §. 50. — - 3) Vgl. Dronke, die rel. und 
sittl. Vorst. 11. s. w. S. 108 f. Bippart, Pindar's Leben S. 38 ff. — 
4) Isthm. 7, 39: dsidonoci %aCzav axBfpdvoiaiv aguoicav. 6 &' d&avdtoov 
fiii ^Qacaito) (pQ'ovog, | o xt xsgnvov itpdfisgov oi(6%(ov \ %%aXog insifii 
yiJQCcg ^g ze xov fiogaifiov \ almva. Vgl. Ol. 13, 14 nnd 24. Nägelsbach, 
nachhom. Theol. S. 51. — 5) Pyth. 10, 17: %anoizo ßoiqa nal vazsQoiiaiv] 
iv dfiigocig dydvoqu nlovzov av&Btv atpiaiv \ zmv d iv ^EXXdSi zsq- 
nv&v I Xa%6vzBg' ovx 6XCyav 96atv, firi w&ovsQa^g in d'smv fiszazQO- 
niaig iniTtVQaocisv, — 6) Nem. 6, 3: z6 (isv (dvdgcSv ysvog) ovdsVf 6 
äh xdXnsog datpaXsg alsv sSog | fiivei ovgavog. 
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trotzdem kommt er, wenn er auf einen hohen Gipfel des Glücks 
und der Macht gelangt, leicht in Gefahr, sich zu überheben und 
die scharfe Grenzlinie zwischen der göttlichen und menschlichen 
Sphäre zu überschreiten. Eine solche üeberhebung ist aber durch- 
aus unsittlich und unfromm und darf von den Göttern als den 
Trägem der Sittlichkeit unmöglich geduldet werden. Daher über- 
wacht die Gottheit streng das Thun und Treiben der Menschen, 
insbesondere derer, welche vom Glück vorzüglich begünstigt sind, 
und giebt Acht, ob sie nicht etwa über ihre menschliche Befug- 
niss hinausgehen; in demselben Moment aber, wo dies geschieht, 
stürzen sie ihn von seiner eingebildeten Höhe herab und lassen 
ihm dadurch die ernste Mahnung zugehen, dass er ihnen gegen- 
über ein Nichts, dass er der Traum eines Schattens ist. Weit ent- 
fernt also, dass die Götter das Glück der Menschen in gehässiger 
Weise beneiden, erscheinen sie vielmehr auch hier als die Wächter 
und Schirmer höherer ethischer Gesetze. — Dass die Idee des 
Göttemeides bei Pindar wirklich auf dieser sittlichen Grundlage 
beruht, lehren die oben angezogenen Stellen aufs deutlichste. In- 
dem der Dichter in der zehnten pythischen Ode den Glanz des 
stolzen Aleuadengeschlechtes feiert, kommt ihm die ernste Erwä- 
gung, dass bei der damaligen politischen Sachlage und den an 
vielen Orten sich regenden demokratischen Umtrieben ihre Macht 
doch im Grunde auf einer höchst schwankenden Grundlage beruhe^ 
und er lässt daher in seine Lobpreisung die Erinnerung an den 
Neid der Götter als eine Mahnung zur Demuth einfliessen. Und 
ähnlich in der siebenten isthmischen Ode: in demselben Augen- 
blicke, wo er dem Ausbruche seiner Freude sich hingiebt und mit 
bekränztem Haupte singen wiU, steigt die niederschlagende Erin- 
nerung an die kurz zuvor von den Thebanem erlittene furchtbare 
Niederlage bei Oenophyta in seinem Geiste auf; er beugt dahei 
in Demuth sein Haupt vor der Gottheit und, ihres Neides geden- 
kend, verbannt er jede Eegung übermüthigen Selbstgefühls aus 
seiner Seele. 

Nach dieser Auseinandersetzung bedarf es kaum noch der Er- 
innerung, dass unsere Ausdrücke Neid und Missgunst den ethi- 
schen Gehalt des griechischen (pd'ovog weitaus nicht erschöpfen, 
und dass der Widerspruch, der zwischen der Idee des Göttemeides 
und den übrigen theologischen Vorstellungen Pindar's obzuwalten 
scheint, lediglich daher rührt, dass unsere deutschen Bezeichnungen 
nothwendig eine verschrobene Vorstellung von dem griechischen 
(p^ovog &B(Sv hervorrufen müssen. 

§. 42. 

Wir haben oben gesehen, wie Pindar die theologischen Vor- 
stellungen der älteren Zeit dadurch zu läutern sucht, dass er den 
rein anthropomorphistischen Standpunkt Homer's modificirt und 
gegen alle unsittlichen und niedrigen Auswüchse der Mythen- 
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tradition seine energische Polemik richtet. Aber noch ein weiterei 
Fortschritt war ihm vorbehalten: ich meine die Anbahnung der mo- 
notheistischen Idee, welche nach ihm immer mehr zum Durchbruche 
kam und schon bei Aeschylos in bestimmter Weise hervortrat. 
Auch hier wieder begegnen sich der thebanische und der kolopho- 
nische Dichter auf gemeinsamem Boden, insofern Beide, das Un- 
zulängliche des Polytheismus erkennend^ ihn durch eine vollkom- 
menere Lehre ersetzt zu sehen wünschen. Denn in offener Pole- 
mik gegen den Polytheismus lehrt Xenophanes eine einige und 
ewige Gottheit, welche ganz Verstand, ganz Auge, ganz Ohr, un- 
bewegt und ungetheilt sei, Alles mühelos durch ihr Denken be- 
herrsche und den Menschen weder an Gestalt noch an Verstand 
gleiche. Der Anthropomorphismus gilt dem X. für eine verwerf- 
liche Irrlehre, die rein auf subjectiver menschlicher Vorstellung 
beruhe: der Aethiop denke sich seine Götter schwarz, und wenn 
Ochsen und Pferde denken könnten,' so würden sie sich vierbei- 
nige und geschwänzte Götter vorstellen; es sei Wahn, dass die 
Götter geboren werden, dass sie menschliche Stimme Und Körper- 
bildung besitzen oder gar Betrug, Ehebruch, Eaub und andere Laster 
begehen^). So der eleatische Philosoph; aber diese seine Lehre' 
ist weit entfernt, monotheistisch zu sein: vielmehr will er seinen 
Gott in der Einheit der Wglt verehrt wissen; die ganze Welt ist 
ihm Gott, so dass mithin seine Lehre als reinei: Pantheismus er- 
scheint, während Pindar offenbar an einen einigen, persönlichen 
Gott denkt. Denn wiewohl er allerdings die traditionelle Vielheit 
der Götter beibehält und eine geheime Scheu vor dem Volksglau- 
ben ihn verhindert, die Idee des Monotheismus zum vollen, klaren 
Ausdruck zu bringen: so lässt er dabei doch instinctiv den 6inen 
ewigen Zeus dergestalt in den Vordergrund treten^), dass derselbe 
im Grunde als alleiniger Repräsentant der göttlichen Majestät 
erscheint und die übrigen Götter gänzlich vor ihm verschwin- 



1) Sext. Emp. Pjrrh. hypot. lib. I. Cap. 33. C: Idoyadxi^B 6 iHlS' 
vomdvTjg na^d tag tmv cclXoov dv&gmnmv 7tQoJir]il>SLS, ^i/ Blvai t6 noXv. 
Tial xov Gsov avfifpvij roig ndai' slvai dl atpaiQOsid^ ital dnad"^ xal 
diiszd^lrjtov xofl Xoytuov, Clem. Alex. Strom. ed.^Sylb. Lib. V. p. 601: 
SV yovv xcfl iSisvogjdvTjg 6 KoXoqxovLog, diddancav ozi ttg xal dacafiazog 
6 Gsogj initpigsi * ^ stg ^Bog iv ts d'soiat %ccl dvd'gconoict fiEyiaxog, \ 
ovTi dsftag %vrixotaiv ofioUog, ov9l v67jfia\ Y.alndXiv' ^dXXd ßgozol 



ßosg 9s TS ßovalv ofiot'agj \ %ccl ts &scov Idsag ^ygatpov, xal atofiaT 
snoCovv I Toiav^* olovnsg xavrol dsfiag sl%ov ofiotov,^ Lib. VII. p. 711: 
EXXrjvsg 8s ataitsg dv^gfonoii6gq)ovg , ovz(og dv&gatnoTtad'sig Tovg d'sovg 
vTtoti&svTai. xal na&dnsg xdg fiogcpdg avTtov ofioiag savTOig s%aGTOL dia- 
ifoygaqjovaiv, ^g q)i]Ci,v 6 ls}svo<pdv7jg' Al^Consg rs fisXavag oifiovg ts' 
Sgäiisg ts nv^goifg xal yXavuovg ' ovxoag xal Tag 'tjjvxdg ufiOLOveiv xal 
TOig dvanXdTTOvciv. — 2) Pyth. 6, 23: udliOTa iisv KgovCoav, I ßagvo- 
Ttav Gxsgondv nsgawoav ts ngvxaviv^ \ d'söäv asßsad'ai. Nem. ö, 25: 
«r dh (Motaai) ngooTiatov (ilv viivrjGav Jiog dgxofisvai asfivdv Ge- 
Tiv I ÜTjXia TS, 

BucHHOiiZ, die sittl. Weltanschauuug etc. 6 
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den. Für dies instinctive , aber nichtsdestominder tief eingewtir- 
zelte monotheistische Bewusstsein Pindar's legt auch sein Sprach- 
gebrauch Zeugniss ab, insofern er die Ausdrücke d'sog und öatfimv 
ganz allgemein im Singular gebraucht, ohne an bestimmte Götter 
zu denken*). 

. §• *3. 

Die tiefe und innige Verehrung, welche Prndar den Göttern 
zollt, weht uns aus jedem seiner Lieder warm und wohlthuend 
entgegen. * Möchte ich doch dir gefallen, o Zeus', singt er in 
der ersten pyth. Ode ^), indem er für die Wohlfahrt und das Ge- 
deihen der neugegründeten Stadt Aetna betet. Und in der drei- 
zehnten olympischen Ode fleht er also zum Zeus : ' du, der du 
weit über Olympia gebietest, sei gnädig meinen Liedern alle Zeit, 
Vater Zeus ! Erhalte unversehrt dieses Volk und lenke das Schick- 
sal des Xenophon zum* Glücke ! ' ^) — Eine besondere Veranlassung, 
der Götter zu gedenken, bietet gerade die festliche Feier ein^ 
Sieges, welche dadurch erst ihre eigentliche Weihe erhält. In 
diesem Sinne singt Pindar: *Lasst uns, dem früheren Gebrauche 
der Vorwelt folgend, jetzt zur würdigen Feier des glänzenden 
Sieges den Donner preisen und das sprühende Geschoss des kra- 
chendeta Zeus, den allgewaltigen, flammenden Blitz'*). Sind es 
doch die Götter, welche den Grund zum Siege legen ^), und durch 
deren Kunst die Kraft der Männer siegreich hervorstrahlt ^). Ihrer 
Inspiration verdankt auch der Dichter sein Talent und seine Lie- 
der, und nur mit ihnen blüht der Sänger durch kunstverständigen 
Sinn für und flir^); was der Mensch ohne die Gottheit und die 
von ihr ausgehende natürliche Begabung schafft, ist der Verges- 
senheit werth ^). Daher die fronmien Aeusserungen Pindar's im 
Eingange der ersten isthmischen Ode, dass er mit den Göttern 
beide von ihm geforderte Lieder, auf Apollon und den Sieg des 



1) Ol. 11, 10: in d'sov ^' avriQ aotpaig äv^st iaocsl ngocn^Ssaciv. Ol. 
4, 13: d'sog sv(pifmv | st^rj Xoinatg svxats- Fr. 119: 9sm 91 Swuxov Ix 
fislaCvug I vvnxdg ä^iavzov ogaai <puog, und so oft. ' So setzen auch 
schon ältere Lyriker 9s6g allgemein ohne Artikel im Singular, womit 
sie, der Philosophie voraaseilend , gleichsam instinctmässig die mono- 
theistische Lehre anticipiren. So Mimnerm. 1, 10 Bergk: ovtmg agya^ 
liov YVOti^^ iO'ri^B ^Bog, Solpn 27, 17 B.: t^ 9sndtij o' ots d^ zsXsaij 
&s6g im iviavtovg, | avH 5v ämgog ioov (lotgav ix^t 9'avdxov. 
Uebrigens vergleiche Bippart, Pindar's Leben. S. 42. Anm. 2. — 2) Pyth. 
1, 29: «fi?, Zfv, xlv stri uvdävBiv, — 3) Ol. 13, 24: vnax' svQvavccaacov 
'OlvfiTciag, atpd'ovTjxog ^nsaaiv \ yivoio xqovov ctnavxa, Zsv ndxSQy 
Hocl x6v9s Xabv aßlaß-^ vifitov \ !S!svo(pcovxog sv^vs dai^ovog ovqov, -^ 
4) Ol. 10, 78: i^x^ig 9\ ngoxigatg snöfisvoi^ Mal vvv BTCtovvaCav jja- 
Qiv \ vinag ciysgcoxoy, tisXaSriaoiisd'a ßQOVxdv \ xal nvgndXccaov ßi- 
Xog I dQainxvnov diog, \ iv anavxi %gdxBi. \ cct&cavcc Ksgocwov agagoxa. 
— 5) Nem. 1 , 8 : cigxcil 9h ßißXrjvxai d'föov I %s£vov ovv dv9g6g 
9aLfiov£aig dgsxal^g, — 6) Isthm. 5, 11: %g£vBxai a alytä 9id 9aCiiovag 
dv9gd)v. — 7)01. 11, 10: Ix d'sov 9' dvi^g aowaig dv^^sCioasl 7cga7CL9scaiv. 
8) Ol. 9, 103: dvsv 91 ^sov asaiyaiiivov | ov a%at6xsgov XQVC'' enaaxov. 
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Herodotos, vollenden werde ^). Aber auch Alles, was der Mensch 
noch sonst immer beginnen und unternehmen mag, liegt in der 
Hand der Götter. ' Wenn ein Gott ', heisst es in einem Fragment 
der Hyporchemen, ^den Beginn zu jeglichem Werke angiebt, so 
führt uns ein gerader Pfad zur Tugend, und der Erfolg krönt 
unser Thun ' ^). Und femer sagt der fromme Dichter : ' Durch die 
Hülfe der Götter gedeiht der Menschen süsses Vollenden und Be- 
ginnen^); von ihnen kommt den Sterblichen die Kraft zu jeglicher 
Tugend, und durch sie werden sie weise, händkräftig und beredt ' ^). 
'Bei dir, Vater Zeus', betet er an einer andern Stelle, 'steht jeg- 
liche Vollendung der Thaten'^). 

Doch genug davon, obgleich sich die Zahl der Stellen, aus 
welchen uns Pindar's ungeheuchelte Frömmigkeit entgegenweht, 
noch um ein Bedeutendes vermehren Hesse. Werfen wir jetzt zum 
Schluss dieses Abschnitts noch einen kurzen Eückblick auf den 
Inhalt desselben. Der alten Mythentradition gegenüber nimmt 
Pindar nach Xenophanes' Vorgange einen polemischen Standpunkt 
ein, indem er alles Anstössige und der Götter Unwürdige aus 
derselben zu entfernen sucht. Die letzteren sind, wenn auch den 
Menschen in mancher Hinsicht ähnlich, doch ungleich vollkom- 
mener als diese: sie sind selig und unsterblich und die allmäch- 
tigen Lenker des Weltalls und der menschlichen Schicksale ; auch 
sind sie allwissend und strenge, aber gerechte Eichter des Wan- 
dels der Sterblichen. Femer würdigen sie nicht nur als &€ol 
ysvsd'Xioi' bestimmte Individuen, Geschlechter und Städte ihres 
besonderen Schutzes, sondern sie bethätigen auch ihre Theilnahme 
an dem Wohl und Wehe der Menschheit überhaupt, und zwar 
aus reiner Liebe, welche sie jedoch nur guten Menschen zu- 
wenden. Was femer den Neid der Götter betrifft, so hat auch 
dieser bei Pindar eine sittliche Bedeutung, insofern jede Ueber- 
hebung des Menschen den Göttern gegenüber unsittlich und un- 
fromm ist und von ihnen als den Trägem der Sittlichkeit nicht ge- 
duldet werden darf, daher es ihre Pflicht ist, das Thun und Treiben 
der Menschen zu überwachen und den Uebermüthigen zu stürzen. 

Endlich bahnt Pindar, obwohl er aus Scheu vor dem Volks- 
glauben äusserlich die traditionelle Vielheit der Götter beibehält, 
doch entschieden den Weg zur monotheistischen Idee an, wie 
nicht nur das Hervorragen des 6inen, ewigen Zeus aus der Zahl 
der übrigen Götter, sondern auch die usuelle singularische An- 
wendung der Ausdrücke d-sog und daC^av im pindarischen Sprach- 
gebrauch unwiderleglich darthut. 



1) Isthm. 1, 6: oi(i(potSQäv xot xagittov cvv &sotg ^£v|a> tiXog. — 2) Fr. 
85: &SOV 8h dsi^avtog dgxotv \ s-naazov iv ngäyog iv^tta d^ yi^Xsvd'og 
dgstav sIslv, \ zsXsvtoiixs nuXXiovsg. — 3)Pyth. 10, 10: yXvyiv 8' dv^goi' 
ntov tiXog dg%dlTS daifiovog oqvvvtog av^stai. — 4) Pyth. 1, 41: ind'säv 
ydg (laxaval näaai ßgotiaig agsza^g^ \ xal aoqiol xal xsgal ßLarccl nsgi- 
yXooaaolx' ^<pvv. — 5) Nem. 10,29: Zsvndzsg, — nav 8h TsXog\iv z\v ^gyenv. 
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Der Mensch nach seiner sittlichen Selbsthestimmnng. 

I. Der piadarischr Tagesikegril'. 

§. 44. 

Als Ausgangspunkt für die nachfolgende üntersnclrnng ist 
hier vor Allem die Thatsache zu constatiren, dass nach Pindar 
Sittlichkeit der Gresinnnng nnd des Handelns ohne wahre Religio- 
sität vSllig undenkbar und daher der pindarische Tugendbegriff 
mit der Gottesverehrung aufs Innigste verschmolzen ist. Dies 
erhellt deutlich aus der Art und Weise , wie Pindar in der zwei- 
ten olympischen Ode diejenigen charakterisirt , welche als würdig 
erfunden sind, auf den seligen Inseln die ewige Glückseligkeit 
der Frommen zu gemessen. Er bezeichnet sie dort nämlich als 
die Lieblinge der Götter, welche sich während ihres Erdenlebens 
an der Eidestreue erfreuten ') ; und damit spricht Pindar geradezu 
aus , dass die Bvoqxia , also auch die evöaßeia ^ die Grundlage und 
erste Bedingung aller Sittlichkeit sei^). Die Eidestreue ist, wie 
auch schon Nägelsbach bemerkt hat^), die erste sociale Tugend 
des di%au>q ivr^Q und involvirt zugleich die Begriffe der Sittlich- 
keit und Religiosität, welche wir in unserer modernen Sprache 
auseinanderzuhalten pflegen : den der Religiosität, insofern der Mein- 
eid, welcher den Namen der Gottheit zum Betrüge missbraucht, 
als Gottlosigkeit in höchster Potenz erscheint; den der Sittlichkeit 
aber, insofern der Meineidige die Grundlagen der sittlichen und 
staatlichen Gemeinschaft zerstört. 

Fragen wir aber weiter, worin die Bv6eßeue^ um für evo^la 
den allgemeineren Begriff zu substituiren, eigentlich bestehe, und 

1) Ol. 2, 65: naga fisv xifi^oig \ ^smv, otxivsg ^%aiqov svogxiccis» 
Mit Unrecht schreibt hier Hartang nccga zifiaogoig^ indem er bemerkt: 
'tlfiioi Q'Bwv würden sein Geehrte der Götter, d. h. anter den Göt- 
tern: denn wenn Geehrte bei (von) den Göttern gemeint sein sollten, 
müsste es xLfiiot d'soig heissen.' Dass diese Argamentation nicht stich- 
haltig ist, beweist Pyth. 1, 15: Q'smv nolsfiiog, da doch nolsfiiog auch, 
streng genommen, den Dativ erfordert. Es ist daher xifiioig ^£fuy 
durchaas beizubehalten. — 2) Insofern die evogn^a aus Wahrhaftigkeit 
entspringt, bezeichnet Pindar an einer andern Stelle die Wahrheit 
als Königin und als Grundlage aller Tugend. Fr. 188: dgxoi (is- 
ydlag dgstdg, mvaaa* 'Ald&SLa, — 3) Nachhomer. Theolog. S. 245, 
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wie sie sich äussere, so lautet die Antwort: Sie ist jene heilige, 
tief empfundene Scheu vor den Göttern , welche im Menschen stets 
das Gefühl ihrer unendlichen TJeberlegenheit und seiner eigenen 
Ohnmacht wach erhält; sie äussert sich aber durch demüthige Un 
terwürfigkeit des Menschen der Gottheit gegenüber und durch die 
freudige Bereitwilligkeit, mit welcher er den Göttern in Opfern 
und Gebet den Tribut seiner Huldigung entgegenträgt*). Daher 
sagt Pindar von den Emmeniden, indem er ihren Sieg in den 
olympischen Spielen als Lohn ihrer Frömmigkeit hinstellt, dass 
sie frommen Sinnes die Weihen der Götter hochhielten'^); und yon 
den Seelen der Seligen, welche zur Belohnung ihrer Tugend im 
Himmel wohnen, wird in einem Fragment der Threnen gesagt, 
dass sie den erhabenen , seligen Gott in Hymnen besängen ^) ; aus 
welcher letzteren Stelle man sieht, dass zur Seligkeit nur die From- 
men gelangen, welche vor der Gottheit in Andacht ihr Haupt 
beugen. Vor Allem ist es Zeus, zu welchem Pindar, wie der 
nicht minder fromme Aeschylos, in heiliger Ehrfurcht emporsieht, 
daher er den weisen Cheiron bei der Erziehung des jungen Achil- 
leus als erstes und höchstes Gebot die Lehre aussprechen lässt: 
*Ehre zumeist unter den Göttern den Ejroniden, den Gebieter des 
Blitzes und Donnerkeils*)!' Weil aber die Frommen, wie wir 
oben sahen, die Lieblinge der Götter sind, so werden auch ihre 
Gebete um ihrer Frömmigkeit willen von denselben erhört % und 
denen , welche die Götter als gerecht erkannt haben , sind sie treu 
ergeben*). Ja, die Frömmigkeit der Menschen belohnt sich noch 
an ihren Kindern und Kindeskindern; wie es z. B. in der sechsten 
olympischen Ode heisst^', dass der Syrakusier Agesias wegen der 
Frömmigkeit seiner Ahnenf^vom Zeus und Hermes mit dem Siege 
belohnt worden sei. 

§. 45. 

Das Wesen der evisißeuic besteht also nach dem Bisherigen 
darin, dass der Mensch den Göttern das demüthige Bewusstsein 



1) Unter den Tugenden des Akragantiners Xenokrates, den P. als 
trefflichen Bürger schildert, wird Isthm. 2, 39 auch hervorgehoben: 
&s6iv 9aixag TtQoainzvnzo ndaaq. Vgl. übrigens Nägelsbach, nachhora. 
Theol. S. 193. — 2) Ol. 3, 41: svasßsi yvcoiiqt tpvldaaovrss (la'ndcgcov 
TF.XsTccg, wo D renke (die rel. u. sittl. Vorst. des Aesch. u. Soph. S. 107) 
TsXsTai als Befehle der Götter, d. h. als sittliche Gebote 
fasst. — 3) Fr. 109, 4: {"f^vvctl) svasßscav 9* inovgavLOi va£oiaai \ ftoXnaCg 
fiänaga fiiyav diidovt* fv vfivoig. Die Aechtheit dieses von Dlssen 
und Rauchenstein verdächtigten Fragments vertheidigt Welcker: 
Mythol. I, 742. — 4) Pyth. 6, 23: fidlLata fiBV KgoviSav^ \ ßagvonav 
GXBQonav Y.Bgavymv t8 ngvxceviv, \ ^mv aißsa&ai,. — 5) Ol. 8, 8: Sve- 
TOft dl TtQog x^fi^''' svaspiag dvdgmv XttocCg. -^ &) Nem. 10, 54: xal 
liav d'soiv niaröv yivog. — 7) Ol. 6, 77: sl d' itvfitog — fKXTQCosg äv- 
ÖQsg I idcoQTiaav d'scov ytagvita Xixaig ^vaCaig \ noXXä dii noXXataiv 

*EQfiäv svcsßioog' nsCvogy i nat ZfoexqdxoVy \ avv paQvy9ovn(p 

naxQi üQaivsi aid'Bv Bvtvx^av. 
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ihrer Ueberlegenheit und seiner eigenen Ohnmacht, wie auch den 
Tribut seiner äusserlichen Huldigung in Opfern und Gebeten ent- 
gegenbringt. Ist aber diese Gesinnung eine wahre und aufrichtige, 
so wird sie nicht todt und unfruchtbar bleiben ,. sondern den gan- 
zen Menschen lebendig durchdringen und seiner praktischen Le- 
bensrichtung ein ihr entsprechendes Gepräge verleihen; sie wird 
in dem Menschen stets das Gefühl seiner Schwäche und Beschränkt- 
heit rege erhalten und ihm die sittliche Pflicht auferlegen, bei 
allem Thun Mass zu beobachten und die dem Sterblichen gezo- 
genen Schranken nicht zu überschreiten ; sie wird sein inneres Auge 
stets auf das ewige göttliche Gesetz hinlenken und seine Schritte 
vor jeder Abirrung von der durch dasselbe vorgezeichneten Bahn 
behüten. So entwickelt sich aus der evaißsuc die (fcö^j^ocJin^, 
jene praktische Weisheit und Lebensklugheit , welche sich nie über- 
hebt, stets besonnen und vorsichtig die Befiigniss des Sterblichen 
abwägt und tiefe Scheu vor allem Heiligen und Göttlichen em- 
pfindet und äussert. Als leuchtende Muster dieser ^aocpQoavvri, 
welche bei Pindar für die Quelle aller übrigen Tugenden gilt'), 
bezeichnet derselbe die Nachkommen des Aeakos , denen er die Epi- 
theta adtpQoveg und tcivvxoC beilegt ^) , wie auch den weisen Ken- 
tauren Cheiron^). Auch ermahnt Pindar nicht selten zur Mass- 
haltigkeit und Demuth. ^Wer Reichthum besitzt,' heisst es in der 
elften nemeischen Ode, *und an Gestalt vor Andern sich auszeich- 
net und in den Kämpfen Siege errang, der sei eingedenk, dass 
eine sterbliche Hülle ihn umfängt und er am Ende aller Dinge in 
die Erde hinabsinkt*). Und femer sagt P. in der fünften isthmi- 
schen Ode: * Strebe nicht Zeus zu werden! Sterblichen geziemt 
Sterbliches^)'. — In demselben Sinne empfiehlt er an andern Stel- 
len Beobachtung des richtigen Masses (ftir^ov)*); und zwar 
hat jeder Mensch seinen besonderen Massstab für sein Auftreten 
in sich selbst, in seinen persönlichen Verhältnissen und in der ihm 
angewiesenen Lebenssphäre zu suchen, deren Schranken er nicht 
überschreiten soll ; was P. mit den Worten ausdrückt : * Nach sich 
selbst bestimme der Mensch eines jeglichen Dinges Mass ^) '. Uebri- 
gens ist es noch in Betreff des Sprachgebrauches bemerkenswerfh, 
dass Pindar statt der usuellen Bezeichnung ctotpqoovvri einmal den 
Ausdruck aiötog gebraucht, und zwar in der neunten nemeischen 



1) Vgl. Soherer, de Graecorum utriq notione et indole p. 30: *Mo- 
deratio {aoKpQoevvTi) f^^^ virtutum habetur,' seil, a Pindaro. — 2) 
Isthm. 8, 25: amqjgovig t' iyivovto nivvxoC xb d'Vfiov. — 3) Pyth. 3, 
63: amqjQCov Xs^gcov, — 4) Nem. 11,^13: sidixig oXßov ^X(ov fiOQtpa 
nocQafisvastai äXlonv, \ iv x did'loteiv agiaxavoav insdei^sv ß£av, | '9'i'aTtt 
fis^vdad'm nsgiaxillcov fiilTj , | nal xsXevxdv ctndvxoav yäv inisaaoiisvog. 

— 5) Isthm. 5, 14: /lh} (häxsvB Ztvs ysvead'ai' — ^vaxd Q^vuxotai 
nginsi, — 6) Ol. 13, 47: ^nsxcci d' iv fudarcp fiizgoV. Vgl. unten §. 61. 

— Nägel 3 ba eh, nachhom. Theol. S. 229: 'Prlncip und Wesen der 
a(oq)goavvri ist das Maass'; wozu er diese und die folgende Stelle citirt. 

— 7) Pyth. 2, 34: XQV ^^ *'^^' avxov a^el navxog ogäv (isxgov. 
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Ode , wo es heisst : ' Die Scham (aiöcig) , welche Ehre bringt, wird 
von der Gewinnsucht vernichtet ^) '. Offenbar versteht hier Pindar 
unter alöcSg jene sittliche Scheu, welche vor unmoralischen Hand- 
lungen zurtickbebt, oft aber vor dem Egoismus zurücktritt, so 
dass also an dieser Stelle die Ausdrücke ccldag und daxpQoavvri 
sich ziemlich scharf decken. 

§. 46. 

Im Vorhergehenden haben wir die aus der evöeßeta entsprin- 
gende acDtpQOOvvri als die erste und höchste der Cardinaltugenden 
kennen lernen, und zwar als die Tugend der vollkommensten 
Selbstbeherrschung, vermöge deren der Mensch sein ganzes Inneres 
mit allen Trieben und Leidenschaften in der Gewalt hat und jede 
Eegung seines Selbstgefühls den Göttern gegenüber stets in de- 
müthiger Unterwürfigkeit erhält. Mit Recht gilt diese Tugend 
bei Pindar und den Alten überhaupt für die erste Cardinaltugend , 
da auf sittlichem Gebiete der erste und nothwendigste Schritt in 
der Selbstverläugnung und TJeberwindung ungebührlicher indivi- 
dueller Gelüste besteht. — Neben dieser sittlichen Kraft, welche 
siegreich den inneren Menschen beherrscht, steht als zweite Car- 
dinaltugend jene persönliche Thatkraft und Energie, welche nach 
aussen hin jeden Widerstand besiegt und ihre Herrschaft geltend 
macht, d. h. die Tapferkeit {ctvoqsct)^ mag sie sich nun durch 
mannhafte Bekämpfung der Feinde, durch unerschrockenen Sinn 
in Gefahr und Bedrängniss oder sonst wie äussern^). Diese Eigen- 
schaft rühmt Pindar unter Anderen an dem Aegineten Alkimedon, 
der mit mannhafter Entschlossenheit vier Jünglinge im Ringkampfe 
bezwungen habe ^) ; an den thebanischen Kleonymiden , deren Hel- 
denruhm die Säulen des Herakles berührt habe ^) 5 ferner an den 
Nachkommen des Aeakos, welche in der Ordnung des ehernen 
Kampfgewühls vor Allen hervorragten ^) ; endlich am Pelops , der 
den Oenomaos muthvoU getödtet habe, während die Gefahr den 
feigen Mann abstosse®). 

Als dritte .Cardinaltugend ist die (foip/a hervorzuheben, deren 
Begriff durch unsem Ausdruck Weisheit weitaus nicht gedeckt 
wird. Pindar gebraucht das Wort vielmehr zunächst von gei- 
stiger Tüchtigkeit im eminenten Sinne, insbesondere von be- 
deutendem angeborenen Talent; denn ein angelerntes Wis- 



1) Nem. 9, 33: ccldmg yag vno Tigvqta mig&si HlintBtaiy \ S tpigsi 
do^ctv. Vgl. über diese Stelle unten §. 56. — ^2) ^Vgl. Bippart, Pin- 
dar's Leben S. 62. — 2) Ol, 8, 67: dvoQsag d' ovh d(i7cXa%oav | sv ti- 
TQaaiv naidcov d7C6d"i]%azo yvCoig \ voazov i%d'iaxov, — 4) Isthm. 4, 11: 
dvoQSoctg d* ^a%dzai(Siv \ otnod'ev axdXociaiv \ Sntovd'' 'HganXsiaig. — 5) 
Isthm. 8, 24: jov fiflv dvtC^BOi \ dqlcxivov vtisg vtioiv r' dQ-nCcpiXoi nat- 
Ssg dvoQsa %dX%BOv axovosvz' dficpSTCBiv ofiadov. — 6) Ol. 1, 81. 88: 
6 (liyag de %Cv8vvog SvocXhiv ov tpmxa Xafußdvsi. — ^Xsv 9' Otvofidov 
ß^ccv Ttagd'ivov xs avvBVVöv, 
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sen und Können hat für Pindar nur einen höchst untergeordneten 
oder vielmehr gar keinen Werth, wie wir dies oben^) genauer 
erörtert haben. Weise ist daher nach pindarischer Definition 
derjenige, der von Natur Vieles weiss^), im Gegensatz zu 
dem, der sich mit Mühe ohne irgend eigene Ideen invita Minerva 
eine Menge todten Wissens angeeignet hat. Namentlich aber geht 
dann bei Pindar aog>la in die Bedeutung Kunst und speciell 
Dichtkunst^) über, so dass er nicht selten die Dichter schlecht- 
weg mit 6og>oC bezeichnet*). Ueber die Verbindung dycc&ol %ai 
Gotpol haben wir an anderer Stelle*^) gesprochen und können daher 
hier darauf verweisen. 

Endlich ist noch als vierte Cardinaltugend die öiKacoavvri zu 
erwähnen, welche sich im praktischen Leben durch strenge Beob- 
achtung des suum cuique äussert, so dass der öUatog civiJq allen 
Anforderungen gerecht zu werden sucht, welche religiöse Pietät 
sowohl, wie auch die Satzungen der sittlichen und staatlichen Ge- 
meinschaft an ihn stellen; er giebt, um es kurz zu sagen, den 
Göttern, was der Götter ist, und den Menschen, was der Men- 
schen ist. In diesem Sinne werden die Ahnen des Theäos ölxatoL 
genannt, weil sie einst den Dioskuren Gastfreundschaft erwiesen 
hatten^); femer gebraucht Pindar dies Epitheton von einem ge- 
rechten Eegenten, der alle Pflichten gegen seine Unterthanen er- 
füllt^; von dem Gastfreunde, der allen gastfreundschaftlichen 
Pflichten genügt^), u. dgl. m. 

§. 47. 

Mit dem, was wir im Bisherigen über die pindarische Auf- 
fassung der evcißeuc und der vier Cardinaltugenden vorgetragen 
haben, ist indess die sittliche Aufgabe, welche Pindar dem Men- 
schen stellt, noch keineswegs erschöpft; vielmehr steckt er, wie 
er als lyrischer Titan stets das Höchste anstrebt und den höch- 
sten Flug nimmt, so auch auf ethischem Gebiete dem strebenden 
Menschen ein Ziel, wie es, vom antik hellenischen Standpunkte 
aus wenigstens, kaum erhabener gedacht werden kann. Um hier 
den Vorstellungen des Dichters folgen zu können, müssen wir 
uns der pindarischen Lehre von der Gottähnlichkeit des Menschen 
erinnern. * Götter und Menschen ,' so lautet dieselbe , * sind 6ines 
Geschlechts und stammen von derselben Mutter ; freilich sind die 
Menschen ein Nichts, während der eherne Himmel ewig ist; den- 
noch sind wir an Geistes- und Körperkraft den Unsterblichen in 



1) S. oben §. 28. — 2) 01.^2, 86: aocpog 6 noXXä aldoog (pvä. — 3) 
Isthm. 7, 18: aoq>£ag uodtov^ ayigov = höchste Blüthe der Dichtkunst. 
— 4) Ol. 1, 8: S&Bv 6 noXvqxxTog vfivog ccfKpißdllsxai \ aoqicov firj- 
z^scai, und so oft. — 5) S. §.32. — 6) Nem. 10, 64 von den Dioskuren: 
fidlcc fisv dvSgoiv StKociaiv nfginaSofisvoi. — 7) Pyth. 1, 86: vcoficc 
SiHaLco mrjdaXim argatov. ■■- 8) Ol. 2,6: otci dlnaiov ^ivtov, wozu 
Dissen: qui sancta iura hospitii, amicitiae colit. 
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gewissem Grade ähnlich ^)\ Auf diese Idee stützte Pindar in 
üebereinstimmung mit dem Geiste seines Volkes und seiner Zeit 
die Lehre von der höchsten sittlichen Vollendung des Menschen. 
Ist nämlich der Mensch den Göttern ähnlich, so ist es nach Pin- 
dar seine sittliche Pflicht, alle in ihm schlummernden Keime der 
Gottähnlichkeit zur grösstmöglichen Entwicklung zu bringen und 
sich durch Ausbildung seiner Fähigkeiten dem göttlichen Eben- 
bilde möglichst anzunähern. Nun ist aber nach anthropomorphi- 
scher Vorstellung die Natur der Götter eine gedoppelte: eine kör- 
perliche und geistige; und in beiden Beziehungen erscheinen sie 
dem Hellenen als vollkommene Ideale. Will daher der Mensch 
(und dies ist eben seine Aufgabe) das göttliche Ideal in sich ver- 
wirklichen, so kann er dies nicht etwa durch einseitige Ausbil- 
dung der Geisteskräfte, mit Vernachlässigung der körperlichen 
Fähigkeiten, oder umgekehrt; sondern dann erst nähert er sich 
der göttlichen Vollkommenheit, wenn er in völligem Gleichmass 
Seele und Leib mit allen ihren Gaben zu freier Entfaltung und 
dadurch das ganze Individuum zu harmonischer Vollendung ge- 
langen lässt^). Dies ist in der That das Problem, welches Pindar 
dem sittlichen Streben des Menschen stellt: der schwache, blinde, 
hinfallige Mensch ist gleichwohl den Göttern ähnlich und soll 
daher das göttliche Ideal^ möglichst realisiren und unablässig sein 
Leben hindurch ringen und streben, um seinen göttlichen Vor- 
bildern sich immer mehr anzunähern. So erklärt es sich, warum 
Pindar ein so ausserordentliches Gewicht auf das Streben {oqyri) 
nach dem Guten legt und dasselbe, wie schon Bippart bemerkt 
hat^), als das Wesen der Tugend bezeichnet^), und warum er mehr- 
fach von einem unablässigen Ein gen {jjLccqvccoQ'ai) nach Vervoll- 
kommnung spricht^). 

Dass aber Pindar alles Ernstes in üebereinstimmung mit der 
nationalen Erziehung seiner Zeit der körperlichen Ausbildung 
gleiche Berechtigung wie der geistigen zugestanden wissen will, 
geht aus der schon oben erwähnten Verbindung ayaO'ol wxl aoq>ol 
ävÖQeg^) hervor, womit er in jeder Hinsicht tüchtige Männer be- 
zeichnen will; und zwar geht aofpol auf die geistigen Vorzüge, 
ctya^ol auf die körperliche Tüchtigkeit, so dass es nicht etwa 
durch unser gut, sondern vielmehr durch tüchtig, tapfer, 
mannhaft gedeckt wird. Aus dieser Gleichberechtigung der gei- 
stigen und körperlichen Ausbildung erklärt sich aber, warum der 



1) Nem. VI, 1 — 5. Die Worte selbst sind schon oben (§. 15) citirt. 
— 2) Vgl. Dronke, die rel. und sittl. Vorst. u. s. w. 8. 112. — 3) Pin- 
dar s Leben S. 58, Anm. 3. — 4) Isthm. 1, 41: bI 8* agstqi ^axd-KSixai 
naaav ogyccv, \ oifiq>6tSQOv dandvaig ts xal novoig, | XQV f'^v bvqov- 
Tsaaiv aydvoga nofinov \ firj gjd'ovsgaiai tpiguv \ yvcofiaig. — 5) Ol. 5, 
15: ccisl 8* dfiq>' dgsxatai novog dandvu xs fidgvaxai Ttgdg igyov \ 
Hivdvvco HSTtalv fipivov, Nera. 5, 46: xaCgoi 8' oxi \ iaXotai fidgvaxai 
Ttsgi näaa nolig. — 6) Ol. 9, 28: dyad'ol 8s nal aocpol naxd 8aifiov* 
dv8gsg \ sysvovxo. 
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Epinikiendichter häufig, wenn er von Tugend und Tüchtigkeit 
spricht, vorherrschend an körperliche Leistungen in den Agonen 
denkt. Namentlich ist in dieser Hinsicht der Ausdruck ägsvci 
nicht misszuverstehen, der bei Pindar durchaus nicht wie im 
späteren attischen Sprachgebrauch in einseitig moralischem Sinne 
unserem Ausdrucke Tugend entsprechend zu fassen ist, sondern 
vielmehr jene energische, mannhafte Gesinnung bezeichnet, aus 
der ruhmvolle und edle Thaten hervorgehen^). 

Dass übrigens Pindar gerade auf die Leistungen in den öffent- 
lichen Spielen so ausserordentliches Gewicht legt , hängt auch noch 
damit zusammen , dass dieselben für den frommen Dichter neben 
der nationalen eine hohe religiöse Bedeutung' haben ^). Die Lei- 
stung des Agonisten ist nämlich nicht nur ein Act persönlicher 
Tüchtigkeit, sondern auch ein Act der Frömmigkeit; er kämpft 
zur Ehre des Gottes, welchem die Spiele geweiht sind, und jeder Auf- 
wand — sei es an Körperkraft oder Gewandtheit oder selbst Geld- 
mitteln — , welchen er den öffentlichen Spielen angedeihen lässt, 
ist ein Gottesdienst, wobei man nicht vergessen darf, dass die 
Agonen, welche von den Heroen selbst gegründet waren, einen 
Theil des Göttercultus ausmachten und durch Gebete , Opfer und 
sonstiges religiöses Ceremoniell erst ihre eigentliche Weihe erhiel- 
ten.- So sehen wir denn, wie Piüdar auch in seinen Ansichten 
von den öffentlichen Spielen und der ihnen gebührenden Geltung 
sich von den lautersten religiösen Motiven leiten lässt, 

n, SfLnde und Schuld»), 

§. 48. 

Es wurde oben gezeigt, dass als eigentliche Quelle aller Tu- 
gend und Sittlichkeit die aus der svaißiux entspringende €(oq>Qo- 
<svvii\ zu betrachten sei, d. h. jene masshaltige Gesinnung, welche 
sich nie überhebt, die Eechte der Götter und Mitmenschen be- 
scheiden anerkennt und stets die eigenen Begierden im Zaume 
hält. Den diametralen Gegensatz zu der atatpqoavvri bildet nun 
die v^^tff," jene selbstische, übermüthige Gesinnung, welche allen 
persönlichen Gelüsten und Begierden die Zügel schiessen läset, 
trotzig Götter und Menschen verachtet und dadurch den Neid der 
Ersteren herausfordert. Es ist, wie schon Bippart bemerkt 



1] So Pjth. 3, 114: a &' agstä nlsivaig doLdaig | %QOvCa rsXiO'St. 
01. 8, 5: itBydilocv dgBzäv ^vffip Xjn^uiv, und so öfter. Speoiell von 
körperlicher Leifltiing steht agBxä z. B. Pyth. 10, 33: xbq^Iv tj no- 
d(ov ccQBtjt ngattjaccis* Ferner bedeutet es den darch Tüchtigkeit er- 
langten Ruhm Ol. 7, 89: nv^ igBzav BVQOvta. Aach bezeichnet es im 
Plural mehrfach tUchtiffe geistige und körperliche Eigenschaften, wie 
Isthm. 3, 4: Zbv^ (isyulai d' agBTCtl ^vatoCg ^novtai \ in. ai^sv, — 2) 
Vergl. Dronke, die rel. und sittl. Vorst. des Aesch. u. s. w. S. 112. 
113. — Bippart, Pindar's Leben S. 96. — 8) Vgl.Scherer, de Graeco- 
pum ätfis notione et indole. Doctordiss. Münster, H. Mitsdörffer. p.28 — 30. 
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hat ^) , charakteristisch für die Natur dieser Gesinnung , wenn Pin- 
dar denselben Ausdruck vßQig von der Geilheit und Unbändigkeit 
des Geschlechtstriebes der EseP) und von der wüthigen Gier ge- 
frässiger Schlangen gebraucht. ^) Diese ungebundene Missachtung 
von Mass und Schranke, unter deren Einflüsse der Mensch ego- 
istischen Sinnes nur sich selbst und sein eigenes Interesse aner- 
kennt, finden wir beispielsweise bei^m Ldon, der, als die Götter 
ihn ihres Umgangs würdigten, sein Jiohes Glück nicht zu ertragen 
vermochte und, von seinem Uebermuthe verleitet, fllr Here in 
rasendem Wahnsinn erglühte*). Aehnliches gilt von Tantalos: 
wenn die Götter je einen Sterblichen ehrten, so war 6r es; aber 
er konnte sich im Glücke nicht massigen und zog sich durch 
seinen Uebermuth von Zeus schwere Ahjidung zu^). Hieher ge- 
hört auch der Frevel der Koronis, welche selbst nach ihrer Ver- 
mählung mit Apollon den Arkader Ischys in unkeuscher Liebe 
umfing ^. In den bisherigen Beispielen war die vßQtg gegen die 
Götter gerichtet; aber auch durch übermüthige Verletzung 
menchlicher Eechte begeht der Mensch einen strafbaren Ueber- 
griff, der in die Kategorie der vßQig gehört, wie z. B. Pelias, 
indem er dem lason die ihm gebührende Herrschaft vorenthielt'), 
und der Epeierkönig Augeas, der den Herakles um den bedun- 
genen Lohn betrog und dafür mit seinem Leben büssen musste®). 
Mit Eecht warnt daher der Dichter mehrfach vor der SßQig und 
ihren schweren Folgen. *Die Götter zu lästern', heisst es in der 
neunten olympischen Ode®), *ist verderbliche Weisheit, und un- 
gebührliche Prahlerei gränzt an Wahnsinn'. Und femer sagt Pin- 
dar : * Unerreichbare Gelüste zu hegen istThorheit^^) ; schon manchen 
Sterblichen hat eitles Selbstvertrauen in den Staub hinabgestürzt**); 
wer hingegen im Glück und Reichthum seinen Uebermuth dämpft, 
ist der Lobpreisung würdig'**). Charakteristisch für das Wesen 
der vßQig sind auch die ihr von Pindar beigelegten Epitheta 



1)^ Pindar's Leben S. 71. Anm. 1. — 2) Pyth. 10, 36: vß^LV OQ^iav 
HvcadäXeov. — 3) Nem. 1, 50: vßgiv Tivatdaloav. — 4) P^th. 2, 25: svfts- 
viaai ycLQ naqu KgovCdaig \ vXvkvv iXmv ßioxov, fiangovovx vnifisivsv 
oXßoVy (iccivoiiivocLg q)Qccalv \ HgagSt' igaacazo, xav Jiog tvval ldxov\ 
noXvyabssg' aXXä viv vßgig slg ccvdxav vicBgdvpavov I mgasv. — 5) Ol. 
1, 54: st dl dr, tiv' avdga ^vaxov 'OXv^vov 0%onoi \ ixlfiaoav, rjv 
TdvxaXog ovxog' dXXd yag %axunitpai, \ liiyocv SXßov ovh iSvvdad'ri' 
MOpoo d' sXev I äxav vnigonXov , Sv oi natTjg vTteg | ngifiaas magxtgov 
avxm Xi&ov. — 6) Pyth. 3, 24: icxs xoiavxav (leydXav avdxav \ xaXXt- 
icinXov Xmia Kogmvidog, iXd'ovxog ydg svvdad'tj ^ivov \ Xsyixgotatv 
dn *AgY,ttolag, — 7) Pyth. 4, 111, wo die Worte vnsgtpidXov dysfiovog 
vßgiv auf den Uebermuth des Pelias gehen. — 8) Ol. 10, 41, wo die 
Verblendung des Augeas mit dßovXia bezeichnet wird. — 9) Ol. 9, 37: 
x6 yB Xoidog^aai d'sovg | ix^'ga aoq>LC(, xal x6 navxdo^ai, neigd 7iaig6v\ 
fiaviataiv V7co%gi%si, — 10) Nem. 11, 48: dngoatnxoav d' igcixan^ o^vxs- 
gai iiavtai. — 11) Nem. 11, 29: ocXXd ßgoxmv xov fblv msvsocpgovsg 
avxcii I i^ dyad'civ ißaXov. — 12) Isthm. 3, 1: st xig dvdgdiv svxvxi]' 
aaig ^ avv 9vd6äoig di^Xpig \ ij a^ivBi ttAovtoi; ^axi^^f' tpgaülv alavij 
yiogoVf I ä^tog svXoyiaig dax&v iisfiix^^''* 



92 Viertes Capitel. 

Tisladewcc ^) und d'^avfivd'og ^) , von denen jenes den ungezügelten 
Wortschwall , dieses die frechen und verwegenen Eeden des vßQi- 
ouKog treffend bezeichnet. 

§. 49. 

Vor Allem aber tritt uns jetzt die Frage entgegen: wie ent- 
steht denn nach pindarischer Vorstellung die Schuld und sittliche 
Verblendung im Menschen, und wie verhält sich die oben be- 
sprochene vßQLg zu der Srri? So viel ich abzusehen vermag, ver- 
hält sich die Sache so. Der Mensch hat, wie wir oben^) gesehen 
haben, das Recht der vollen, freien sittlichen Selbstbestimmung 
und besitzt daher das Vermögen, seinen ganzen geistigen Gehalt 
selbständig zum äusseren Ausdruck zu bringen oder, mit anderen 
Worten, aus sich selbst heraus seinen Charakter zu bilden. In 
engster Beziehung und Verknüpfung mit dieser Freiheit und Ur- 
sprünglichkeit des menschlichen Willens steht aber die Verant- 
wortlichkeit des Individuums für seinen sittlichen Wandel, daher 
der Mensch in demselben Momente, wo er die vßgtg in sich auf- 
kommen lässt, der Strafe der Götter verfällt; denn diese sind, 
wie wir bei der Besprechimg des q>d'6vog d'sdSv ebenfalls schon 
dargethan haben"*), die Hüter und Wächter der Sittlichkeit und 
dürfen keinerlei Missachtung des Sittengesetzes dulden. So bald 
demnach der Mensch vßQtg begeht, schlagen ihn die Götter mit 
Blindheit und Bethörung {Stri) und versetzen ihn dadurch in einen 
Zustand, wo in Folge seiner Leidenschaft seine Begriffe sich ver- 
wirren ^) , und er Gutes und Böses so wenig mehr zu unterscheiden 
vermag , dass er der Schuld verfallt. Diese Bethörung wird auch 
wohl als von einem feindlichen sinnvervnrrenden Dämon aus- 
gehend gedacht, der den Menschen in Schuld verstrickt, wie es 
von der Koronis heisst, dass ein Dämon sie zur Untreue verlockt 
und in's Verderben gestürzt habe^. Die Sache scheint also so 
zu liegen, dass der Mensch die vßgig frei aus sich heraus ent- 
wickelt, dann aber die Götter ihn mit Blindheit (at^) schlagen, 
in Folge deren er sündigt und Strafe verwirkt, so dass demnach 
die vßi^ig als die Quelle der ariy zu bezeichnen ist^). So heisst 



1) Isthm. 4, 8: %BXadsvv&g vßgiog, Daza Dissen: de strepitu 
verborum insolentiam accipe. — 2) Ol. 13, 10: '*TßQLV, Koqov (icctsqcc 
d'oaaviivd'ov, — 3) S. oben §. 8. — 4).S. oben §.41. — 5) Ol. 7, 30 
ai dh q)Qevmv Ta^a^c^ll naqinlayiav xal aoq>6v, — 6) Pyth. 3, 34 
duCiLoav d* %zBQOg \ ig %ayLOv tQBtpaig Bdaybd^daxo vtv. Dazu Dissen 
^Malnm fatum, infestns daemon, ad calpam qui illexerat, domuit eam, 
h. e. uefaria insania feminae fuit etiam interitus causa, quo Diana eam 
maltavit. Constat enim magnam caecitatem mentis et insaniam, qua 
homo in apertam pemiciem ruit, veteribus a daemonis vi adversa deri- 
vari, qui mentem perturbaverit.' Indess Hesse sich hier vielleicht 9aC' 
fiav STSQog auch als die dem Frevler feindliche Gottheit fassen. — 
7) So auch Seh er er a. a. O. p. 29: Föns Sxrjg inprimis nominatur 
vßgig. 
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es vom Ixion, die vßQig habe ihn in endlose Bethörung (avarci) 
gestürzt^), wo zugleich der Ausdruck avuxa als Synonymum von 
axri zu beachten ist. Uebrigens bezeichnet &xri nicht. nur die Ver- 
blendung des Frevlers, sondern mitunter auch das aus dem 
Frevel entspringende Verderben, also die Strafe, wie es vom 
Heere der Argiver heisst , es sei gegen den Willen des Zeus und 
mit Verachtung der Aussprüche des Amphiaraos seinem offenen 
Verderben (ata) entgegengesttirmt^); und vom Tantalos lesen wir, 
er habe durch seinen Uebermuth furchtbare Strafe (&xa) verwirkt, 
welche Zeus in Gestalt eines Steines Über ihn verhängt habe^). 
In sprachlicher Hinsicht ist ausserdem noch zu bemerken, dass 
neben vßqiq bei Pindar auch noch der Ausdruck no^g vorkommt, 
der, wie das lateinische fastidium, die Bedeutungen Uebermuth 
und Ekel in sich vereinigt. Indess sind vßqig und noqoq keines- 
wegs völlig synonym, wie schon daraus hervorgeht, dass Pindar 
die vßqig als Mutter des Koqog bezeichnet^), was nach Bip- 
part's richtiger Bemerkung nichts Anderes heisst, als dass aus 
der masslosen Befriedigung jeder Begierde Ueberdruss entsteht, 
den Pindar mehrfach als Quelle der Sünde bezeichnet. — Uebri- 
gens tritt die vßqig bei Pindar in verschiedenen Formen auf, wie 
schon die oben angeführten Beispiele lehren : bald äussert sie sich 
als hinterlistige Täuschung, wie sie Augeas gegen Herakles ver- 
übte^); bald als niedrige, gemeine Gesinnung, welche hohe und 
edle Gaben aus der Götter Händen nicht zu würdigen weiss und, 
die göttliche Majestät missachtend , das Niedrige und Nichtige vor- 
zieht, wie Koronis aus Liebe zu einem Sterblichen am ApoUon 
Treubruch begingt); bald wieder als frevlerischer Uebermuth, der die 
Wohlthaten der Götter missbraucht, wie Tantalos, welcher seinen 
sterblichen Genossen Nektar und Ambrosia brachte, um ihnen 
Unsterblichkeit zu verschaffen^); endlich noch als verblendete 
Missachtung der Seher und der göttlichen Anspielen, durch welche 
die Argiver sich bei ihrer Expedition gegen Theben in's Verder- 
ben stürzten^). 

Viele ernste Warnungen vor der vßqig und ihren Polgen fin- 



1) Pyth. 2, 28: aXXa viv vßgig sig avdtocv vnsgamavov \ oogasv. — 

2) Nem. 9, 21: q)aivofiivav 9* &q' ig ärccv ansvdsv ofiilog t'nia^ai, — 

3) Ol. 1, 56: Ttogm 8' bIsv | äxav vnsQonXov , av ot nat'^Q vnsg \ %q6- 
fiaas -aagtsgov avx^ X£%'ov, — 4) Ol. 13, 10: '^T^ptv, Kopov itatSQU 
&'Qaavfivd'Ov. Aehnlich Herodot 8, 77 in einem Orakel: Kogov^ Tßgtog 
VLOV, Bemerkenswerth ist es aber, wenn Selon gerade umgekehrt den 
viüQog zum Vater der vßgig macht. Fr. 8 Bergk: xC%xbi yag %6gog 
vßgiVy otav noXvg oXßog enrjxai. Vgl. Nägelsbach, nachhora. Theol. 
S. 330. — 6) Ol. 10, 34 ff. Bippart Ö. 72 mit Anm. 3. Scherer p. 
29. 30. — 6) Pyth. 3, 24 ff. — 7) Ol. 1, 60: ad^avarmv oxt^Xiipaigl 
aXC%BGGi avfunoxaLg \ vsntag dfißgoa^av zs | dcoKSVy oTaiv avp&lxovg^ 
d'rj'üsv. Die letzten Worte schreibe ich so mit Härtung, der mit 
Recht den Gedanken fordert, dass Tant. die Götter dadurch beleidigte, 
dass er den Menschen Nektar und Ambrosia brachte, und also ähnlich 
frevelte wie Prometheus und Asklepios. — 8) Nem. 9, 18 ff. 
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den sich bei P., wohin u. a. folgende gehören: * Schon manchen 
Hoffärtigen beugte die Gottheit^); frevlerische Gewalt stürzt zu- 
letzt den Uebermüthigen ^) ; wer gleich Tantalos frevelnd den Göt- 
tern zu entgehen hoflPt, irrt sich'^); ja der Einzelne stürzt oft wie 
Koronis durch seine Schuld Viele mit sich in's Verderben, gleich- 
wie die Flamme, aus einem einzigen Funken anwachsend, sich 
auf das Gebirge stürzt und ganze Waldungen vernichtet*). Doch 
indem ich von der Bestrafung der vjS^g rede, berühre ich schon 
den Inhalt des folgenden Abschnitts, der von der vergeltenden 
göttliehen Gerechtigkeit handelt, und zu welchem ich hiermit 
übergehe. 

ni. Die vergeltende göttliche Gereelitigkeit. — Das Leben nach 

dem Tode* 

§. 50. 

Auf die im Vorhergehenden angestellte Untersuchung über 
die pindarischen Begriffe der Tugend und Sünde folgt jetzt 
in natürlichem Anschluss eine Betrachtung der Ansichten Pindar's 
von der Unsterblichkeit und dem Leben nach dem Tode, 
insofern im jenseitigen Dasein dem Menschen die Vergeltung für 
seinen irdisdien Wandel zu Theil wird. Als passendster Aus- 
gangspunkt fttr die folgende Auseinandersetzung bietet sich die 
Idee der göttlichen Gerechtigkeit dar. 

In der That spricht Pindar diese Idee ausdrücklich aus^). 
^Die Gottheit,' lesen wir in der achten ol3rmpischen Ode, * er- 
hört die Gebete der Menschen um ihrer Frömmigkeit willen ® ) ' . 
Und femer sagt Pindar: ^ Bhadamanthys ist glücklich, weil er 
untadligen Sinnes war und sich nicht an Betrug und Bänken er- 
freute'); länger blüht das Glück den GottesfÜrchtigen; denen 
aber, die von Gemüth gottlos sind, bleibt es nicht das ganze 
Leben hindurch treu'^). Auch den Beichthum segnen die Götter 
nur, wenn er einem Gerechten zu Theil wird. ^Allgewaltig,' lau- 
tet der Eingang der fünften pythischen Ode, ^ ist der Beichthum, 
wenn ein Mann von unbefleckter Tugend ihn durch des Geschickes 
Gunst heimfahrt. ' ®) Und in der siebenten isthmischen Ode heisst 



1) Pyth. 2, 61:. (^sog) vrjtKp^ovtiv xiv Ixee^i^c ßifozmv. — 2) Pyth. 
8, Ibißia 9^ xal iisydlccvxov in^al^v iv XQOvq). — 3) Ol. 1, 64: si 
^l &s6v ofifp rig iXnstcti xi Xad'ifisv Mmv, af^agravei, — 4) Pyth. 
3, 35: yttti ysitovoav \ nokXol inavQOVy afi^J^^ itpd'aQSv' noXXav oqsi 
mvQ i^ svog \ anigfiatog ivd'OQOv motmasv vXav. — 5) Vgl. zum Fol- 
genden: Dronke, die rel. u. sittl. Yorst. des Aesch. u. Soph. S. 107 
unten. 108. Bippart, Pindar's Leben S. 37. unt. — 6) Ol. 8, 8: icvs- 
Tai 9^ ngog xägip svasßiocg dvägäv Xivatg, — 7) Pyth. 2, 73: 6 dh *Pa- 
9oc(jLav^g sv ningayBv , ort tpQBvmv \ ^Xa%B liagnov dficipLtjrov , ^ ovd* 
dndtociai Q'Vfiov tignstcti ^vdo^sv. — 8) Isthm. 3, 6: ^casi 91 fidaaotyu 
oXBog ontiofiivmVf nXayCctig ^^ tpgsvsaaiv | ovx ofiöig nävra XQOf^^v 
d-ttXXoav OfitXsC. — 9) Pyth. 5, 1:6 nXovtog svgva&svng, \ oxav xig ocqstu 
%iv,gauivov Tioed'nQa \ ßgotTJüiog dv^g notf^ov nagadovzog avxov dvdyjf. 
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es, zunächst mit Beziehung auf die, welche den Heldentod für 
das Vaterland sterben : ^ Ehre winkt den Wackeren und Gruten '*). 
Die, welche der Eidestreue sich befleissigen, sind die Lieblinge 
der Götter 2); die Götter sind denen treu, die sie einmal als ge- 
recht erkannt haben ^) ; wer seine Seele ganz frei von Sünde er- 
hält, wandelt den Pfad des Zeus zur Burg des Kronos"*). — Die 
Sünder hingegen erdulden grausige QuaP); Frevel, die hier auf 
der Oberwelt begangen sind, richtet Einer unter der Erde, mit 
unwiederruflicher Strenge das Urtheil verkündend®). An andern 
Stellen ist es die rächende Nemesis, der Pindar den schuldigen 
Frevler verfallen lässt. Sie ist, wie Bippart sich ausdrückt''), 
die Personification des göttlichen Unwillens über die Sünden der 
Menschen und der daraus hervorgehenden Nothwendigkeit der 
Strafe; unerbittlich verfolgt sie den Schtddigen, daher Pindar ihr 
das Epitheton vTciQÖiTiog beilegt, und die Hyperboreer werden von 
dem Dichter glücklich gepriesen, weil sie wegen ihres gerechten 
Wandels dem Bereiche der Nemesis entronnen sind^). Ein war^ 
nendes Beispiel, wie die Götter die menschliche vßQig bestrafen, 
bietet Tantalos. ^ Wenn die Herrscher des Olymps ,* singt Pindar 
in der ersten olympischen Ode, 'je einen Sterblichen ehrten, so 
war es Tantalos; aber er vermochte sein hohes Glück nicht zu 
ertragen und verfiel für seinen Uebermuth unmässiger Strafe, welche 
der Vater Zeus in Gestalt eines Felsblocks über ihn verhängte, 
den er stets vergeblich vom Haupte zru wälzen sich abmüht.'®) 
Bald wieder ist es die Erinnys, welche den Frevler verfolgt, 
wie bei'm Oedipus, den ein dunkles Verhängniss (daher 
fioQifiog v[6g^^) zum Vatermorde treibt, welchen die Erinnys da- 
durch rächt, dass sie die Söhne des Oedipus zum Wechselmorde 
anstachelt"). 

§. 51. 

Diesen Ansichten von der vergeltenden Gerechtigkeit der Göt- 
ter entsprechen nun auch die pindarischen Vorstellungen von dem 



1) Isthm. t, 26: xtfiä ^ dyce^oiaiv ocvt^nsnai. — 2) Ol. 2, 66: n- 
fiioig &smv, otxLvsg ixaiQOV svogniocig. Vgl. Nägelsbach, hom. Theol. S. 
246. — 3) Nem. 10, 64: xotl ftai/ d'säv niatöv y«»o^. — 4) Ol. 2, 68: 

oaoi S' izoXiiacav dno nd^nav dÖtucav Ixfiv ] '^v%dvj itsiXav 

jdiog odov nagoc Kqovov tvgaiv. — 6) Ol. 2, 67: zol a awQoeoQatov 
Oüxsovti novov, — 6) Ol. 2, 68: ra 8* iv tads Jtog ägxä \ aXitgcc 
xata yäg ditiocisi xig iz^Qot ] loyöv (pgccaaig 'dvdy*a, — i) Pindar s 
Leben S. 38, Anm. 2. — - '8) Pyth. 10, 42: srovootr dl ntd ftaycfv otsq] 
olniomi (näml. ot ^TnsgQoqBOi) (pvyovtsg \ vnigdtTiov Nsfisatv, 
— 9) Ol. 1, 56: KOQCo d ^Isv (TdinaXog) arofv vnigoTtXov, Sv ot na- 
T-^g vxsg^l ^gBii^aoB Ttagzsgov ccvt^ XC&'ov^ \ xov octsl itsvoiv&v nswaXäg 
ßaXsiv syq)goavvag aXatoci, — 10)^01. 2, 38. — 11) OL 2, 41: idotaa 
d* o^sf 'Egivvvg \ insgfvs oi avv dXXaXotpovia yivog dgijiov, lieber die 
pindarische Auffassung der Oedipussage, bei der freilich Manches un- 
klar bleibt, s. Schneidewin, Einl. zum Oed. Tyr. S. 23.24 (1. Aufl.) 
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Leben nach dem Tode. Fragen wir zunächst, auf welcher Basis 
Pindar's Unsterblichkeitsglaube fusse, so lautet die Antwort: auf 
der Ueberzeugung, dass dem Menschen ein Göttliches und Ewiges 
innewohnt. ^) Dies erhellt deutlich aus folgendem Fragmente eines 
Threnos : ' Zwar verfällt der Leib dem übermächtigen Tode ; aber 
die Gestalt {sYöodXov) des Daseins lebt fort, weil sie allein den 
Göttern entstammt; so lange die Glieder des Körpers thätig sind, 
schlummert sie ; schläft aber der Körper , so zeigt sie oft im Traume 
die nahende Entscheidung freudiger und schlimmer Dinge'. 2) 
Wenn ich die Stelle recht verstehe, so ist Pindar's Meinung fol- 
gende. Die Seele ist himmlischen Ursprungs und wurde von den 
Göttern zur Erde hinabgesandt, wo sie sich mit dem aus irdischem 
Stoffe gebildeten und daher den Todeskeim in sich tragenden 
Körper vereinigte. Der Körper ist also als Materie vergänglich; 
hingegen die des Stoffes entbundene, gleichsam verklärte Gestalt 
des Menschen lebt nach dem Tode des Körpers unvergänglich 
fort. Dieses Göttliche wird, so lange es an die körperliche Ma- 
schine gekettet ist, an seiner freien Entfaltung gehindert und tritt 
vor dem animalischen Lebensprocesse in den Hintergrund. So 
lange daher der Körper wacht und seine Glieder thätig sind, 
scheint das Göttliche zu schlummern; wenn aber der Körper schläft, 
dann regt sich die göttliche Natur im Menschen und verkündet 
oft in prophetischen Träumen kommende Dinge. 

Einen vortrefflichen Commentar zu dem obigen pindarischen 
Fragmente bietet eine Strophe aus Schiller's lyrisch-didaktischem 
Gedichte 'das Ideal und das Leben', welche Pindar^s Gedanken 
in so überraschender Weise treffend wiedergiebt, dass man glau- 
ben sollte, Schiller habe die pindarischen Worte vor Augen ge- 
habt. Ich kann mich daher nicht enthalten, die fragliche Strophe 
hieherzusetzen, obwohl sie bereits von Dronke angezogen ist. 

Sie lautet: 

Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunk'le Schicksal flechten; 
Aber frei von jeder Zeitgewalt, 
Die Gespielin seliger Naturen, 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Göttlich unter Göttern, die Gestalt. 
Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln^ schweben, 
Werft die Angst des Irdischen von euch! 
Fliehet aus dem engen, dumpfen Leben 
In des Ideales Reich! 



1) Vgl. Dronke, die rel. und sittl. Vorst. etc. S.^ 110.^—2) Fr. 108: 
amfia filv ndvxtov ^nstai d'avdtm nsgiad'svst, \ tmov 6' ^tt Xs^TtBtai 
aCavog sÜSooXov' to yag iati fjkovov | £x Q'soäv' svSsi dl TcgaccovtoDv 
(jLsXsaiV, dtag svdovtsaaiv iv jtoXXotg ovsCgoig \ 8bI%vvgi tsgnvAv i(pBo- 
noicav xaXsTcmv ts %qCci,v. Vgl. Nägelsbach (nachhom. Theol. S. 405), 
der darauf aufmerksam macht, dass in dieser Stelle die Seele ganz 
nach orphischer Weise als etwas dem Leibe ursprünglich Fremdes, in 
ihn Hineingekommenes, nicht mit ihm Zusammenwirkendes betrachtet 
werde, wesshalb sie denn auch im Tode sich von ihm trenne. 
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Schiller stellt hier die materielle , sinnliche Welt dem Reiche 
der Gestalten (Formen, Ideen) entgegen, in welchem allein die 
wahre Schönheit zu finden ist^). Hier im realen Leben ist das 
Schöne getrübt durch den Beisatz des Materiellen , Irdischen ; die 
eigentliche Heimath des Schönen, das Reich der idealen Schön- 
heit ist droben der Olymp , wo die von den Fesseln der Materie 
befreiten 'Gestalten' göttlich unter Göttern wandeln^). Aller- 
dings schreibt der deutsche Dichter die obigen Worte von einem 
etwas anderen Standpunkte aus, als der griechische Dichter des 
Threnos die seinigen. Schiller als ästhetischer Didaktiker fasst 
den Olymp als Sitz der idealen Schönheit; Pindar hingegen spricht 
als Threnetiker vom religiösen Standpunkt aus und betrachtet den 
Olymp als den Aufenthaltsort der frommen Seelen nach dem Tode. 
Das Gemeinsame der schiller' sehen Strophe und des pindarischen 
Fragments liegt aber in dem Gegensatze zwischen der Beschränkt- 
heit der irdischen Welt, wo das Göttliche unter den Banden des 
sterblichen Körpers seufzt, und der Herrlichkeit des olympischen 
Daseins, wo jene Bande gefallen sind, und das rein Geistige, 
Göttliche zur freien, ungehinderten Entfaltung gelangt. 

Für unseren Zweck hat das pindarische Fragment jedenfalls 
die Bedeut\ing, dass Pindar's üeberzeugung von einem Göttlichen 
und Ewigen, welches im Menschen schlummert, unzweifelhaft 
aus demselben hervorgeht. 

§. 52. 

Wenden wir uns jetzt zur Betrachtung der pindarischen Vor- 
stellungen vom Leben nach dem Tode. Von vom herein ist hier 
festzuhalten , dass Pindar diese seine Lehre mit orphisch-pytha- 
goreischen Ingredienzien versetzt hat, indem er die aus Aegypten 
stammende Lehre von der Metempsychose oder Seelenwan- 
derung adoptirte. Die darauf bezügliche Hauptstelle findet sich 
in der zweiten olympischen Ode. Sie lautet: f Diejenigen, welche 
dreimal hier und dort ihre Seele frei von Sünde zu erhalten ver- 
mochten, wandeln den Pfad des Zeus zur Burg des Kronos'^). 
Pindar"^ hat hier, wie schon Nägelsbach bemerkt hat^), drei 
Elemente verschmolzen, und zwar ein homerisches, orphischee 
und eleusinisches : die Metempsychose und Palingenesie ist orphisch, 



1) Vgl. K. Hoff meister, Schiller's Leben, Geistesentwicklung und 
Werke: 3r Theil. S. 138. — 2) Die schiller'sche Gestalt erinnert zu- 
gleich lebhaft an den Begriff der Idee {slSog), wie ihn Piaton in der 
Ideenlehre aufstellt; sie ist die von der Materie gleichsam abgelöste 
ideelle Form, aus deren Mischung mit dem Substrat der Materie die 
Erscheinungen der sichtbaren Welt hervorgehen. — 3) Ol. 2, 68: oaoi 
d* ixoXiiaaoiv iatglg | s^ccxsQoa&L fjLSivtxvTsg ano ndfinoiv aSCyitov k'xBiv | 
tpv%dv, izBiXav Jiog odov nagd Kgovov Tvgaiv. Vgl. Dronke a. a. O. 
S. 110. 111. Nägelsbach, nachhom. Theol. S. 325. — 4) Nachhom. 
Theol. S. 406. 413; wo Nägelsbach zugleich bemerkt, dass die Tra- 
giker von dem Tröste einer seligen Unsterblichkeit gänzlich schweigen. 
BucHHOiiZ, die sittl. Weltanschauung etc. 7 
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die Seligkeit der t'rommen eleusinisch, während die Insel der 
Seligen auf homerische Vorstellungen zurückgeht. Ohne Zweifel 
verband Pindar mit dieser Verschmelzung die Absicht, seinem 
Volke eine Uhsterblichkeitslehre zu schaffen, welche sich möglichst 
an die volksthümlich homerischen Vorstellungen anlehnte, durch 
den Zusatz orphisch - pythagoreischer und eleusinischer Elemente 
aber veredelt und in sittlicher Beziehung wirksamer gemacht 
würde. — Der unzweifelhafte Sinn jener Stelle ist aber d6r, dass 
die aus dem Körper abgeschiedene Seele zum Hades hinabsteigt 
und hier von Bhadamanthys gerichtet wird; im zehnten Jahre 
kehrt sie sodann durch Palingenesie in einen sterblichen Körper 
und in das irdische Leben zurück, um abermals in den Hades 
hinabzusteigen. Hat sie auf diese Weise dreimal die irdische 
Laufbahn durchmessen und sich dreimal in ihrer Doppelheimath 
(Ixar^^cöOt, auf der Erde und im Hades) sündlos gehalten, so 
gelangt sie endlich z\ir Burg des Kronos, d. h. zur Behausung der 
Soligen, deren Herr und König Kronos ist, wie schon bei Hesiod^). 
— Wir sehen also nach Pindar die Seele in einem Kreislaufe be- 
griffen, indem sie dreimal die Stadien des Lebens und des Todes 
durchläuft und eine dreimalige Prüfung besteht; ähnlich, wie bei 
Piaton imPhädros^) die Seelen, wenn sie ihr erstes Leben 
durchlaufen haben, entweder im Hades Läuterungsstrafen nach 
Art des Fegefeuers erdulden oder an einen himmlischen Ort ge- 
langen, darauf aber zum zweiten Male in's Leben eintreten und 
erst nach zehntausend Jahren befiedert in ihre Heimath zurück- 
kehren, mit Ausnahme der philosophischen Seele, welche schon 
im dritten Jahrtausend, wenn sie dreimal nach einander dasselbe 
Loben gewählt hat, ihre volle Befiederung erlangt und in die Hö- 
hen des Himmels aufsteigt, imi die ewigen Urbilder des Göttlichen 
zu schauen. — Hieher gehört auch noch das folgende pindarische Frag- 
ment : * Die Seelen derer, von welchen Persephone Sühnung für alte 
Schuld empfangen hat, entlässt sie im nennten Jahre wieder hinauf 
zum Sonnenlicht; aus diesen gehen wackere Könige und kraftgewal- 
tige, hochweise Männer hervor, und von der Nachwelt werden sie als 
göttiiche Heroen gepriesen. ' ') Man sieht, dass Pindar hier nur 
an zwei, nicht an drei Seelenwanderungen denkt. Uebrigens liegt 
dieser ganzen Vorstellung wohl die Idee der göttlichen Gnade und 
Langmuth zum Grunde, welche nicht wül, dass der Sünder rettungs- 
los verderbe, sondern ihn nach überstandener Läuterung einen 
neuen Wandel beginnen lässt und ihm dadurch den Weg zum 
Lande der Seligen bahnen Mft.^) 



1) Opera et dies^ 168 GÖttl.: ig xs^gata ycUrjg, | rrjlov ««' d^awa- 
* ToCsiv Kgopog ifkßaüilsvBt. Vgl. Nägelsbach, nachhom. Theol. 
S. 102. — 2) Phaedr. p. 248 E. 249. — 3) Fr. 110: olei 9s ^BQGBipova 
srocror malaiov nivQ'SO^ | diästai^ ig ror Swso9'S9 aliov nsivar ivatm 
ixst I ccpäidoi fffvxdg xdlijß, | i% xav ßacilfffg a^avol %al e^svBi xqui- 
arrol co^ia XB i^iyicxoi \ dp^QSg av^ovx' ' ig dh xov louxov %g6vov rjQeaBg 
oyvol m^ «r^^Mov nalBvvxtu. — 4) Vgl. Bippart a. a. O. S. 38. 
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§. 53. 

Wir gehen zu Pindar^s Vorstellungen von der Belohnung der 
Guten und der Bestrafung der Bösen über. Was zunächst die 
letztere betrifft, so malt der Dichter das Loos der Verdammten 
mit den schwärzesten Farben aus. *Die Sünder', heisst es in 
einer schon oben angezogenen Stelle*), ^erdulden grausige QuaP. 
Und weiter lautet das Bruchstück eines Threnos : * Die Seelen der 
Verruchten und Gottlosen fahren auf jäh abstürzendem Pfade in 
den Schlund des Erebos hinab , wo die trag schleichenden Ströme 
der finsteren Nacht verpestenden Qualm aushauchen'.^) ^Die See- 
len der Verdammten', heisst es in einem andern Fragmente der 
Threnen, ^umschweben unterhalb des Himmels die Erde unter 
tödtlicher Qual und in den unentrinnbaren Banden des Jammers '.^) 
Mit den glänzendsten Farben hingegen schildert der Dichter den Auf- 
enthaltsort der Seligen und die Wonne ihres Daseins. 'Den Se- 
ligen', singt er, * leuchtet dort unten die Sonne in ihrer Pracht, 
wenn hier oben uns Nacht umfängt; auf der Flur, welche die 
Stadt der Seligen umgiebt, blühen purpurne Rosen, und schattige 
Weihrauchbäume prangen dort mit goldenen Früchten; weithin 
dehnt sich ein blumenduftendes Gefilde aus, welches mit Frucht- 
bäumen und Blüthenhainen bedeckt ist, und wo wellenlose Flüsse 
mit glattem Wasserspiegel die Landschaft durchgleiten'.'*) Auch 
über das Thun und Treiben der Seligen giebt uns die folgende 
Strophe desselben Fragments Auskunft. 'Einige', heisst es, 'er- 
götzen sich am Tummeln der Rosse und an Ringübungen, Andere 
am Brettspiel und Leierklang; im Ueberfluss lachen ihnen die 
herrlichsten Güter entgegen, und liebliche Düfte durchströmen 
die Luft, weil auf den Altären der Götter stets mannigfaches 
Räucherwerk sich vermischt mit der weithin leuchtenden Flamme' ^). 
Während Pindar hier , wie man sieht , den Aufenthaltsort der Se- 
ligen in den Hades verlegt, versetzt er ihn in einem andern Frag- 
mente der Threnen nach dem Olymp, indem er sagt: 'Die Seelen 



1) Ol. 2, 67: toi d* uTtQoaoQatov OKXfovTi novov. — 2) Fr. 107 B. 
Plut. de occulto viv. c. 7: iq dl xq^ttj tmv dvoaimg ßsßKoyiotoDV xal 
naQav6(jLaiv odog iativ sig igsßog ts %ccl ßdgad'QOv to&ovaa tag tlfvxdg, 
^vd'Fv xov ccTtstQOv igsvyovtai a^otov^ \ ßli]j^Qol Svo<psQcig 
vvTit 6g notafioL — 3) Fr. 109: iffvxocl 9* daeßtoav vtcovqccvloi \ yata 
7C(oxAvzai iv «Xysai (povCoig \ vno ^svyXaig «(pv'HTOig xaxcöv. — 4) Fr. 
106: totffL XduTtsi (ilv fjbsvog dsXiov xdv ivd^dds vvv,xti %dxcOf \ qpotrt- 
KOQodoig d' svl XsLficivsacL ngodaxiov avzüv \ aal Xißdvat ayiiagov tkxI 
XQvasoig 'nagnOLg ßsßgi&og' [nfSiov de dsvögstov etpiv ] olIsv svv.dgntov 
%aX dv^rigwv ay.iagmv x' dvansittoitaL xs&aXog dvd'iftOLCLV , | %av xoig 
noxafiOL XIV sg ccyiXvctOL xs if.al \ Xsioi did ydv gsiovciv^. Die einge- 
klammerten Worte habe ich nach Härtung eingefügt, der sie nach 
Plutarch de occ. viv. c. 7 metrisch geformt hat. — 6) Fr. 106, v. 4ff.: 
x(xl xol fi£v tnnoig yvfivaüLOLg ts, xöl Ss nsoaoig, \ xol d\ (pogfiCyysaai 
xsgnovxocL, nagd ds atpiatv svavd'rjg dnag xk%'aXsv oXßog' \ 68^d 8^ 
igaxov Ticcxd ;|rcopov nidvoixai | aisl ^vcc fiiyvvvxav nvgl xif]XEq>avsC 
navxota ^b^v inl ß<o(ioig. Vgl. NägeTsbach, nachhom. Theol. S. 406. 
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der Seligen wohnen im Himmel und besingen dort den erhabenen, 
seligen Gott in Hymnen 'J) Diese von der obigen abweichende 
Vorstellung ist wohl nur als eine poetische Licenz aufzufassen, 
über die man mit dem Dichter, qui nil molitur inepte, nicht 
rechten darf. Neben der traditionellen Mythe, welche den Wohn- 
ort der Seligen in den Hades verlegt, tauchte allmählich jene an- 
dere, von den Philosophen ausgehende Vorstellung auf, nach wel- 
cher sie im Himmel in der Gemeinschaft der Götter leben, und 
die auch von den Dichtem, wie hier von Pindar, adoptirt wurde. 
Dissen läugnet freüich die Möglichkeit, dass ein lyrischer Dichter 
zu Pindar's Zeit eine solche Vorstellung habe aufaehmen können, 
und äussert sogar Zweifel an der Aechtheit des betreffenden Frag- 
ments, indem er sagt^): 'Vehementer dubito locum, ut legitur, 
a Pindaro profectum. Non est Pindaricum in coelo vivere piorum 
animas, quod philosophus isto tempore dicere potuit, poeta lyricus 
qualiö Pindarus non potuit, qui Orcum et Elysium laudat, neque 
alias ^des piorum agnoscit quam has mythicas universo populo 
creditas; apud philosophos autem Pythagoreos, Platonem, alios 
finita migratione in sideribus habitant animae. Postea res etiam 
in poesin illata. ' Ich theile die obigen Bedenken Dissen's rück- 
sichtlich der Aechtheit des Fragments nicht und nehme keinen 
Anstand, es für pindarisch zu halten, wobei ich den Leser an 
die oben ^) besprochene , nahe an die platonische Lehre im Phä- 
dros streifende pindarische Idee der Metempsychose erinnere, von 
der auch der ursprüngliche Volksglaube nichts wusste, und welche 
der Dichter aus mystisch-philosophischen Doctrinen zu adoptiren 
für gut befand. Ich wenigstens gestehe nicht zu begreifen, warum 
ein Dichter, der die entlegene und von aller Tradition abwei- 
chende Idee der Seelenwanderung adoptirt hat, nicht auch die 
viel näher liegende und ebenfalls von den Philosophen gebotene 
Vorstellung von einem Aufenthalt der Seelen bei den Göttern, in 
deren Gemeinschaft doch nach der traditionellen Mythe auch die 
apotheosirten Heroen lebten, zu der seinigen machen konnte, zu- 
mal wenn poetische Intentionen, welche wir jetzt nicht mehr ab- 
zusehen vermögen, es ihm geboten. 

Am glänzendsten endlich malt Pindar die Glückseligkeit der 
Frommen in seiner hochpoetischen Schilderung des Elysions 
oder der seligen Inseln aus, welche zum Schluss dieses Ab- 
schnitts hier ihre Stelle finden möge. Sie lautet *) : ^ Den Frommen 



1) Fr. 109, V. ^: svasßsoav {'ipvxoel) d' inovQavioi valoiaai \ pboX- 
naiQ fiä'üccQa (leyav ds^dovx' iv vfivoig, — 2) Pindari carmina. Sect. II. 
p. 661. — 3) S. §. 62. — 4) Ol. 2, 61: Ttfaig Sl vvHtsaaiv aU£, \ üaocig 
&' aaioaig aXiov irovregy ccnovtczsoov 1 iaXol dsTiovtaL ßCotov. ov 

BvoguCaig^ 

vavtsg cind ndunav ddinmv ^%blv \ tpvrdv^ irBiXav diög ooov nagd 
Kqovov tvgatv ivd'a iiandgatv \ vdüog a^sav^f^sg \ ccvgai nsgmvsoiatv 
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leuchtet bei Tage und bei Nacht das Sonnenlicht, und sie ge- 
messen stets ein müheloses Dasein; nicht durchfurchen sie bei so 
harmlosem Leben das Erdreich noch die Fluthen des Meeres, son- 
dern bei den Lieblingen der Götter, welche an tugendhaftem 
Wandel sich erfreuten, verrinnen thränenlos ihre Tage. — Wer 
es dreimal vermocht hat, hier und dort die Seele sündlos zu er- 
halten, der wandelt den Pfad des Zeus zur Kronosburg , zur Insel 
der Seligen , wo die Lüfte des Meeres ihn umsäuseln , und wo am 
Lande an prangenden Bäumen und im Gewässer, das sie nährt, 
duftige Goldblumen erglühen, aus welchen die Seligen sich Kränze 
flechten, mit denen sie Häupter und Arme umwinden'. Das ist 
die selige Wonne des Elysions, welche nach der Verheissung un- 
seres frommen Dichters dereinst der Frommen und Gerechten harrt ! 



avd'siia ds ;upvffov (pliyst, \ ta yL\v v^göod'sv in* ayXadSv dsv^gscov, 
vScoQ d' cclXa q)fQßsi, | OQfioiai xmv xsQCtq dvanXiitovTi xal atsqxlcvoig, 
yg\. Prell er, griech. Mythol, I, 508. — O. Müller, Gesch. der griech. 
Lit. I, 415. — Nägelsbach, nachhora. Theol. S. 406. 



Fünftes Capitel. 

Praktische Tugendlehre. 

§. 54. 

Nachdem im vorhergehenden Capitel die Begriffe der Tu- 
gend und Sünde im Allgemeinen ihre Erklärung gefunden ha- 
ben, gehen wir jetzt zu einer schliesslichen Betrachtung der ein- 
zelnen Pflichten über, welche dem Menschen in seinen besondem 
Verhältnissen theils nach aussen hin, theils seinem eigenen Selbst 
gegenüber obliegen, und deren praktische Uebung die pinda- 
rische Ethik fordert. Diese Pflichten lassen sich passend in vier 
Classen bringen und zwar: 

I. Pflichten des Menschen gegen die Götter. 
n. Pflichten des Bürgers gegen das Vaterland. 

in. Pflichten des Menschen gegen den Mitmenschen. 

IV. Pflichten des Menschen gegen sich selbst. 

Da die Pflichten gegen die Götter schon oben^) zur Be- 
sprechung gekommen sind, so gehen wir sofort zu den Pflichten 
des Bürgers gegen das Vaterland über, von denen freilich 
auch schon oben^) Manches berührt ist, was hier nur einer kur- 
zen Recapitulation bedarf. Da, wie gezeigt wurde, innerer Frie- 
den eine wesentliche Bedingung der staatlichen und bürgerlichen 
Wohlfahrt ist, so soll jeder Bürger die Ruhe im Staate zu be- 
fördern suchen und Hader und Streit aus seinem Herzen verban- 
nen^). In Zeiten der Noth, wo der Krieg über das Vaterland 
hereinbricht, stirbt der wackere Bürger freudig den Opfertod für 
dasselbe*), woraus ihm die höchste Ehre erwächst^). Daher frommt 
es der Jugend, sich in gefahrvollem Kampfe mit rühmlichem Muthc 
zu waffnen^), da muthige Begeisterung und umsichtige Besonnen- 
heit schon Manchen erretteten'), während Feigheit entehrt, so dass 
der Besiegte beschämt und kleinlaut einherschreitet und seinen 



1) S. §. 44 f. — 2)^ S. §. 30. — 3) Fr. 86: t6 xotvoV ti? a^rrav iy 
svÖLoc Tid'S^e I iQSvvaadto) pbsyccXdvOffog ^Aav%Cag x6 (paiSgov qtccog | ütd- 
civ dno nganlSog inLUOzov ccvsXq^v. — 4) Fr. -56: nXvS'', '/IXccXd TIo- 
Xsfiov j^vyatSQ, | iyxemv ngoo^pnov, cE d'istai \ ävögsg (vnsQ nöXiog) 
tov tQO&VTOV Q^dvarov. Vergl. oben §. 30. — 5) Isthm. 7, 26: rtftft d 
dya^otaivdvzCnBixai lizs, — 6) Pyth. 2, 63: vBOzaxi (ihvdgijyBid'Qd- 
oog\ deivcov noXi^mv. — 7) Fr. 216: t6X(jLa zi fnv ia(isv7ig xofl avvBüLg 
TigoanoTtog \ icdmCBv, 
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Freunden nicht unter die Augen zu treten wagt '). Keine Schande 
aber ist grösser als die, vom feindlichen Speere in den Bücken 
getroffen zu werden, daher Zeus, um den vom Periklymenos hart 
bedrängten Amphiaraos vor dieser Schande zu schützen, die Erde 
spaltet und ihn mit seinem Gespann von der Tiefe verschlingen 
lässt2). 

Dass auch sonst der Bürger sich und s^ine Habe den Inter- 
essen des Vaterlandes opfern und namentlich durch* seinen Eeich- 
thum dasselbe verherrlichen muss, indem er ihn auf öffentliche 
Spiele verwendet, haben wir schon oben gesehen^). 

§. 55. 

Wir gehen zu den Pflichten des Menschen gegen seine 
Mitmenschen über. Dahin gehört vor Allem die Pflicht der 
Dankbarkeit für erwiesene Wohlthaten, welche dem Menschen 
um so mehr eingeschärft werden muss, weil er von Natur geneigt 
ist, empfangene Wohlthaten bald zu vergessen. *Die alte Wöhl- 
that schläft', heisst es in der siebenten isthmischen Ode; *denn 
uneingedenk sind die Sterblichen dessen, was nicht durch die Blüthe 
der Dichtkunst verherrlicht wird*^). Der Dichter ;, welcher im 
Vorhergehenden die Glanzpunkte und Grossthaten dex thebanischen 
Vorzeit aufgezählt hat, meint hier zunächst allerding» den Undank 
der Epigonen, den wieder gut zu machen ihm als ein (officium 
poetarum erscheint; indem er aber den Gedanken als allgemeine 
Sentenz hinstellt, bezeichnet er zugleich die Undankbarkeit als eine 
dem Menschen angebome Charaktemeigung. Als abschreckendes 
Beispiel des Undankes aber wird Ixion hingestellt, der, als er, ge- 
gen seinen Schwäher Deioneus die Hand erhebend, den ersten 
Mord begangen hatte und Niemand ihn sühnen wollte, den Zeus 
um Gnade anflehte und von ihm nicht nur gesühnt, sondern auch 
in den Olymp aufgenommen und zum Tische der Götter zugelas- 
sen wurde. Er aber übte den schnödesten Undank und wollte in 
frechem Gelüste sogar die Gattin des Donnerers umarmen, worauf 
dieser ihn in den Tartaros schleuderte und auf ein geflügeltes 
Rad flechten liess. Daher ruft denn Ixion jedem Sterblichen die 
ernste Mahnung zu: dass er seinem Wohlthäter mit freundlicher. 
Vergeltung sich nahen solle ^). 

Rücksichtlich des Verhaltens gegen Freund und Feind gilt 
natürlich auch für die pindarische Ethik der Satz des hellenischen 



1) Fr. 214: viHoaiievoi yccg avSgss ayQv^igi ö'idsvTai\ov q>iX(ov ivavxiov 
iXQ'Biv, — 2) Nem. 9, 24: o $* 'Atiqfidgn a%CcaaiQ HSpavvai nccfißia \ Zsvg 
xav ßad'vötSQVOv x^ovoc, 'ngv'tlfsv ^afi' Tititoig, \ 8ovqI IlBQiiiXvfisvov 
nqlv vmtcc tvnivta fiocxardv | ^vfiov ocicxvv&ijfJLSV. — 3) Vgl. §. 30 ge- 
gen das Ende. Isthm. 1, 64 — 68. — 4) Isthm. 7,16: aXld naXaid yap | 
svSst X^Q''Sy cc^vdfiovsg ^h ßgotoi, \ o ti fii^ Goq>£ctg aootov ängov \ v,Xv- 
xatg insoDV goataiv ^^inrixai ivyiv. — 5) Pyth. 2, 21: ^b&v ö* i(psx- 
fiaCg 'l^Cova qpofi'Tl xccvta ßgoxoCg \ Xiysiv iv nxsgosvxi xgoxtp \ navxa 
•KvXivSöiisvov' i tov svsgysxav dyavatg dfiotßatg inotxoiiivovg xLvsc&a'i, 
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Katechismus: dem Freunde Liebe, dem Feinde Hass! In dieser 
Beziehung legt der Dichter, der zweifelsohne auch oft genug un- 
ter der Hofcabale und den Intriguen seiner Feinde zu leiden hatte, 
das ehrliche und unumwundene Geständniss ab : * Es sei mir ver- 
gönnt, den Freund zu lieben ; dem Feinde aber trete ich als Feind 
nach Art des Wolfes entgegen, bald hier bald dort auf krummen 
Pfaden schleighend'^). Und ferner heisst es an einer andern Stelle: 
^Um den Feind zu stürzen ist jegliches Mittel recht' 2). — Indess 
ist der Feindeshass Pindar's keineswegs blind und fanatisch ; viel- 
mehr geht seine natürliche Grossmuth so weit, dass er Vorzüge 
und Verdienste selbst an dem Feinde anerkannt wissen will. So 
mahnt er die Mitbürger des siegreichen Kyrenäers Telesikrates 
von neidischer Herabsetzung der Verdienste desselben ab und for- 
dert seine Gegner auf, der Lehre des greisen Meergottes Nereus 
eingedenk zu sein: man müsse auch an dem Feinde von ganzer 
Seele die Tugend gebührend preisen ^), — eine Sentenz, welche Pin- 
dar, wie Boeckh bemerkt, aus einem älteren Gedichte geschöpft hat. 

§. 66. 

Zu den Tugenden, welche Pindar empfiehlt, gehört femer die 
Reinheit der Gesinnung und die daraus entspringende Scheu 
vor gemeinen, schimpflichen und unsittlichen Hand- 
lungen {alöoig), welche die Grundlage der Gerechtigkeit bil- 
det"*). Von jener Scheu vor entehrendem Thun sagt Pindar, dass 
sie oft mit dem menschlichen Egoismus in Kampf gerathe und der 
Sucht nach Gewinn und persönlichem Interesse weichen müsse ^). 
'Der Menschen Herzen', heisst es an einer anderen Stelle, *sind 
schnell bereit, gegen Recht und Gerechtigkeit betrügerischen Vor- 
theil zu wählen, wenn auch bitteres Nachweh sie ereilt ' ^). Wenn 
aber ein pindarisches Fragment die zweifelnde Aeusserung enthält: 
*Nooh schwankt meine Seele, ob die Burg des Rechtes oder die 
des tückischen Truges steiler zu erklimmen sei für das Erdenge- 
schlecht der Menschen ' ^), d. h. ob der Mensch mehr durch Recht- 
schaffenheit oder durch Trug gewinne, — so entscheidet Pindar 
an anderen Stellen diese Frage aufs Bestimmteste. Namentlich 




1) Pyth. 2, 83: (pCXov stri qpiXs^iV | notl d* ix^Q^^ ^"^^ ix^Q^9 ^^'^ 
Ivxoto 8C%av vno&svaofiat , | cell* äXlors naximv oSotg a^oXiai^g, — 

2) ' ' ' ■ " 

%ccXd 

— 6) Nem. 9, 33: aidiog yäg vnb Tiqvtpa nsgdsi nXenTsrai, \ a qtSQSi do^ccv. 

— 6) Pyth. 4, 139: ivtl fiev d'vatmv (pgivsg (ohütsqccl | yiigSog ccCvijaccL 
TCQO dC%ag öoXlov, zQaxsiccv BQnovxmv ngog ^nißdav ofioag. Pyth. 3, 54: 
dXXd HEQdsL xal aoq)icc SiÖBtai. Vgl. Nägelsbach, nachh. Theol. S. 323. 
328. Mit poetischer Licenz legt Pindar auch Thieren ungerechten 
Sinn bei Nem. 1, 63: ^rJQOfS a'CSQodi'nag. — 7) Fr. 197: norsgov dUng 
tBix^g viffLOv I ij ayioXiäg aTtatocgf dvaßaCvsiv sn' inix^oviov ysvog dv- 
dgoaVf 8Cxot ^oi voog ätgi^siav sinsiv (so nach Härtung). Vgl. Här- 
tung zu Isthm. 4, 63 (5, 46 Bergk), Plato, de rep. p. 365 B. 
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macht der Dichter die Seligkeit nach dem Tode durchaus davon 
abhängig, ob der Mensch den Pfad der Gerechtigkeit wandelt. In 
der zweiten olympischen Ode lernen wir, dass die Seele in der 
Wanderung begriffen sei und dreimal in jeder Heimath (in der des 
Lebens sowohl wie im Hades) eine strenge Prüfung über sich er- 
gehen lassen müsse. *Alle die', heisst es weiter, ^welche drei- 
mal diese Prüfung bestehen und im Leben wie im Hades sich frei 
von Unrecht und Frevel erhielten, wandeln den Weg des Zeus 
zur Burg des Kronos und zu den seligen Liseln'^). Der Weg 
des Zeus ist hier identisch mit dem geraden Pfade des Eechts, 
und dem, der ihn wandelt, wird alle Seligkeit zu Theil, welche 
Pindar in der folgenden Schilderung der seligen Inseln mit so 
glänzenden Farben ausmalt. So herrlich ist nach unserem Dich- 
ter der Lohn der Gerechten! 

Die göttlichen Vertreterinnen des Eechts und der Gerechtig- 
Jceit sind Themis, die Beisitzerin des Zeus^), und ihre Tochter 
Dike, deren Satzungen schon oben^) als wesentliche Grundlagen 
des Staats bezeichnet wurden, insofern ohne Gerechtigkeit in Han- 
del und Wandel kein bürgerlicher Verband bestehen kann. Ins- 
besondere ist es Dike, welche, indem sie das Kecht überwacht und 
alles Unrecht hasst, Frieden und Kühe im Staate fördert, daher 
der Dichter Hesychia als ihre städtebeglückende Tochter bezeich- 
net^); wer aber den Pfad des Eechtes wandelt, ist ein Liebling 
der Dike^). Als leuchtende Muster eines solchen Wandels stellt 
Pindar Aeakos und Khadamanthys hin. Jenen, den Beherr- 
scher Oenone\s^), gebar Aegina vom Zeus; er war an Eath und 
That der Tüchtigste; Viele sehnten sich sein Angesicht zu schauen, 
und die ersten Helden der Nachbarländer unterwarfen sich aus 
freiem Triebe seinen Geboten und Entscheidungen'). An einer an- 
dern Stelle nennt ihn Pindar den Göttlichen und den edelsten der 
Menschen, der sogar unter den Göttern Eecht gesprochen habe^). 
Auf ihn bezieht sich auch folgendes Fragment eines isthmischen 
Liedes: * Hochgepriesen ist der Kuhm des Aeakos und die seebe- 
herrschende Aegina; sie leben nach der Kichtschnur des Gesetzes 
und übertreten nicht Eecht und Gebühr ' ^). — Nicht geringerer 



1) Ol. 2, 68: oaoL d' itolfiaaav iarg^g | s'KcttiQOjd'i fisivavxsg dno 
Tcdfinav ddtüaiv ex^iv \ ipvxdv^ ^xsiXav Jiog odov nagd Kgovov tvqölv. 
Vgl. G. Dronke, die relig. und sittl. Vorstellungen des Aesch. und So- 
phokles. Anhang über Pindar, S. 110. 111. — 2) Ol. 8,21: diog ^ivCov 
Ttdgsdgog — Gsfiig. — 3) S. §. 33^. Prell er, gr. Myth. I, 274. — 4) Pyth. 
8, 1: cpiXocpgov ^Javx^a, Jittagli usytazoTtoXi d-vyatsg. — 5) Ol. 7, 17: 
da^idyrixov ddovra .^^xa. — 6) Oenone ist der älteste Name der In- 
s^el Aegina. — 7) Nem. 8,7: Olvmvag ßaailsvg I xsigl xal ßovXaig 
agiatog, noXXd viv noXXol XitdvBvov CSslv \ dßoatl ydg '^gdcov dmtot negt- 
vaiszocovToav | '^d'sXov %bCvov ys ns^d'sad'* dva^Caig s-novxsg. — 8) Tsthm. 
8, 22: 9iov — Alanov — nBSvozatov iitix^ovCoav o xofl | Saifiovsaac 
di^ag insigccivs. — 9) Fr. 1: ^Xsivog Mockov Xoyog, TiXsivd Si yial 
vaval%XvTog \ Jtyiva' — toi filv (so mit Härtung) vno atdd-(ia vifiov- 
rat I ov d'Sfiiv ov9s SC%ctv ^slvoov vnsgßccivovTfg. 
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Ehre als Aeakos aber geniesst der gerechte Rhadamanthys , der 
auf den Eilanden der Seligen weilt und als Beisitzer des Kronos 
den Guten und Gerechten zum Lohn flir ihren unsträflichen Wan- 
del aus goldenen Blüthen geflochtene Kränze zuerkennt^). 

§. 57. 

Zu den Untugenden, vor welchen die pindarische Ethik warnt, 
gehören auch Neid und Missgunst, welche ^die Herzen der 
Sterblichen umschweben'^). Den gehässigen Charakter dieser Un- 
tugend bezeichnet der Dichter bald in eigentlichen, bald in bild- 
lichen Ausdrücken auf das Treffendste. Der Neid nagt an dem 
Ruhme, gegen Gebühr heimlich heranschleichend und von rasender 
Leidenschaft gestachelt; er liebt es, zu lästern und die herrlichen 
Thaten edler Männer zu verdunkeln^); der Gedanke, dass die 
Gottheit bald diesen, bald jenen Sterblichen erhebt, tröstet den 
Missgünstigen nicht : er rüttelt an der Grenzlinie, die den Glücks-* 
stand des bevorzugten Nachbars von seinem eigenen scheidet, und 
sucht vergeblich den letzteren auf Kosten des ersteren zu ver- 
grössern, wobei er selbst sich herbe Wunden schlägt*); der Neid 
wirft nach dem Gegenstande seines Unmuths mit spitzigem Steine ^); 
er ist dem Rauche gleich, der das Strahlende zu schwärzen sucht 
und mit Wasser erstickt werden muss ^) ; scheelblickend brütet der 
Neidische insgeheim eitle, nichtige Anschläge gegen den Bevor- 
zugten'). Natürlich ist es immer nur das Schöne, Edle und Glän- 
zende, worauf der Neidische erbittert ist; denn das ist einmal der 
Fluch, der an der Celebrität haftet, dass die Welt das Strahlendet 
zu schwärzen und das Erhabene in den Staub zu ziehen sucht. 
Daher gesteht der Dichter, der gewiss auch in seiner gefeierten 
Stellung viele Cabaien des Neides zu überwinden hatte, ohne Rück- 
halt: es betrübe ihn tief, dass Neid die schönen Thaten vergelte*). 
— Und in der ersten pythischen Ode heisst es: *Von fremden 
Verdiensten zu hören, wurmt am meisten insgeheim die neidischen 



1) Ol. 2, 74: OQfioiai vigag avccnXsitovti. ital atsqjocvoig, \ ßovXaCg 
iv og^aici ^Padafidvd'vogf \ ov nazrig ^'z^* Kgovog stoifiov avxm nocgS' 
dgov (so nach der Vulgate). — 2) Isthm. 2, 43: wb^ovegal Q'vazwv 
(p^svccg dficpLugsfiavrat ilntdsg, — 3) Ol. 2, 95: cell* alvov inißcc 
Tiogog I ov 8C%a avvavtofisvog, dXXd fidgycov vn dvdgcivj | tö XaXayr^- 
aciL d'sXmvugvcpov xs d'ifisv iaXmv naXoCg | sgvoig, — 4) Pyth. 2, 88: 
Xgifi 9h ngog &s6v ovtt igL^siVy og dvsxst' nors [ihv rd yisCvmVj tot' 
avi"* ixigoig ^Scazsp fiiyoc tivdog, dXX* ov8\ Tavza voov \ iaivst tpd'o- 
vsgwv OTad'fJkocg Si Ttvog sXh6(ibvoi | icsgieaag ivsna^av £X%og o^vi/ce- 
gov ia ngoad's Tiagdioi, — 5) Ol. 8, 55: ^rj ßaXsToa fis Xi&o} xgccx^C 
(pd'ovog. Vgl. über diese Stelle L. Schmidt, Pindar*s Leben ii. Dich- 
tung S. 351. — 6) Nem. 1, 24: XsXoyxs ds fiSft^tpofiivoLg iaXovg vSodq 
Tianva qjigsiv \ dvztov. ~ 7) Nem. 4, 39: q)^ovBgd 6* dXXog dvrig ßXi- 
noav I yvojfiav nsvsdv (Fxorco %vX£v8bl \ %aii,ainBTOiGav, — 8) Pyth. 7, 
16: TO d' ccxvvfiaiy \ (pd'ovov d^sißofiBvov tu naXd ^gya. L. Schmidt 
hingegen (Pindar's Leben u. Dichtung 8. 88, Anm. 1) versteht diese 
Worte vom Neide der Götter und des Geschicks, da das Verbum 
dinBCßBoQ'ai auf den Neid nicht passe. 
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Bürger; aber dennoch — denn Neid ist ja besser als Mitleid — 
strebe nach Euhm ! ' ^) — Das Charakteristische des Neides ist 
aber der Aerger und Unmuth über alles Excellirende, weil es eben 
excellirt; das Mittelmässige und Schlechte kümmert ihn nicht. In 
diesem Sinne sagt Pindar: ^Der Neid nagt stets an den Guten; 
mit den Schlechten kämpft er nie ' ^). — Als Opfer dieses gehäs- 
sigen Neides bezeichnet er gleich darauf den Aias, der in Folge 
der Bänke des mit ihm rivalisirenden Odysseus im Waffengerichte 
den Kürzeren gezogen habe und dadurch zum Selbstmorde getrie- 
ben sei. *Also auch vormals schon', setzt der Dichter hinzu, 
* herrschte gehässige Verläumdung, die trugvoUe Begleiterin glatt- 
züngiger Worte, die unheilstiffcende Schmähung, welche das Strah- 
lende in den Staub zieht und den geborgten Glanz des Gemeinen 
erhebt. Möge mir, o Vater Zeus, nie eine solche Gesinnung in- 
newohnen ! * ^) Als Kenner dieser menschlichen Schwäche spricht 
dann der Dichter die angelegentliche Ermahnung aus, dass man 
dem, der mit Aufwand und Mühe nach Tugend und Euhm strebe, 
aus neidlosem Herzen Lob spenden müsse ^); und er selbst geht 
in dieser Beziehung mit gutem Beispiele voran, wenn er sagt, es 
mache ihm Freude, schöne Thaten zu loben ^). Freilich muss man 
auch im Lobe eine gewisse Sparsamkeit und M|LSshaltigkeit beob- 
achten, da allzugrosses Lob Neid hervorruft; während oft auch 
das, was man verschweigt, grössere Zufriedenheit erweckt^). Dass 
Pindar endlich' auch an dem Feinde die Tugend nach Gebühr von 
ganzer Seele anerkannt wissen wiU, wurde schon oben bemerkt'). 

§. 58. 

Eine Haupttugend, welche der Mensch nach unserem Dichter 
erstreben soll, ist Wahrheit, Offenheit und Ehrlichkeit. 
Die Wahrheit nennt er eine Tochter des Zeus^) oder auch die 
Königin. Das Fragment, wo er die letztere Bezeichnung gebraucht, 
lautet: ^Königin Wahrheit, du Beginn hoher Tugend, lass nicht 



1) Pytb. 1, 84: aetcav d' d%occ nQvcpiov &V(iöv ßaQVVBt fiakiöt' 
ialotaiv in' ciXloTgioig. \ dXX' ofioagy -Kgiaacov yocg ot-ntiQiiov q)&6voSf \ 
fiTJ TtccQtsi 'KaXd, Pyth. 11, 29: taxBt, ts yocQ olßog ov fisiova (pd'ovov 
V^l. Ol. 6, 74. — 2) Nem. 8, 22: aitzBxai o iaXmv aaC. xBiQOvsaai S^ 
ov-K ig^isi, ^ — 3) Nem. 8, 32: ix^Q^ ^' "P^ ndQq>aaig i5* '*^^\ näXcci^] 
atfAvXcov [ivd-oav 6(jL6q>OLTLgy öoXocpQadjjg, yLocuonoiov ovsioog' | ä to {ihv 
XttfLnQOV ßiäTat, rmv d' dtpdivtcav itvSog dvts£vsi cad'oov. | (tri fii] nozs 
[AOi toiovtov rj^og, Zsv ndtSQ, — 4) Isthm. 1, 41 : s2 d' agsta xara- 
%sitai n&actv ogydv, | dfi(p6tfQ0v Saituvaig zb %(d novoig, \ XQij viv 
BVQOvzscaiv dydvoqa tiofinov \ firi (pd'OvsQaCöi cpsgsiv | yvcofiaig. — 

5) Nem. 8, 48: x^^Q^ ^^ n^öatpogov \ iv (ilv fgycp yiofinov hCg. — 

6) iBthm. 1, 63: 77 ^idv noXXttTii %ocl zo GBawnafiivov syd^vfiiav ii8^S<o 
q>sgSL. ^Soll sv&vii^ci einen Sinn haben, so muss man es auf die 
Stimmung der Hörer beziehen, welche eher von Neid frei bleiben, wenn 
das Lob nicht übertrieben wird.' Härtung. — 7) S. §. 55 z. E. Pyth. 
9, 95. — 8) Ol. 10, 3: Q-vydzi^Q 'AXdd'sia Jiog. 



108 Fünftes Capitel. 

mein gegebenes Wort an der Klippe der Lüge zerschellen ! ' ^) — 
Die Wahrheit ist also nach Pindar der Anfang {ciQ%a)^ d. h. die 
Grundlage aller Tugend; ohne Wahrheit ist ihm überhaupt keine 

Tugend denkbar. Hingegen über Lüge und Unwahrheit, 

über Doppelzüngigkeit, Verläumdung und jede Art von 
Hypokrisie bricht der Dichter unnachsichtlich den Stab. Ins- 
besondere gehört hieher jene scharfe Polemik, welche er in der 
zweiten pythischen Ode gegen die Verläumder und Ohrenbläser 
richtet, die an Hieron's Hofe ihr Unwesen trieben. ^ Glücklich ist 
Rhadamanthys ', heisst es dort, ^ weil ihm die tadellose Frucht ver- 
ständigen Sinnes zufiel und sein Herz sich nie an Trug und Bänken 
erfreute, wie tückische Ohrenbläserei sie bereitet. Ein furchtba- 
res Unheil ist heimliche Verläumdung für beide Theile (für den 
Verläumdeten wie für den, der der Verläumdung Glauben schenkt) - 
An Gesinnung sind solche Sykophanten durchaus den Füchsen 
gleich. Was aber erzielen sie für Gewinn? Unmöglich ist's, dass 
ein Schurke auf Biedermänner mit seiner Rede Eindruck macht; 
dennoch schmeichelt er Allen und windet sich schlangengleich ' ^). 
Mit dieser Polemik verbindet der Dichter zugleich in charakteri- 
stischer Weise eine offene und ehrliche Kriegserklärung gegen seine 
eigenen Feinde, ij^dem er fortfährt: ^Solche Gesinnung ist mir 
fremd. Ich liebe den Freund, aber Feinden trete ich als Feind 
nach Wolfsart entgegen, hier und dort auf krummen Pfaden schlei- 
chend^). Für jede Staatsverfassung ist der geradzüngige Mann 
besser ' ^). — Das aber ist der grösste Fluch der Falschheit, dass 
sie den ganzen Menschen afficirt und nichts Wahres und Gutes 
an ihm übrig lässt; daher es in einem Fragment heisst : An Fal- 
schen ist Alles falsch^). Und leider ist es so gar oft der Fall, 
dass die gerade,^ biedere Ehrlichkeit trotz aller Verdienste wegen 
ihres Mangels an Redegewandtheit in den Hintergrund gedrängt 
wird, während die gleissende Lüge mit ihrer Zungendrescherei 
triumphirt und den Preis davonträgt: wie schon in alter Zeit 
Odysseus im Waffengerichte durch seine Ränke dem Aias den Rang 
ablieft). Fromm betend fügt der Dichter hinzu: ^Möge nimmer, 
Vater Zeus, solche Gesinnung in mir wohnen! Lass mich auf 
geraden Lebenspfaden wandeln, damit ich sterbend meinen Kin- 



1) Fr. 188: olqxcc (isyaXocg agstäg, cavccßö' JXccd'SLCt, fi-^ nxaLafjq 
ifiav I avv'd'soiv tQa%8L notl 'tpsvSst, Vgl. oben S. 84, Anm. 2. - — 
2) Pyth. 2, 73: 6 ds 'Padafiavd'vg sv ningayev, otitpQSvotv \ ^locxs itaQ- 
itov diicoaritov , ovd* dnaxaiai %'vji,ov zignszaL ^^vdod'ev, j oTa i/»t^v- 
Qoov Tccclofiaig snsz' alsl ßgozmv. | ccfiaxov ^cchov uficpozigoig SiuißoXioiv 
vnofpavzisg (so mit Boeckh), Sgyccig azsvlg aX(oni%(ov t-neXot. \ xf^dor 

ÖS zC fiaXa zovzo ^isgSccXSov zsXsd^si; | ~ ^ dövvaza ^' inog ^x- 

ßccXsiv HgazuLOv iv ayaO^otg \ SoXiov dczov ofimg (lav actCvcav nozl 
Ttdvzocg, dyav ndy%v SiaicXinBi. — 3) Pyth. 2, 83— j85 (schon oben §. 55 
eitirt). — 4) Pyth. 2, 86: ev ndvza ds vofiov svd'vyXmaaog dvi^g ngo- 
q)sgsL. — 5) Fr. 218: niGzov^S' dnCazoig ov9iv, ~ 6) Nem. 8, 24: jj 
zLv' dyXmaaov fi^, rjzog d* aXuLfiov, Xdfa -aazfxei j(somit Härtung); 
h Xvyg(5 vsUsi' iieyiazov d* atoXco ipsvSBi ysgag avzazazm iizs. 
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dem nicht bösen Leumund hinterlasse ! Der Eine wünscht sich 
Gold, der Andere reichen Ackerbesitz ; ich aber möchte, von mei- 
nen Mitbürgern geliel)t, in's Grab sinken, das Löbliche preisend 
und dem Frevel Schmach anheftend'^). Je gründlicher aberPin- 
dar Trug und Heuchelei verabscheut, um so freudiger preist er 
die Tugend der Wahrheit und Offenheit, wo sich ihm Gelegenheit 
dazu bietet. So rühmt er von der Stadt der epizephyrischen Lokrer, 
dass die Wahrheit in ihr wohne ^); an dem Charakter des lason 
hebt er hervor, dass derselbe niemals einen Frevel geübt noch 
gegen seine Umgebung ein trugvolles Wort geredet habe^), und 
in der lobenden Charakteristik des Aegineten Lampon wird ausser 
seinen andern Tugenden, der treuen Erfüllung seiner Vaterpfliclj- 
ten, der Gastfreiheit und seiner milden, gemässigten Denkart, aus- 
drücklich auch seine Aufrichtigkeit gerühmt , indem es von ihm 
heisst, dass er spreche wie er denke'*). 

§. 59. 

Unter den ethischen Lebensregeln Pindar's ist auch die von 
Bedeutung, dass man über Andere nie voreilig aburtheilen müsse, 
wie einst die lemnischen Weiber, welche den vor der Zeit ergrauten 
Erginos, als er sich bei den Leichenspielen des Thoas im Wett- 
lauf versuchen wollte, verhöhnten, durch seinen Sieg aber von ihrem 
Vorwitze geheilt wurden. Ist doch die Erfahrung der Prüfstein 
der Menschen, setzt Pindar als Nutzanwendung hinzu ^). Und ähn- 
lich heisst es an andern Stellen: Erst bei der Probe zeigt sich 
durch den Erfolg, worin ein Mann vor Andern sich auszeichnet^) ; 
die That ist es, welche einen Jeden bewährt'). — Daher richtet 
auch die Welt über die Bestrebungen der Menschen meistens nur 
nach dem Erfolge, was insbesondere von denen gilt, welche ihre 
Kräfte und Bemühungen auf die Agonen verwenden. Li diesem 
Sinne sagt Pindar: ^ Stets ringen Mühsal und Kostenaufwand in 
gefahrumhülltem Streben nach Ruhm; krönt aber Gelingen ihr 
Werk, so erscheinen sie auch ihren Mitbürgern weise ' ^) ; wo der 
Dichter mit den letzten Worten andeutet, dass die, welche auf die 
Agonen bedeutende Kosten verwenden, oft von ihren Mitbürgern 



1) Nem. 8, 35: sÜrj (iij tcoxs (loi zoiovtov jj&ogj Zsv ndtsg, (xXXd 
TisXsvd'Oig I änloaig ^toäg icpamo^fiotv, Q'avo}v (og ncci^al nliog \ firj z6 
dvatpafiov 7tQoaail}(a. XQ'^'^^v svxovzai, nsdiov d' Bxsqoi \ oinsQavtov' 
iy(o &' dazotg ddav xay x^ovl yvCa xaAt/i^at|Lt* | aivemv alvrjtoCf pLOfi- 
(pdv 3' ijtLOTCE^gojv dXitgoCg, — 2) Ol. 10, 13: vefiei ydg'AtQi'iisia noXiv 
Ao%gav Zscpvgtav. — 3) Pyth. 4, 104: styioai d* itizEXeoaig iviavtovg 
ovts^ k'gyov | ovt* eitog S'ntgdiTtsXov •abCvoigiv (Obeiron und seiner Familie) 
slntov ttiofiav | oÜ-nads. — 4) Istbm. 6, 72: yXdaaaoc S' ovn ^|a) q>gsvoöv. 
— 5) Ol. 4, 20: didnsigd, zoi ßgozööv ^Xsyxog. — 6) Nem. 3, 70: iv dl 
naCgu ziXog \ 8ia(pct{vsxaij &v zig i^oxmzsgog yivrjzoci. — 7) Ol. 6, 73: 
zBynicc^gsi \ XQVf'' ^ytaazov. — 8) Ol. 5, 15: alsl d' dyLtp' otgszaüai novog 
dandvu zs fidgvazai ngog igyov \ %iv8vv(p Tis-naXvfifiivov' t^v d' l^ov* 
zsg eoq>ol aal noXlzaig ido^av fy^tsv. 
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als thörichte Verschwender getadelt, nach errungenem Success aber 
auch von ihnen gepriesen werden. Der Success also giebt den 
Massstab für die Beurtheilung des menschlichen Strebens. — Aber 
auch die bitteren Erfahrungen sind für den Menschen von grosser 
Bedeutung, weil sie ihn witzigen und durch die Schule des Le- 
bens zu besserer Einsicht und Erkenntniss führen; was Pindar mit 
den Worten ausdrückt: Leiden und Unglück bringen dem Men- 
schengeist besonnene Vorsicht^), — eine Sentenz, welche an das 
Alkmanische : TtsiQci xoi [naO'riGiog aq%ct *) erinnert. 

Ein recht hässlicher Charakterzug am Menschen ist Tadel- 
und Schmäh SU cht, die Pindar als eine weitverbreitete Untugend 
bezeichnet, wenn er sagt, dass die böse Zunge der Bürger üble 
Nachrede liebe ^). Als eclatantes und zugleich abschreckendes Bei- 
spiel in dieser Beziehung wird der Lästerer Archilochos von ihm 
hingestellt, von dem es heisst, er habe sich an schwerkränkenden 
Ergiessungen des Hasses gemästet und sich oft dadurch in Kum- 
mer und Noth gestürzt; meine Pflicht ist es, erklärt der Dichter, 
mich so herber und bissiger Lästerungen zu enthalten'*). Vor Al- 
lem sind die Höfe der Fürsten wahre Lästerschulen und bieten der 
geschäftigen Schmähsucht einen gefährlichen Spielraum, wie denn 
auch Pindar von der scandalösen Chronik derselben manches Lied 
zu singen weiss und mehrfach Anspielungen darauf macht; um so 
mehr aber verdient es Lob, wenn Hochgestellte solchen Ohren- 
bläsern den Mund stopfen und ihre Verläumdung * verstummen 
machen, wie es z. B. am Demophilos als besondere Tugend gerühmt 
wird, dass er die Lästerzunge ihres hellen Klanges beraube^). Aber 
auch die Fürsten selbst sollen ihre Zunge ängstlich hüten und sie 
vor Lug und Trug bewahren, daher Pindar dem Hieron die War- 
nung zuruft : * Schmiede deine Zunge auf truglosem Ambos ! Denn 
wenn ihr auch nur Geringes entsprüht, so wird es doch an dir 
gross erachtet; denn du bist Herr über Viele, und viele zuver- 
lässige Zeugen beobachten dich'®). Ueberhaupt sind es alle Hoch- 
gestellten oder sonst irgendwie Hervorragenden, gegen welche die 
neidische Schmähsucht ihre Geschosse richtet, daher der Dichter 
von Theron sagt, dass der Neid an seinem Euhme nage, heimlich 
heranschleichend und von Easerei gestachelt; denn der miss- 



1) Isthm. 1, 40: o novriCaig 8b vooo xal ngofLa^siav (pBgsi. — 
2) Alcra. Fr. 56 Bergk. — 3) Pyth. 11, '2S: %oc'KoXoyoi, de noUtai,— 
4) Pyth. 2, 52: i^l Sl ;i;os(»i> | q}€t;7€tv dänog a&ivov xaxttyoptai'. | 
stdov yocQ STiMS ia)v zanoXX' iv a^iaxavCa \ ifjoySQOv^Agxtloxov ßagvXoyoig 
i%d'satv I niaivofisvov. — 5) Pyth. 4, 283: ogcpavi^st (ihv naKctv yXma- 
GOLV q)asvvccg onog. Mit den neueren Commentatoren halte ich die 
obige Erklärung für richtig, während der Scholiast interpretirt: tr^v 
xaxijr yXciaaav zijg (pctvsgäg (pmvijg ogtpavriv noiBt, oiov ovd\v cpd'sy- 
yBtat xaxoV. — 6) Pyth. 1, 86: otipBvSBi Ss ngog &7ifiovt ;|raAx£V£ 
yXaaaocv, | bÜ zi %ttl (pXavgov nagaiQ'VGGBi, fiBya toi (pBgBxai \ nag 
CB%'Bv. TCoXXcov tctfiiag icai ' noXXol fidgtvgsg dfitpotigoig niaxoC, 
Vgl. §. 35. 
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günstige Lästerer liebe es zu schmähen und die schönen Thaten 
edler Männer zu verdunkeln ^). 

§. 60. 

An die Betrachtung der Pflichten des Menschen gegen Andere 
knüpft sich schliesslich noch die Betrachtung derjenigen Pflichten, 
welche er gegen sich selbst zu üben hat. Zunächst und vor 
Allem ist jeder Mensch es sich selbst schuldig, dass er seiner Nar 
tur gemäss nach Vollendung strebt und ringt und durch tüchtige 
Leistungen sich Ehre und Euhm zu erwerben trachtet. In dieser 
Hinsicht heisst es von dem siegreichen Kamarinäer Psaumis : ^ Stets . 
ringen Mühe und Aufwand unter gefahrumhülltem Streben nach 
der Tugenden Vollendung'^). In demselben Sinne legt der Dichter 
dem Pelops die Worte in den Mund: *Den muthlosen Schwäch- 
ling ergreift nie die mächtige Gefahr. Wer aber einmal dem Tode 
verfallen ist, — wie sollte der, im ruhmlosen Dunkel brütend und 
jeder Grossthat bar, ein namenloses Alter dahinleben?'^) — Aber 
der Mensch darf ein solches Streben durchaus nur auf natur- 
gemässem Wege, seiner angebornen Fähigkeit entsprechend, also 
nicht invita Minerva, entwickeln, was Pindar ausdrücklich betont 
mit den Worten: ^Der Eine übt diese, der Andere jene Kunst; 
es ist aber Pflicht, auf geradem Wege wandelnd, mit angebomer 
Kraft {q>va) zu ringen und zu streben'^). Denn, wie oben er- 
örtert ist, nur durch angestammte Tüchtigkeit leistet der Mensch 
Grosses; allein auf der angeborenen Gabe (nor^og övyysvi^g) be- 
ruht das Gelingen des menschlichen Strebens, und was der Mensch 
ohne natürlichen Beruf unternimmt, missräth nothwendig. Daher 
soll der Mensch nicht erzwingen wollen, was die Natur ihm ver- 
sagt hat, sondern nur in d6r Richtung streben, welche seine na- 
türliche Begabung ihm vorzeichnet ^). 

Der Stachel aber, der den Menschen zu rastlosem Streben 
antreiben muss, ist der Euhm, der nach Pindar das köstlichste 
Gut ist^). Daher soll der Jüngling und Mann, wie der Dichter 
in originellem Bilde von dem jugendlichen Aogineten Alkimides 
sagt'), einem Jäger (nvvayirag) gleich dem Ruhme nachjagen; 
er soll nicht daheim bei der Mutter bleiben und ein gefahrloses 
Leben verträumen, sondern selbst auf Todesgefahr hin eine Be- 



1) Ol. 2, 95: aXX" alvov In^ßoc Tiogog \ ov 8C%^ avvccvcofisvog, dXXa 
ficcQyoiv V7c' dvSgmv, | zo XaXayijaaL ^eXcav yiQvqiOv zB d'Sfisv icX&v na- 
Xoig I ^gyoig, — 2) Ol. 5, 15: a^tl d' a(iq)' dqBzctiCi novog dandva zb 
lidgvazai ngog kgyov | TLivdvveo ttS'naXvfJLfiBvov. Vgl. Dronke, die rol, 
und sittl. Vorst. des Aesch. uud Soph. S. 112. — 3) Ol. 1, 81 : 6 fisyocg 
%Cv8vvog dvccXuLv ov q>6iza Xoe^ßdvsi, \ Q'OfvEiv S' otaiv dvdyncCj zi xe 
zig dvcovvfiov \ yrJQOig iv attozo) •nocd'iifisvog stfjoi (idzocv, \ dndvzfov xa- 
X&v äfifiOQOg; — 4) Nem. 1, 25: zi%vai ^' izBgmv ^zsgai' xgrj d' iv Bv^Biaig 
oBoig azBixovza fidgvaa&aitpvä, — 5) S. §. 28. — 6j Ol. 7, 10: 6 d' 
oXßiog, ov q>d(iai %azB%ovz* dyad-at, — Pyth. 11, 58: evoSvv(jlov nzBd- 
vcav yigazCazav vdgiv. — Isthm, 5, 12 ff. — 7) Nem. 6, 13: zavzoLV fiE&- 
incav Jlo&bv eclaav | vvv nscpccvz' ovn äfifiogog d(iq)l ndXoc nvvccyizag. 
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friedigung seines heldenhaften Strebens snchen *) ; er soll energische 
Thatkrafb entwickeln, um sich einen gefeierten Namen zu erwer- 
ben, wie denn Pindar von dem siegreichen Telesikrates sagt, er 
sei durch kräftige That der schweigsamen Vergessenheit entron- 
nen -) ; während diejenigen, welche nichts wagen, die Nacht ruhm- 
losen Schweigens bedepkt'^). Freilich werden Glück und Buhm 
nicht ohne grosse Anstrengung errungen^); und der Weg zur Voll- 
endung ist steil ^); aber desjenigen, der die Schwierigkeiten si^- 
reich überwindet, wartet als Lohn ein unvergänglicher Name. 
Denn, wie es in einem Fragment heisst, die Bestrebungen der Ju- 
gend, welche mit Mühsal durchgekämpft werden, ämten Ruhm, und 
ihre Thaten prangen mit der Zeit droben am Aether**). Mit der 
Aussicht auf diese glänzende Zukunft muss der Mensch im Sturm 
und Drang der Kämpfe und Gefahren sich aufrecht erhalten und 
mit Pindar den ihm winkenden Buhm als Labsal seiner Mühen 
betrachten*^), — sich zugleich aber mit dem olim meminisse iu- 
vabit trösten; denn, wie der Dichter dem siegreichen Aegineten 
Sogenes zuruft, ist die Mühsal überwunden, so folgt hinterher um 
so grösseres Wonnegefühl^). Vor Allem aber ist es die Sieges- 
freude selbst, welche für alle erlittenen Mühen in reichstem Masse 
entschädigt, daher Pindar sie als den besten Arzt überwundener 
Anstrengungen bezeichnet^). 

Die Verherrlichung des siegreichen Helden nun ist Aufgabe 
des Dichters und seiner Kunst; sein Gesang legt erst den eigent- 
lichen Grund zum Ruhm des Gefeierten. * Wer unter Anstrengung 
den Sieg erringt' heisst es in der elften olympischen Ode, 'dem 
tönt lieblicher Gesang, der Beginn des künftigen Ruhmes [und 
das getreue Unterpfand hoher Verdienste'^**); mit welchen letz- 

1) Pyth. 4, 185: (Here trieb die Argonauten) o-tJ tiva Xsinofisvov] 
toLV a%Cv8vvov naga [icczgl iiivsiv almva nsaaovT , all' inl %al ^a- 
vättp I qxxQtia'Kov ndlXtatov säg^ dgszäg evgsad'ai. — 2) Pyth. 9, 92: 
aiyaXov dfiaxav^av ^gytp cpvycov. Im vorhergehenden Verse ist wohl 
mit Schneide win q>cct£ zu lesen. Bergk, der die Lesart der Bücher 
vertheidigt, bezieht die Stelle auf Pindar selbst, der den Vorwurf seiner 
Gegner, er lasse seine eigene Vaterstadt Theben ungepriesen, mit der 
Aeusserung widerlege, er habe dreimal in Aegina und Megara Theben 
verherrlicht (natürlich durch Lieder auf Aegineten und Megarenser). 
Noch anders vertheidigt die handschriftliche Lesart Rauchen stein in 
Jahn's Jahrbüchern (Band 77, Seite 246). — 3) Isthm. 4, 30: zdiv dnugd- 
tmv ydg äyvojßxoi aiomaL — 4) Pyth. 12, 28; sl ds tig oXßog iv ccv- 
9'gmitoiaiv, avsv xa^arov ov (paCvBtai, OXßog meint hier das Glück 
des Siegers, welches den liuhm in sich schliesst. Ol. 10|, 22: aitovov 
d' iXaßov xdgfitt navgoC niveg. — 5) Ol. 9, 107: aocpiai fihv\alycsLvaL. 
— 6) Fr. 212: vscdv Öh fisgifivcci, cvv novoig SiXiaooiisvai \ do^av fv- 
gianovxL' Xccfinst ifl XQOvm \ fgyoc fist' atd'sg* dsgd'svza, — 7) Ol. 8, 6: 
fisydXav dgszdv^ zSv fiox^otv dfinvoccv, — 8) Nem. 7, 74: st novog rjVy ' 
zö zsgnvbv nXiov ne8ig%sztti. — 9) Nem. 4, 1 : agiazog svcpgoavva no- 
vcav KSiigifievmv | toczgog. — 10) Ol. 11, 4: sidl cvv novat zig sv ngdaariy 
fifXtydgvsg vfivoi \ vazsgoav dgxcc Xoyav \ ziXXszai xofl niazov ogntov 
lieydXccLg dgszatg. Pyth. 10, 22: tv&ctLficav ds nal vßvtizog ouzog dv^g 
yCyszai, aotpotg (d. h. den Sängern), | og av %egalv tj no8&v dgsza uga- 
XTJancig I xd fieyiaz' did'Xayv Hy toXfi^ ze nai a&ivsi» Vgl. Nem. 11, 17. 
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teren Worten der Dichter meint, dass die Lieder der Nachwelt 
das sicherste Zeugniss für die Tüchtigkeit ihres Helden liefern. 
Sonst verschwindet jegliche Spur von dem Helden und seinen Thaten; 
nur der Nachruhm trägt die Kunde von seinem Leben und .Wan- 
del den Epigonen zu, und die Herolde desselben sind die Geschicht- 
schreiber und Sänger^). Daher ist das Bingen des Menschen nach 
Ruhm vergeblich, wenn kein Sänger ihn verherrlicht. * Ein Mann *, 
heisst es in der zehnten olympischen Ode, * der nach Vollendung 
herrlicher Thaten ohne Gesang zum Hades hinabstiege, mühte sich 
umsonst ab und erlangte für seine Anstrengung nur einen kurzen 
Preudengenuss; während die Musen den Buhm des Helden weit- 
hin tragen'^). Das Monument, welches der Dichter ihm durch 
seine Kunst setzt, ist ein unzerstörbares; er bereitet ihm einen 
Schatz von Liedern, den weder der herabstürzende winterliche Re- 
gen, noch das wild anstürmende Heer brausender Wetter, noch 
die Windsbraut mit einem Schwall von Kies und Geröll in die 
Tiefen des Meeres hinabspült ^). Ein solches Denkmal, wie wir 
in der dritten isthmischen Ode lesen, setzte Homeros dem Aias, ^ 
indem er ihm Ehre verlieh vor der Welt und in göttlichen Lie- 
dern sein ganzes Heldenthum verherrlichte, der Nachwelt zur Er- 
bauimg; denn unsterblich lebt sein Gesang* Wenn ein Sänger 
hohe Thaten verherrlicht, so leuchtet ihr Glanz unauslöschlich über 
die fruchtreiche Erde und über den Pontes *), So weit verbreitet 
sich aber der Ruhm der gepriesenen Helden, dass er, wie Pindar 
in kühnem Bilde sagt, auf tausend breiten Starassen über die Quel- 
len des Nils und das Land der Hyperboreer hinauseilt und kein 
noch so barbarisches Volk der Welt ihres Ruhmes unkundig ist ^). 
— Die Verherrlichung glänzender Thaten aber liegt nach Pindar's 
Ansicht nicht etwa in der blossen Willkür des Dichters, so dass er sie 
nach Belieben ausführen oder unterlassen dürfte; sie ist vielmehr 
gleichsam eine moralische Verpflichtung für ihn, ein officium poetae, 



1) Pyth. 1: 92: 6nid'6(ißQOtov ocvxtjfici do^ag \ olov dnoixofiivcav 
dvÖQCJv oiattav uavvsi | xal Xoy toig •aal doidoi^g. Vgl. Nem. 6, 29 ff. 

— 2) Ol. 10, 91 ; otav nocXd ^g^ccig doijSäg ätSQj — slg ACSa aTa9ji6v \ 
dvriQtTiTitotL, nsvsa Ttvsvdaig inoQS fiox&co ßgciX'v ta zsqtcvov. — tQStpovti 
d' SVQV TiXiog I ^ogai UisgiSsg ^log. Nem. 7, 12: zolI (isyctXcct ydg dX- 
xal j ifKOtov noXvv viivtov l';|^oi'Tt dsofitvai.. Gleich darauf heisst der 
Gesang ein Spiegel {^aomgov) der herrlichen Thaten. Horat. Carm. 
4, 8, 20: neque, si chartae sileant quod bene feceris, mercedem tuleris. 

— 3) Pyth. 6, 7: stoifiog vfivcov ä'rjGccvgog, — — tov ovts ;|(et|Lif9toff 
ojißgog Inccutog iX&'mv. | igißgöfiov vsqteXag \ atgaxog dfisiXi^xog, ovx* 
av6(iog ig fJi,vxovg \ dXog agotfft na(iq>6gip x^Qd^i' | tvnxofisvov. Vgl. 
Horat. Carm. 3, 30, 1 ff. — 4) Isthm. 4, 37: dXX' "Oiirigog toi zstifia' 
Tisv ^t' dvd'Q(6noav, og ccvtov | ndaav ogd'foGaig dgsxdv %ccxd fdßSov 
iq>gaesv \ d'sanealcav insmv Xomoig dd"vgsi>v, \ xovto ydg d&dvaxov qxö- 
vasv ^gnsi, | sC xig av Blnri xi' xal ndynagnov inl xfiovu %a.l Std nov- 
xov ßsßanBv I sgyfidxcov daxlg %aXmv äßßeaxog ahC, — 5) Isthm. 6, 22 : 
yLvgCai d' igyoav TiaX&v xixfirjv^* SHaxofJLTtsäoi iv <sxsg^ tiiXsv^oi^ | xal 
jtigav NsiXoLO nayuv nal Si * Tnsgßogiovg ' \ ovo insxiv ovxm ßdgßa- 
gog ovxs naXCyyXoiaaog noXig, Sxtg ov nrjXsog disi nXiog ijgmog %xi, 

BucHHOi^z, die sittl. Weltanschauung etc. 8 
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dem er sich billigerweise nicht entziehen darf. ^Es ist Pflicht 
(X^)'> heisst es im Eingange der dritten isthmischen Ode, *zmn 
Lohn fttr rühmliche Thaten den Wackeren zu preisen und im 
festlichen Zuge durch liebliche Lieder zu verherrlichen' ^). Und 
ähnlich lautet ein Fragment der Enkomien: *Es geziemt sich 
{TCQhtstj, wackere Männer in schönen Liedern zu feiern; denn nur 
dies reicht an unsterbliche Ehren hinan; sonst fällt die schöne 
That der Vergessenheit anheim'^). — Ja, Pindar erklärt die Ver- 
herrlichung edler Männer für eine Forderung des Eechts, wenn er 
sagt : Die Krone des Eechts schmückt ein Lied, welches Wackere 
lobt'). Darum ist es denn auch, wie es an einer andern Stelle 
heisst, zur sprichwörtlichen Eedensart geworden: dass eine voll- 
brachte Grossthat nicht in Vergessenheit gehüllt am Boden liegen 
solle*). Und auch schon desshalb kann der siegreiche Held Lob 
beanspruchen, weil jeder menschlichen Leistung ein Lohn gebührt 
und der des Siegers eben im Euhme besteht. In diesem Sinne 
sagt Pindar: * Jedem Menschen ist ein Lohn für seine Werke er- 
wünscht : dem Hirten wie dem Pflüger und Vogelsteller und dem, 
den das Meer ernährt; denn Alle bestreben sich den quälenden 
Hunger abzuwehren. Wer aber in Kämpfen glänzenden Euhm 
errang, der empfängt im Lobe den höchsten Gewinn, von den Lip- 
pen der Bürger wie der Fremden'^). 

§. 61. 

Eine weitere Tugend, deren Uebung der Mensch sich schul- 
dig ist, wenn er anders sein wahres Glück fördern will, ist jene 
Masshaltigkeit und Selbstbeschränkung, welche unmittel- 
bar aus der CiQfpqwSvvri hervorgeht. Den, Werth und die Noth- 
wendigkeit derselben erkennt Pindar an vielen Stellen an. So 
sagt er z. B., indem er sich die Pflicht der parsimonia poetae in's 
Gedächtniss ruft und weiterer poetischer Abschweifung ein Ziel 
setzt: ^Mass thut Noth bei jeglichem Ding; das zu erkennen ist 
der beste Tact ' ®). Und femer heisst es in einem Fragmente, wel- 
ches Inuthmasslich einem Skolion angehört: ^Ueberaus gepriesen 



1) Isthm. 3, 7: BviiXionv S' igymv anoiva %Q7J (ilv vpbvijßai rov 
iüXovj I «(pi7 Sl %(0(iaiovT* dyavaig %aQtxB(seiv ßaaTccaai, — 2) Fr. 98 : 
nginst o' seXoCaiv vfivsl^ad'cct noXvuls^Taig doidccig' | tovto yag d&a- 
vatoig tifiaCg nozi'ipavsi fiovov' | Q'vdtnLU S\ <siya9'\v naXov igyov. Vgl. 
ausserdem noch Ol. 6, 27 und Pyth. 4, 1, wo Pindar de officio poetae y^ij ge- 
braucht. — 3) Nem. 3, 29 : ^nstat Sl Xoytp S{%ag amO'* Sg saXog cclvfj (so 
nach Härtung). — 4) Nem. 9, 6: ^ffrt ds zig Xoyog dv^gontmv, tstsX'safis- 
vov iaXov I fiij %ecfial ciya %aXv^ai, — 5) Isthm. 1, 47: fiiad-og yäo 
aXloig aXXog icp* Foy/Ltttcrtv dv^'Qionoig yXvitvgy | (iTjXoßotoc t'^ dgoxoc r 
oQvitoXovm TS Korl ov novtog toiqtst. I yaatgl Sh nag rig duvvcnv Xlu^op 
alavTi tstatai' \ og a ^a(i<p asvXoig rj noXBfiigatv agritai Hvoog aßgov,] 
svayogrj^slg TtsgSog vtpiatov dsitstai., noXiaxdv xal ^ivonv vXmaaag 
amtov, — 6) Ol. 13, 47: ^nsrai d' iv B%dattp \ fiBtgov vo'^ffai di naigog 
Sgiatog. Vgl. Nem. 10, 19 und 20. Nägelsbacb, nachhom. Theol. S. 229. 
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wird von den Weisen das Wort 'Halte Mass in Allem !'^). Den 
Massstab selbst aber, nach welchem der Mensch sein ganzes Thun 
und Treiben regeln muss, wenn er die richtigen Schranken nicht 
überschreiten will, hat er in sich selbst und in seinen persönlichen 
und Standes-Verhältnissen zu suchen, denen er sich stets accommo- 
diren muss. Dies sagt Pindar ausdrücklich mit den Worten: In 
sich selbst (xar' avrov) muss man das Mass für jegliches Ding 
suchen^). Jeder soll daher seinem Stande gemäss leben und sich 
nach seiner Decke strecken. 'Klein im Kleinen und gross im 
Grossen will ich sein', sagt der Dichter; 'stets will ich meinen 
Sinn bei dem mir gefallenen Loose bescheiden und nach Kräften 
ihm fröhnen ' ^) ; wobei er, wie häufig, statt sich der Form der di- 
recten Ermahnung zu bedienen, vielmehr von sich selbst in- der 
ersten Person redet. — 

Wenn aber irgend eine Mässigung dem Menschen noth thut, 
so ist es die Mässigung im materiellen Genüsse, der, übertrieben, 
zum Ueberdruss und Ekel führt. 'Mass und Ziel', heisst es in 
der siebenten nemeischen Ode, 'ist süss bei jeglichem Dinge; 
Ueberdruss gebiert selbst der Honig und die wonnige Blume der 
Aphrodite ' ^). — Insbesondere ist diese Masshaltigkeit demjenigen 
anzuempfehlen, welcher mit Reichthum und Glücksgütern gesegnet 
ist, weil eben der Besitz derselben etwas Verführerisches hat und 
den Menschen leicht über die richtige Gränzlinie hinauslockt. In 
diesem Sinne sagt Pindar : ' Das Beste ist's, wenn der Besitz des 
Reichthums mit Weisheit gepaart ist^); im Glück und Reichthum 
soll der Mensch stets eingedenk bleiben, dass eine sterbliche Hülle 
ihn umfängt, und dass er am Ende aller Dinge in die Erde hin- 
absinkt' ^). Aber auch im Streben nach Ruhm soll der Mensch 
nicht das Mass überschreiten, sondern seinen Ehrgeiz zügeln; — 
eine Mahnung, die Pindar mehrfach auch an die von ihm gefeierten 
Sieger richtet. ' Strebe nicht Zeus zu werden ! ' ruft er dem sieg- 
reichen äginetischen Pankratiasten Phylakides zu; 'du hast Al- 
les, wenn Siegesruhm und ehrender Gesang dir zu Theil ward. 
Sterbliches geziemt den Sterblichen'^). Und eben so räth er dem 



1) Fr. 201: aoq)ol dh nal^xo iiriSlv ayav ^nog atvrjcav JtSQiaaag, 
2) Pyth. 2, 34: XQV ^^ Ticcz' avtov cclsl itavzdg ogäv fistgov. Vgl. 
Horat. Ep. 1, 7, 98: metiri se qaemque suo modulo ac pede verum est. 
Nägelsbach, nachhom. Thepl. S. 229. 230. — 3) P^th. 3, 107: ßfiinQog 
iv afiinQotg, fisyag iv fisydloig | ^eaofioci' zov d' afiq>Bnovz' aisi q>Qa' 
alv I dccLfiov' da%ija(o %az' ifiäv d'sgansvmv (laxaväv. — 4) Nem. 7, 
52: ccXXä ydg dvanavaig iv navzl ylvusia igy(o* %6gov d' ^xei \ hccI 
fisXi xal zd zegnv* äv^s* 'AfpgoSiaia, — 6) Pyth. 2, 66: zo nXovzsiv 
S\ avv zv%a nözfiov aoq>lag agiazov. Das3 der Sinn der verdorbenen 
Worte der ohige sei, lehrt der Zusammenhang. — 6] Nem. 11, 13: sl 
di zig oXßov ^x^^^ C'^QV^ nagafisvcszat äXXcoVj \ iv z' did'Xoiaiv dgi- 
azsvmv insSsi^sv ß^av, | ^vcczd fisfivdad'OD nsgiaziXXoav (isXrj^ | xal zs- 
Xsvzdv dndvzoov yav iTtisaaofisvog, — 7) Isthm. 5, 14 : fi'q aazsvs^ Zsvg 
yspscd^ai. ndvz ix^ig, \ st as zovzcav (Sieg und Dichterlob) fioig' iq>£' 
KOtTO naXoiv, I Q'vazd Q'vazotai ngensi. 

8* 
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Thebaner Melissoä, sich zu bescheiden und nicht nach höherem 
» Buhme zu streben^). — Ueberhaupt aber soll der Mensch in allen 
seinen Wünschen und Ansprüchen das richtige Mass beobachten 
und namentlich nicht nach d6m trachten, was die Gottheit und 
das Sittengesetz ihm verbietet, oder was für seine Sphäre zu hoch 
liegt. *Die grössten Thoren unter den Menschen', heisst es in der 
dritten pythischen Ode, * sind die, welche die Güter der Heimath ver- 
schmähen und in die Weite hinaustrachten, in eitler Hofihung nach 
Vergeblichem sich sehnend' ^). So thörichte Gelüste hegte einst auch 
Tityos, indem er die Leto in schnöder Begier anzutasten wagte; 
aber, vom Pfeile der Artemis durchbohrt, fiel er als Opfer seiner 
Kühnheit, und sein Beispiel soll den Menschen eine Warnung sein, 
dass sie nicht nach verbotener Liebe trachten^). Nur was dem 
sterblichen Geiste gebührt, soll der Mensch von den Göttern be- 
gehren*); vermessenes Trachten nach Unerreichbarem ist Wahn- 
sinn ^). Wer zu Hohes erstrebt, bedenke die Unmöglichkeit, in der 
Götter ehernen Sitz zu gelangen; sonst ergeht es ihm wie dem 
Bellerophon, den der geflügelte Pegasos abwarf, als er zu den 
himmlischen Behausungen in die Gesellschaft des Zeus emporstrebte; 
denn ungebührlicher Lust harrt der bitterste Ausgang^). 

Als Muster eines bescheidenen, masshaltigen Sinnes preist 
Pindar den Aegineten Lampon, indem er neben seiner gastfreund- 
lichen Gesinnung, seiner Aufrichtigkeit und andern Tugenden be- 
sonders hervorhebt, dass er nicht nur in seiner Gesinnung mass- 
haltig sei, sondern auch diese Gesinnung in Leben und Wandel 
beobachte^). 

§. 62. 

Mit den Aufforderungen des Dichters zur Masshaltigkeit steht 
es im Einklang, wenn er mehrfach zu bescheidenen Ansprüchen im 
Leben und zur Zufriedenheit mit einem harmlosen, bescheidenen 
Loose ermahnt. Hieher gehört folgendes muthmassliche Skolien- 
fragment: * Begnüge dich mit einer bescheidenen Cypresse und 



1) Istlim. 4, 13: fti^xart (langorsgav aTesvSstv agstav. — 2) Pyth. 
3, 21: Sazt Sh q>vXov iv dv^goinoiai. fictxoctotatov, \ octi.g ociaxvvcav 
ini%ooQia TeanzaCvBi tcc nogaat, \ iiSTafimvia d'rjgsvcov dngdvzoig ilniaiv. 
Nem. 8, 45: Ttevs&v d' ilnCScav %avvov tsXog, — 3) Pyth. 4, 90: xal 

fidv Tizvov ßiXog'jigziiiiSog ^rjgsvaB 'KgatnvoVy \ oq>ga tig zccv 

iv Svvazm qiiXozdztov iTtiifjavsiv igazai, — 4) Pyth. 3, 69: %gri zd ioi- 
%6zcc Ttag' Satfiovmv (laazsvsfisv Q'vazatg tpgctoCv. — 5) Nem. 11, 48: 
angociitzaiv d* igmzmv o^vzsgai (laviai, — 6) Isthm. 7, 43: zd (ia%gd 
d' £f zig I nanzaivei, ßgaxvg i^tniad'cu raXuoTCBdov &b6v %dgav ' o zoi 
nzsgosig iggi'ibs ndyacog\ dsanozav id'sXovz' ig ovgavov aza&'fjLOvgl 
iXd'siv psv Ofidyvgiv BsXXsgoq>6vzav [ Zrjvog, zb Sh nag dUav \ yXv%v 
nmgozazu (livsi zsXsvzd, Horat. Carm. 4, 11, 26: Exemplum grave 
prabet ales | Pegasus terrenum eqaitem gravatus | Bellerophontem, | 
Semper ut te digna sequare et ultra | Quam licet sperare nefas putando | 
Disparem vites. — 7) Isthm. 6, 71: (lizga (ilv yvoSgi^ di<6%(0Vy ^izga 
^l %al nazixcnv. 
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verzichte auf die stolzen idäischen Haine Kreta's! Mir ward ein 
geringes Stückchen Land zu Theil ; aber ich bin frei von Kummer 
und Sorgen ' ^). Indem also der Dichter hier zur Genügsamkeit 
auffordert, geht er selbst in dieser Beziehung mit gutem Beispiel 
voran, indem er sagt, sein Gärtchen sei ihm genug, und er sehne 
sich nicht nach den stolzen Cypressengärten und ausgedehnten Saat- 
gefilden der Eeichen. In diesem Sinne lobt Pindar auch das Loos des 
bescheidenen Mittelstandes dem der Tyrannen gegenüber. * Stets 
sah ich', lauten seine Worte, 'in der Stadt den Mittelstand in 
gesegneterem Glücke blühen und hasse das Loos der Tyrannis; 
nach gewöhnlichen bürgerlichen Ehren trachte ich ; dem Neide ent- 
geht derjenige, welcher im höchsten Euhm still bescheiden geniesst 
und schnöden Hochmuth fem hält; am dunklen Lebensrande findet 
er einen schönen Tod und hinterlässt seinen geliebten Kindern das 
köstlichste der Güter, einen gepriesenen Namen *^). Diejenigen 
aber, welche über ihre Sphäre hinausstreben , weist Pindar in die 
richtigen Schranken zurück mit den Worten: 'Es frommt, das 
nackenbelastende Joch leicht zu tragen; aber gegen den Stachel 
zu locken ist ein gefährliches Wagniss ' ^) ; wozu Dissen die Inter- 
pretation giebt: Debet quisque se continere fortunae finibus ei 
constitutis nee cupere nimia et maiora. — Namentlich soll der 
Mensch auch die über ihn verhängten Leiden mit Gleichmuth hin- 
nehmen ; denn, wie es in der dritten pythischen Ode heisst, neben 
einem Gut theilen die Unsterblichen den Menschen zwei Uebel zu; 
diese vermögen jedoch die Thoren nicht mit Gleichmuth zu tragen, 
wohl aber die Weisen, indem sie das Schöne davon herauskehren*). 
Der Sinn der letzteren Worte ist, dass der Verständige nie einem 
finsteren Pessimismus sich hingiebt, der Alles im schwärzesten 
Lichte sieht, sondern dass er vielmehr dem Leben die heitersten 
Seiten abzugewinnen sucht und diese heitere Lebensauffassung auch 
nach aussen hin zur Schau trägt, während er die Kehrseite der 
Beobachtung entzieht und seinen Kummer in der Tiefe seines Bu- 
sens verbirgt. — In keiner Lage des Lebens aber soll der Mensch 
völlig den Muth sinken lassen; vielmehr ist es seine sittliche Pflicht, 
frohe Hofinung zu hegen ^), welche, wie ein Fragment sagt, selbst 



1) Fr. 131: ilaq)Qav ttvTtdgLGaov q)iXssi>Vt \ iäv Sl vofiov KgijTaQ 
nsQiSaCov, \ ifjLol d' oXCyov filv yäg Si^otai, od'sv aSgvg ' \ nsv&icav d 
pu« ^Xa%ov ovd\ Gtccaicov. Di» Worte o&sv ädqvg sind corrupt. — • 
2) Pyth. 11, 52: Tciv yaq ava, noXiv svqCoikov ta fiiaa (idütfovt avv\ 
olßtp Tsd'alozaf iAi(iq)0(i' alaav tvgavvC8(av' \ ^waiai ^' dficp' ägstai^g 
titafictL' q)^ov6gol S' \ dfivvovz' ^ si tifiäg xig angov (so mit Härtung) 
iXdav devvä^ rs vs(i6(isvog alvctv vßgiv \ ansq>vyBv' fieXavcc (so nach 
Böckh) d dv* iaxcctLuv | yiaXXtova havcctov ^g%bv yXvyivtdxtf yBVB^\ 
svoovvfiov TtTsdvoav v.gaxCaxav %dgiv nogtov, — 3) Pyth. 2, 93: cpigsiv 
S* iXag>gmg inccvxiviov Xaßovxa ^vyov \ dgtjysi' noxl Tiivxgov Ss xoi\ 
XccyLxiGdifi^sv xsXiS'si \ oXißd'Tjgog olfiog. — 4) Pyth. 3, 81 : av nag' laXov 
TenpLocxa avvSvo daCovzui ßgoxotg \ d%'dvaxoi, xd filv mv ov dvvavxai 
vrinioi noGfim tpigBiv, \ dXX' dya&oC, xd TiaXd xgf'ipavxsg ^|a). Vgl. Fr. 
18. — 5) Isthm. 8, 16: xg'n ä' dyaO'dv iXniS' dvdgl (liXeiv, Vgl. Nä- 
gelsbach, nachhom. Theol. S. 383. 
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noch der Brust des Greises süsse Labung gewährt und zumeist 
den beweglichen Sinn der Sterblichen lenkt*). — Neben der Hoff- 
nung auf besseres Glück endlich steht als Unglück überwindende 
Macht, wie auch schon Nägel sbach bemerkt hat^), das Verges- 
sen erlittener Leiden bei neuerblühendem Heil. Bei günstigem 
Geschick, sagt Pindar^), ist wohl Vergessen des Geschehenen mög-, 
lieh; denn, vom Gefühl des Glücks bezwungen, stirbt der herbe 
Gram; und nichts vermag überstandene Mühe besser zu heilen als 
Frohsinn *). 

§. 63. 

Während also die pindarische Ethik einerseits, wie wir oben 
gesehen haben, Mässigung in den an das Leben zu stellenden An- 
sprüchen und vor Allem Masshaltung im materiellen Genüsse for- 
dert, ist sie doch andererseits nicht so rigoristisch , dass sie den 
Lebensgenuss überhaupt untersagte oder auch nur als etwas Ver- 
werfliches hinstellte. Ln Gegentheil betrachtet Pindar denselben 
als ein hohes und empfehlenswerthes Gut, wenn er in einem Frag- 
ment geradezu die Lebensregel hinstellt : * Lass dir nicht die Lust 
am Leben verkümmern ! Ein heiteres Dasein ist für den Menschen 
das höchste Gut'^). Und so ermahnt er auch den krankenden 
Hieron, sich nicht ganz dem Trübsinn hinzugeben, sondern die 
Vorzüge seiner Stellung möglichst zu gemessen, indem er sagt: 
^ Ein Sterblicher, welcher den Pfad der Wahrheit erkennt, geniesst 
froh die Gaben der seligen Götter'®). Unter dem Pfade der 
Wahrheit ist hier die richtige Norm des Handelns, also eine ge- 
sunde praktische Lebensphilosophie zu verstehen. Soll aber sogar 
der Kranke sich nicht ganz der Lebensfreude verschliessen, so steht 
dies noch weit weniger dem gesunden und lebenskräftigen Men- 
schen an, dessen Geist ruhig und sorgenfrei ist; denn ' die Ruhe ', 
sagt Pindar, * liebt GastmäUer imd Gelage"). Der Mensch soll 
daher auch seinen Reichthum nicht unter Schloss und Riegel bewahren, 
sondern weise gemessen. *Ich liebe es nicht', sagt Pindar, * grossen 
Reichthum im Palaste verborgen zu halten, sondern denselben weise 
zu gemessen und auch den Freunden davon mitzutheilen ' ^). Nament- 
lich aber soll der Mensch sich den Genuss der Gegenwart nicht 
durch unnütze Sorge um die Zukunft verkümmern. * Gar verschie- 



1) Fr. 198: yXvuSLoi ot nagSiav äzdiloiaa yrjQOtgoipog cvvaogBt] 
iXnlq^ a (läXiata d'vazav nolvctQoq>ov vvoifiav TtvßsQvä. — 2) Nachhom. 
Theo!. S. 384. — 3) Ol. 2, 18: Xa>ce Sln6t(iq) avv svSa^fiovt yivoix' 
av, I iaXmv yäg vno xtXQ(iccx(ov n'^^ia p'vaausi \ nctXiy%oxov iafiaad'ev. — 
4) Nem. 4, 1 : agiatog svq)QOüvva novcov ytsugifiSvmv | laxgog, — 5) Fr. 
103^: fii;^' ay,avgov xiptfftv iv ß^m' noXv xoi \ wigxmxov avdgl xsgnvog 
almv, Pyth. 1, 99: xo S\ nad'sCv sv ngätxov asd^Xmv «tI. Vgl. N|igels- 
bach, nachhom. Theol. S. 371. -^ 6) Pyth. 3, 103: bI Sh vom xtg ^iBi 
^vaxmv aXoc&siag oSoVy xgri ngog fiaytdgmv | xvyxdvovx' sv naaxifisv, 
— 7) Nem. 9, 48: dcvj^Ca ds quXBt avfinoaiov, — 8) Nem. 1, 31: ov% 
igaiiai noXvv iv fieyagat nXovxov Haxangv'iljaLg ix^iv, \ dXX* iovxotv sv 
xs na^Biv xal d%ovacn, q>{Xoig i^agyiBtov, 
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dene Wünsche stacheln die Herzen der Menschen', ruffc der Dichter 
uns zu; *wer aber das Ziel seines Strebens erreicht hat, der halte 
den winkenden Genuss der Gegenwart fest; denn was die Zukunft 
bringt, ist unsicher ' *). Und ganz ähnlich an einer andern Stelle : 
* Besser ist's, stets auf die Gegenwart den Blick zu richten; denn 
trügerisch schwebt die Zukunft den Menschen zu Häupten, den 
Strom des Lebens in mannigfache Krümmen lenkend'^). 

Schliesslich mögen hier noch einige praktische Lebensregeln 
ihre Stelle finden, für welche sich im Vorhergehenden keine pas- 
sende Rubrik darbot. Zunächst einige Eegeln, welche sich auf 
Vorsicht und berechnende Klugheit im Reden und Handeln be- 
ziehen. Die richtigste Politik für denjenigen, welcher im Welt- 
verkehr keinen Anstoss erregen und unangefochten seines Weges 
ziehen will, ist die Politik des Schweigens und der Zurückhaltung. 
In diesem Sinne richtet Amphiaraos in einem uns erhaltenen Frag- 
mente an seinen Sohn Amphilochos die väterliche Mahnung : * Platze 
niemals auf den Ersten, Besten mit losem unnützen Geschwätz los ! 
Oft ist der Weg des Schweigens der sicherste, während vorlautes 
Zungengedresch zu Hader und Streit anstachelt'^). Oft ist es so- 
gar räthlich und der Klugheitsregel gemäss, mit der Wahrheit 
zurückzuhalten und sie nicht ganz auszusprechen. * Nicht überall 
frommt es', heisst es in der fünften nemeischen Ode, *das Antlitz 
der Wahrheit ganz entschleiert zu zeigen, und oft ist Schweigen 
am richtigen Ort das Klügste ' *). Eben so muss man auch im Lobe 
selbst eines Agonensiegers die Zunge massigen; denn zu grosses 
Lob weckt Neid, und oft gewährt auch das, was man verschweigt, 
grössere Freude^). Es liegt nun einmal in der menschlichen Na- 
tur, dass selbst berechtigtes Lob, wenn man es übertreibt, dem 
Hörer missfällt; daher soll man auch bei der Erhebung hoher Ver- 
dienste nicht zu panegyrisch ausschweifen, sondern aus dem reich- 
haltigen Stoffe Weniges kunstreich behandeln, um nicht den Ge- 
schmack verständiger Elritiker {<5og>o[) zu verletzen : eine Sentenz, 
mit der Pindar sich selbst die nothwendige parsimonia poetica in's 
Gedächtniss ruft^). Vor AUem aber soU man sich hüten, durch 
lästige Wiederholung einer und derselben Sache die Zuhörerschaft 
zu ermüden; denn *drei- und viermal dasselbe wiederzukäuen ist 
zum Verzweifeln lästig, wie jenes alberne Kindergeleier Jibg K6- 
Qivd'og ' ®) ; welche letzteren Worte mit Härtung als monotoner Re- 



1) Pyth. 10, 60: itigoig itegtovitov iitvi^* ^gatg cpgivag* \ tmv &* 

— 2) Isthm. 8, 13: to 8h ngb nodog agsiov (ogäv) dsl [XQVf'^' ^^v- 
doliog yag aicov in' dvdgdai Ttgifiatat, | eXCccoav ßCov nogov. — 3) Fr. 
161: fii) ngog anavtag dvagg-^^at zov d%gBiov Xoyov . \ io%' otB maxo- 
xdza aiyäg odog' nivrgov ds (läxag 6 ugattatsvcav Xoyog. — 4) Nem. 
5, 16: ov tot anaea %eg&£<ov \ tpaCvoiaa ngoaamov dXdO'Bi drgsuTJg' \ 
xal TOyßiyäv^ 7toXXd%Lg^ iatl aowmxaxov dvd'goanm vo'^aai,. — 5] Pyth. 9, 
76: dgstal d^ alsl fisydXat noXvfivd'oi' I ßaid d' iv (ia7igoCat7tot%iXXeiv,\ 
driod aocpoig, — 6) Nem. 7, 104: tavta 81 tglg rsxgaiii x dybTtQXttv\ 
dnogia xsXi^si, xB%voiaiv axe ftailfvXdT^ag, dtog KogivQ'og. 
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frain irgend eines abgeschmackten Eindermährchens zu fassen sind. 
Es ist also jene crambe repetita des Juvenal, die den Hörer zu 
tödten geeignet ist, vor welcher Pindar mit jenen Worten warnt. 

§. 64. 

Aber nicht nur im Reden, sondern auch im Handeln soll 
der Mensch weise Vorsicht beobachten. Freilich, handeln soll der 
Mensch, und zwar rasch und energisch, wo es noth thut; denn der 
günstige Augenblick schwindet rasch ^). Auf der andern Seite aber 
soll er mit Vorbedacht handeln, damit er sich nicht durch Ueber- 
eilung empfindlichen Nachtheil zuzieht und dann, von Scham und 
Reue ergriffen, zur Beschönigung {TIq6q>aGig)^ der Tochter des zu 
spät gewitzigten Epimetheus, seine Zuflucht zu nehmen braucht^); 
wie es denn in der menschlichen Natur liegt, sich nach begangenen 
Missgriffen und Uebereilungen durch Ausflüchte rein waschen und 
das Uebel hinterher beschönigen zu wollen. Diese bedächtige 
Handlungsweise soll sich auch auf die Zukunft erstrecken, deren 
mögliche Chancen der Kluge im Voraus berechnet und sich zu Nutze 
macht. *Auf drei Tage hinaus', heisst es in der siebenten ne- 
meischen Ode, * berechnet der Kluge den Wind und stürzt sich 
nicht durch Gewinnsucht in Schaden ' ^). Diesen Worten liegt ein 
nautisches Bild zum Gnmde, indem der Dichter sich einen Schif- 
fer denkt, der, ehe er sich blindlings, von Gewinnsucht getrieben, 
in die Gefahren des Meeres stürzt, erst den Wind klüglich im 
Voraus l?erechnet. 

Zur vollkommenen Lebensweisheit gehört endlich auch noch 
jene Accommodationsfähigkeit, vermöge deren der Mensch sich den 
Verhältnissen und Personen, wo es noth thut, anzuschmiegen ver- 
steht. Sowie der Schiffer — um das aus nautischer Sphäre ent- 
lehnte Bild beizubehalten, dessen sich Pindar dem Kyrenäer- 
fürsten Arkesilaos gegenüber bedient — das Segel wendet, wenn 
der Sturm sich gelegt hat^): so muss auch der Mensch im Leben 
den Zeitumständen Rechnung tragen und ihnen gemäss handeln. 
Arkesilaos hatte in Folge eines gegen ihn angestifteten Aufruhrs 
seinen Verwandten Damophilos verbannt; jetzt, meint Pindar, wo 
die Gefahr der Empörung vorüber sei, gezieme es dem Fürsten, 
das Segel der Milde aufzuspannen und den Verbannten zurückzu- 
berufen. — Aber nicht nur den Zeitumständen, sondern auch den 
Persönlichkeiten, mit d^nen man in Berührung kommt, soll man 
sich accommodiren ; wie dies der weise Amphiaraos seinem Sohne 
Amphilochos in einer uns fragmentarisch erhaltenen Mahnung an's 



1) Pyth. 4: 285 : (Damophilos handelte) ov% igi^mv dvxCcc zotg 
dyad'oig, \ ov6l (lativvcov tsXog ovHiv. 6 ydg Ttaigog ngog dv&QOäncov 
ßgccrv fiitQOv i%Bi, — 2) Pyth. 5» 27: 'Enifiud'iog oiptvoov ^nyarsgcc 
UQOtpaaiv. — 3) Nem. 7, 17: aoqtol dl iisllovza zgitcciov avsfiov \ ifia- 
d'OVf ovS* vno Ttigdsi ßXäßsv. — 4) Pyth. 4, 291; iv Sh XQOvcf) \ (ista- 
ßoXal iij^ctvtog ovqov ] ictiatv. 
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Herz legt. *0 Sohn', lauten des Sehers Worte, *nimm dir das 
am Felsen haftende Seethier zum Muster und wechsle im Um- 
gange mit den Bürgern jeglicher Stadt die Farbe, indem du Je- 
dem nach dem Sinne sprichst und heute so, morgen anders denkst ! ^) 
— eine Paränese, welche in Form und Inhalt mit der bekannten 
theognideischen Sentenz^) sehr übereinstinmit. 

1) Fr. 19: m xs^vov, \ novxiov d'rjQog nsxgaiov zqootI ftdlicxa voov 
nqoatpiQoav naaaiq noUscaiv oi»,£Xsi>' xm nagsovxi S* inaivrjaaig i%(ov 
aXlox' dXXoia qtgovsi, — 2)^ Theogn. 215 ff. Bergk: novXvnov ogyfjv 
ta%B nolvnXonoVj og noxl nkxgtj^ \ x^ nQOGOfiiXTJarj, xotog ISbiv lq>av7i.\ 
vvv (ilv xy9* itpsnov, xoxl d' dXXotog XQoa yCvov, \ ngiactov xoi aotpCri 
yCvBxai dxgonirig. 
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Erstes Capitel. 

Der Mensch nach seiner physischen Existenz. 

I« Das menschliche Leben in seinem Wechsel und seiner 

Tergänglichkeit« 

§. 1. 

Wir beginnen die Darstellung der äschyleischen Ethik mit 
einer Betrachtung des Menschen nach seinem physischen Wesen 
und fassen zunächst sein irdisches Dasein vom ethischen Stand- 
punkte aus in's Auge. Die Vorstellung des Erdenlebens . knüpft 
sich immittelbar an die des Sonnenlichts, wie häufig im dich- 
terischen Sprachgebrauch; daher ist der Ausdruck das Licht 
schauen {tpccog ßkinBiv^\ avyag riUov ksv66siv^)) gleichbedeutend 
mit leben, oder es findet auch wohl die umgekehrte Ausdrucks- 
weise statt, wie es im Agamemnon^) vom Menelaos heisst: *wenn 
der Strahl der Sonne ihn noch frisch und lebend sieht, so bleibt 
Hof&iung, dass er wiederkehrt.' — Der Ausgangspunkt des irdi- 
schen Daseins ist das zarte Eindesalter, wie es Eilissa in seiner 
Hülflosigkeit schildert*), wo der Mensch wie ein junges Thier 
gepflegt werden muss^), und wo er noch auf Händen und Füssen 
am Boden kriecht^). Allmählich und langsam entwickelt sich der 
Mensch; an jene Periode seiner völligen Unmündigkeit schliesst 
sich diejreifere Jugendzeit. Sie ist es , welche Liebeswonne 
gewährt') und der Jungfrau jene Reize verleiht, welche das Auge 
der Menschen anlocken und in jedem Vorübergehenden heisse Sehn- 
sucht nach der holdblühenden Gestalt erwecken ^) ; sie ist der Lenz 
des Lebens, wo die Jungfrau nach der Vermählung sich sehnt ^), 
— wo dem Jüngling der erste Flaum entspriesst und dichtes Ge- 
lock seine Wangen bedeckt ^^), und wo dfer jugendliche Geist 



1) Pers. 258. 294. — 2) Pers. 711. — 3) Ag. 654: si 9' ovv tig 
d%tlg "^Xiov virV tatopsi j xXodqov ts %ccl ßXinovta xrl. — 4) Cho.^ 740 
ff. — 5) Cho. 740: t6 firj tpQOVovv yoiQ onansQsl ßoxov \ tgitpstv dvdynrj. 
— 6) Sept. 17: viovg sgnovtag svfisvsi nidm. — 7) Pers. 539: xXida- 
vr^g vßvs tig'ipi.v. — 8) Suppl. 966 ff. — 9) Vgl. das etwas lascive 
Fragm. 255 Herrn. — 10) Sept. 515: cxbCxbi o tovXog Sqvi did nccQrji- 
doDV I mgag (pvovorigt taQq>vg avtiXXovaa d^gi^. 
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jugendlichem Leichtsiime frohnt^); denn Jugend hat nicht Tagend, 
oder, wie es in einem Fragment^; heisst, die Jugend denkt minder 
gerecht als das Alter. — Das der Jugend entgegengesetzte Sta- 
dium des Lebens ist das Alter; wer ihm erliegt, singt der Chor 
der Greise im Agamemnon'), schleicht, während das Laub herbst- 
lich dahin weltt, dreifüssigen Gang und wankt, dem Kinde an 
Schwäche gleich, dahin, ein Traumbild an der Helle des Tages. 
Die eigentliche Tugend des Greises ist Besonnenheit (jSoHpQO- 
övvrj)] sie zu üben ist seine Aufgabe*). Die eigentliche Zeit der 
Lehre, der geistigen und sittlichen Ausbildung ist für den Men- 
schen die Jugend; wer diese Ausbildung verabsäumt, wird zu 
spät erfahren, dass es lästig ist, noch im Alter zu lernen^). Da- 
mit soll indess nicht ausgesprochen sein, dass fttr das Alter 
schlechterdings jede Belehrung entbehrlich wäre; im Gegentheil, 
weise Dinge zu lernen, wie es in einem Fragment heisst^, ge- 
ziemt auch dem Greise noch. . 



§• 2. 

An die obige Erwähnung der Schwäche imd Gebrechlichkeit 
des Greises, der wie ein Traumbild an der Helle des Tages 
dahin wankt, knüpft sich sehr natürlich der Gedanke an die 
Nichtigkeit und Hinfälligkeit * des menschlichen Daseins Über- 
haupt, welche Aeschylos an mehreren Stellen hervorhebt. Der 
physische Mensch ist seiner Natur nach dem Loose alles L:- 
dischen verfallen; er ist bestimmt, aufzublühen und zu ver- 
welken, zu wachsen und zu schwinden. Die Mutter Erde, 
welche, wie es in den Choephoren heisst'), alle ^ Dinge gebiert, 
aufnährt und ihre Keime wieder im Schoosse birgt, nimmt auch 
die sterbliche Hülle des Menschen wieder in sich auf; er ist Staub 
vom Staube und kehrt wieder in seinen Ursprung zurück. So 
ist denn der Mensch ein gar armes, nichtiges Wesen. Ein Sohn 
des Staubes, wandelt er in Nacht und Blindheit, durch welche 
Zeus' unerforschliche Rathschlüsse ihm entgegenleuchten«*) ; er ist 



1) Pers. 783: nccig ivsog oov ivsa q)QOVst, So Herrn, nach Meineke 
in histor. er. eom. Graec. p. 202. Dind. : Tcaig Sv vsog via q)QOvst, — 
2) Stob. Serm. CXV. 10 (Fr. 375 Herrn.): yrjgag yag Tjßjig iatlv iv9t- 
%<6tSQ0V, — 3) Ag&m. 79: ro d*' vnsQyT^QOnv (pvXluiog rjdri \ Hatanag- 
q>0(isvrjg rglnodug yi^v odovg \ ats^x^i , naidog 9' ovdsv agsiatv , | ovctg 
•^fisgocpavtov aXccivsi. — 4] Dies ist der Sinn des amtpgovBiv slg7j[isvov 
Agam. 1589, wo elgruiivov = ngoazay\v avx& ist. S. Schneidewin zu 
d. St., welcher Arist. Lys. 13 vergleicht: elgrjfiivov d' avzatg anavtäv 
iv^ddB Evdovaiv, — 5) Agam. 1588: yvcoasi yigcav av cog dtdaaiisa^ai. 
ßagv I t6 trjXmovtqt , aoatpgovstv stgTjfiivov, Vgl. auch Agam. 1386: 
yvooasi didocx^slg o-^a yovv xo 0<oq>gov££v. — 6) Stob. Serm. XXIX, 24 
(Fr. 371 Herrn.): itaipv dh %a\ yigovra fiavd'dvsiv aotfd. — ^7) Choeph. 
119: yatav avtrjVf n xd ndvxa xl%xBxai^ \ ^giipaaa r' avQ'ig x&vSb 
üviia XafißdvBi, — 8) SuppL 79: diog tfisgog ov% sv&i^gaxog ixvx&rj' | 
Ttavxoc xoi (pXsysd'ei ndv cnoxo) (isXa£\v^ xs xv%(f, fiBgonsaai Xccoig, 
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ein Tagesgeschöpf, wie der Okeanidenchor im Prometheus^) 
ihn nennt, welches, kaum geboren, wieder vergebt; gar eng be- 
gränzt ist sein Gesichtskreis : er denkt nur von heute auf morgen, 
sagt ein Fragment*), und nichts hat mehr Bestand, als der Schat- 
ten des Rauches , — eine Ausdrucksweise , durch welche man un- 
willkürlich an das pindarische GMag ovaQ avd'Qomog erinnert wird. 
In ähnlichem Sinne und Bilde spricht auch die prophetische Kas- 
sandra im Agamemnon^): ^Web über dich, Menschenleben! Das 
Glück des Menschen vermag ein Schatten zu stürzen; bricht aber 
Unglück herein, so tilgt im Nu ein feuchter Schwamm, der dar- 
über hinfährt, das ganze Bild'. Wohl mag daher der Mensch 
die ernste Mahnung beherzigen , welche die tiefgebeugte Niobe ihm 
zuruft*): ^Mein Glück, welches schon hoch zum Himmel sich erhob, 
stürzt tief zur Erde hin und gemahnet mich: Hänge dein Herz 
nicht zu sehr an's Irdische!' 

§. 3. 

Die Ni<3htigkeit des Menschenlebens tritt aber vor Allem in 
seiner Unbeständigkeit und in seinem Wechsel hervor. *Kein 
sterblicher Mensch*, singt der Chor der Grabspenderinnen ^), *wird 
stets beglückt ein harmloses Leben durchwallen; dem Einen naht 
früher, dem Anden^ später die Trübsal'. — Und ähnlich heisst 
es im Agamemnon^): *Wer unter den Sterblichen möchte sich, 
wenn er von dem unseligen Falle des Atriden hört, noch rühmen, 
dass er zu harmlosem Glücke geboren sei ' ? — Ein tief tragisches 
Beispiel dieses menschlichen Glückswechsels bietet der vom Gipfel 
seiner Macht herabgestürzte Xerxes. Als der der stygischen 
Pforte entstiegene Schatten des Dareios nach der Grösse des Un- 
heils forscht, spricht er zu Atossa die Worte ^): * Leicht mag 
menschliches Leid die Sterblichen betreffen; denn auf den Meeres- 
wogen, wie auf dem Festlande stürmt Unheil auf sie herein, wenn 
das Leben aufsteigend weite Bahnen durchmisst'. — Von dieser 
Wahrheit durchdrungen, bekennt auch der flüchtige Chor der Da- 
naiden dem Argiverkönig gegenüber®): *0 Pelasgerfürst , vielge- 



1) Prom. 545: tig iipafi^sgimv ccQTjäig;^ — 2) Stob. Serm. XCVIII. 
49 (Fr. 374 Herrn.): ro yocQ ßpotsiov ansgfi iq>' ^{tipof q>QOvsi \ %cel niatov 
ovosv fiäXXov fj TLanvov a%id. — 3) Agam. 1287 : fco ßgotBia ngayfiar' ' sv- 
xv%ovvxa filv I G%L(k xig av tgiipsisv (so nach Por son), «^ dl dvatvx'^, I ßo- 
XaCg vygcoaacav anoyyog mXsasv ygu(p7]v. — 4) Plut. de exilio p. 603 A(Fr. 166 
Herrn.) : ovii>6g 8\ not flog ovgavm vivgmv avca] ^ga^e n£nrsty %ttC fis ngofftpa)- 
vst rdds' I yiyv(D(S%s xdv&gomua fi'^ aißsiv äyav,^ — 5) Choeph. 1013: 
ovtig iisgoTtmv daivrj ßiotov 1 9i.ä mxvt' sv^vfiog afAsiiJfSi, \ tSTivov, ig 
fiox^ov o I 6 iilv avT^x'i o ^* vGzsgov rj^Bv, — 6) A^am. 1301: xCg 
nox* av Bv^uixo ßgoxmv daivBi \ 9a{(iovi q>vvat, xdd' amovoav; — 7) 
Pers. 707: dvd'gamsta d* dv xoi ni^nax' Sv xv%oi ßgoxotg' \ noXXd (ilv 
ydg i% d'aXdaarig, noXXd 9^ i% xigaov xttxtt | yCyvBxai ^vrixotg, 6 (ide- 
6(ov ßtoxog Tiv Ttt^j vgoam, — 8) Sappl. 313: ävcc^ UsXaaymv, aCoX' 
dv^gcoTKov xaxa. | novov 8* tdoig av ovSafuov xavxov nxsgov. 
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staltig ist das Leid der Menschen. Mit stets neuem Gefieder 
stürmt das Weh auf sie heran.' — Das eben ist das tragische 
Geschick der Staubgeborenen, welches gleichsam wie ein Grundton 
die Dramen unseres Dichters wie der griechischen TragHer über- 
haupt durchklingt, — dass sie in Nacht und Trübsal wandeln, 
während droben im Olymp den seligen Göttern ein ewig blauer 
Himmel strahlt. Mit klaren Worten spricht dies auch der Herold 
im Agamemnon aus^): *Im Verlaufe langer Zeit erscheinen uns 
bald heitere , bald trübe Tage. Wer aber bleibt sein ganzes Le- 
ben hindurch leidlos, ausser den Göttern'? — So bewährt sich 
denn auch nach Aeschylos die Wahrheit des alten solonischen 
Ausspruchs, dass Niemand vor dem Tode glücklich und, um mit 
Agamemnon zu reden ^), nur d6r selig zu preisen sei, der in fried- 
lichem Glück sein Leben beschlossen habe. 



§. 4. 

Dies Gesetz aber, dass der Mensch zu einem leidvollen Da- 
sein geboren sei, ist nach Aeschylos nicht etwa als eine tyran- 
nische Härte des Geschicks oder der Gottheit aufzufassen, sondern 
erscheint, vom ethischen Standpunkte aus betrachtet, vielmehr als 
eine höchst weise und segensreiche Bestimmung, welche auf die 
sittliche Erziehung und Veredlung des Menschen hinzielt. Von 
Natur nämlich ist dem Menschen ein leidvolles Dasein verhasst 
und unerträglich^); dagegen wohnt ihm, wie es im Agamemnon 
heisst*), ein unersättliches Streben nach Glücksgenuss inne; Nie- 
mand weist das Glück von dem prunkenden Palaste zurück, mit 
dem Eufe: Nahe dich nicht! — Im Glück zu schwelgen, singt 
der Chor der Grabspenderinnen ^) , ist den Menschen Gott und 
mehr als Gott. — Hieraus folgt, dass das Streben des Menschen 
von Haus aus ungleich mehr auf materiellen Genuss , als auf sitt- 
liche Vervollkommnung gerichtet ist, und gerade das Glück und 
das sinnliche Wohlleben, welches er wie seinen Gott verehrt, ist 
mehr als alles Andere geeignet , die Keime der Sittlichkeit in ihm 
zu ersticken und ihn für ein höheres Streben unfähig zu machen. 
Kurz, Glück und Wohlleben sind entschiedene Hemmnisse sitt- 
licher Vervollkommnung, und vollends ein schlechter Mann wird, 
wie es in einem Fragment heisst ^) , im Glück unerträglich. Daher 



1) Agam. 529: zavxa &* iv^noXXip XQOVoi | tä fiiv tig av li^eiBv 
svnetmg ifBtv,^] ta S' avts %a7Ci(iofiq>(x, zlq 8\ nXiiv d'smv \ a%avz* 
ämqiicov xov dl alavog XQOvov; — 2) Agam. 895: olßiaai ö^ xqti \ ß£ov 
tsXsvtijaavt' iv evsatottp^Xrj. — 3) Stobaeus CXXI. 23 (Fragm. 187 
Herrn.): ti ya^ «aXov Jwr ßiotov og Xvnocg q>6Q8i; — 4) Agam. 1291: 
To fi^v SV nqaaoBiv dnogsatov ^q>v \ naei ßgotolaiv' 9a%xvXo8BC%x(ov 
d' I ovtig aitBinanv s^Qysi fisXd^Qoav, | (imtit* iaiX&'gg, zdSs tpaav&v, — 
5) Choeph. 51: ro d' Bvxv%BtVj xoS iv ßgoxoCg d'Bog xs tiai d'Boy nXiov, 
— 6) Stobaeus Serm. XLV. 14 (Fr. 373 Herm.) : hukoI yotg bv ngdaaovxBg 
ovx dva6%BxoL 
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ist es eine weise Satzung der göttlichen Providenz, dass der ir- 
dische Pfad des Menschen durch Kummer und Trübsal führt; die 
Leiden sind gleichsam eine Schule für den Menschen, in welcher er 
zur Tugend und Sittlichkeit erzogen werden , und aus der er ge- 
läutert und veredelt hervorgehen soU^). 'Im Unglück ruft wohl 
Mancher', wie es in den Persem heisst^), ' der zuvor nimmer der 
Götter gedachte, dieselben mit Gelübden an und fleht brünstig zur 
Erde und zum Himmel'. In diesem Sinne spricht auch Orestes 
in den Eumeniden: 'Ich bin in der Schule des Unglücks 
gezogen und kenne daher viele Sühnungen und weiss, wo sich^s 
gebührt zu reden und zu schweigen'^). Namentlich aber gehören 
hieher die schönen Worte des Chors im Agamemnon *) : ' Wer dem 
Zeus aus freudigem Herzen ein Triumphlied jauchzt, pflückt die 
höchste Frucht der Weisheit; denn Zeus ist es, der den Menschen 
auf den Pfad der Weisheit führt, indem er die feste Satzung hin- 
stellte : durch Leid Lehre ! ' — Damit aber der Mensch im Un- 
glück nicht ganz erliege, gab ihm die mitleidige Gottheit auf 
seinen Lebensweg einen köstlichen Trost mit, der ihn selbst im 
schwersten Leid aufrecht erhält, — die Hoffnung. Als im 
Prometheus der gefolterte Titan dem Chor gesteht, er habe den 
Menschen die Voraussicht des Todes benommen, fragt der Chor: 
Und welches Mittel fandest du für dies Uebel? Darauf Prometheus: 
Ich flösste blinde Hofinung in ihre Seele. Damit, erwiedert der 
Chor, hast du den Sterblichen* ein segensreiches Geschenk ver- 
liehen ^). Und derselbe Chor singt weiterhin ^) : Lieblich ist's, 
im Geleite freudiger Hoflhungen des Lebens Bahn zu durchwan- 
deln, während das Herz sich labt an heiterer Freude. 

§. 5. 

Den Schlusspunkt der Erdenlaufbahn des Menschen bildet 
der Tod, der unerbittlich Allen bevorsteht, wenn, wie es in einem 
Bruchstück der Phryger heisst^), die Nachtwache ihres Lebens 
vollbracht ist. * Er allein unter den Göttern ' , lautet ein Fragment 
der Niobe^), 'nimmt kein Weihgeschenk, kein Opfer, keine Spende 

1) Freilich behauptet Lübker a. a. O. S. 18, dass diöse Ansicht 
dem Alterthum fern gelegen habe. — 2) Pers. 492: &sov%^S6 riff | to 
nglv voiii^atv ovdaiüov, tot' svxBro j Xizataiy yaiav ovqavov ts ngoa- 
%vvmv. — 3) Eum .273: ^yw, SidoLX&Blg iv %a7toig, iniatccficct \ nol- 
Xovg Tia&agfiovg, ital Xiystv onov dCari \ atyäv &' oiioi&g. — 4) Agam. 
161: Zijva di rig ngofpqovaog iniVLnicc nXä^atv \ tsv^stoci q>gsvmv to 
nav. I tov tpgovBtv ßgozovg 6S(6\cavTa too ndd'si fuäd'og j d'ivta %v- 
gl<og ^XBiv. Vgl. Schneidewin z. d. St. — ö) Prom. 250: 9'vr}^ovg y« 
navaag (irj ngoÖsguBad'ai fiogov. — to noiov 8vg(ov x'^ads g>ccgfia%ov 
voaov; — Tvq)Xdg iv avtotg iXnCdag iiat€av,iaa, — ftfiy* ai\pBXrnia xovt* 
iSatg-qam ßgoroig. — 6) Prom. 536: ocdv ti d'agaaXiccig \ tov [locTigov tsi- 
vsiv ß£ov iXnCai, (pavatg \ d'viiov aXdoc^vovaecv iv £vq>goavvat,g. — 7) 
Hesych. (Fr. 280 H.): dianstpgovgrjtai ßiog. — 8) Stobaeus CXVIII. 1 
(Fr. 168 Herrn.): uovog &säv yocg Gävatog ov dcigcov igät] ovS' av Tt 
&v<ov ovd' iniaTCBvSmv avoig, \ ovo* ^ati ßiofiog, ovöl naimvi^Btai.' \ 
(lovov dl ÜBid'di dai(i6v(ov anoataxBt, 

BuoHHOLZ , die sittl. Weltanschauung etc. 9 
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an; Niemand darf ibm einen Altar oder Hymnen weihen, und 
Peitho kehrt von ihm allein sich schweigend ab '. — Ein anderes 
Fragment^) drückt die Unabwendbarkeit des Todes mit folgenden 
Worten aus : * Und treffen noch so viele Wunden uns're Brust, 
wir sterben nicht, ehe unser Lebensziel bevorsteht; und sässen 
wir im Hause bei'm Heerde still daheim, — wir entflöhen den- 
noch nicht dem einmal verhängten Tode'. — Daher nennt Sisy- 
phos in dem nach ihm benannten Satyrspiele den Zagreus oder 
Hades den Allherberger^), ähnlich wie er in den Schutzflehen- 
den^) der gastfreieste Zeus der Abgeschiedenen heisst. 
Darum giebt es auch keinen Königsweg zum Hades; Alle müssen 
die gleiche Strasse hinunterwandeln, daher auch in einem Frag- 
mente des Telephos'*) von einem einfachen Pfade zum Hades 
die Eede ist; oder, wie es bei Dionys von Halicamass heisst^), 
es ist nach Aeschylos immer nur ein und derselbe Weg , der zum 
Hades führt. — Wie übrigens auch sonst im Alterthum der Tod 
in doppelter Auffassung erscheint, insofern er theils als Uebergang 
zu einem empfindungs- und freudlosen Dasein in Tiefe und Fin- 
stemiss, theils als Erlösung von irdischem Leid dargestellt wird, 
welche doppelte Autfassung namentlich auch in den entgegen- 
gesetzten Personificationen der Keren und des Thanatos hervor- 
tritt : so finden sich auch bei Aeschylos beide Auffassungen neben 
einander. Der Tod ist einerseits ein Zustand gefühlloser Starr- 
heit, wo man, wie es in einem 'Fragment der Phryger heisst^), 
weder Freude noch Schmerz mehr empfindet; wo Saft und Kraft 
geschwunden sind und kein Blut mehr die Adern durchströmt'^), 
wo freudloses Dunkel die Abgeschiedenen umfängt^) und der 
Rückweg zum Licht abgeschnitten ist, weil, wie der Schatten 
des Dareios sagt^), die unteren Götter geneigter zum Empfang 
sind als zum Entlass; wo endlich Schätze und Reichthümer nichts 
mehr frommen und der sinnliche Genuss aufhört, daher auch Da- 
reios die greisen persischen Fürsten ermahnt, trotz Jammer und Leid 
der Freude zu gemessen, so lange sie noch im Lichte wandelten '^). 

1) Plutarch. de yita^ et poesi Homeri T. V. 3. p. 1196. ed. Wytt. 
(Fr. 323 Herrn.): aH' ovts icoXla. Tgavfiat' iv atsgvoLg laßcov \ •O'vijtfxst 
Ttff, sl iirj rigfin ovvtqsxoi ßtov, \ ovt' iv atsyrj ttff 7J[isvoQ nag' iarCal 
q)svysi ZI fiäXlov xov nsnqoiyLivov fiogov, — 2J Etym. Gud. p. 227, 39 
(Fr. 242 Herrn.): SaygsC ts vvv fis %al noXv^ivm natgl \ %aCgnv. Vgl. 
Preller, griech. M;jth. I, 499. — 3) Suppl. 139: zov 7toXv^sv(6toctov\ 
Zijva Tc5r %sii(i7i'ii6r(ov, — 4) Fiat. Phaed. p. 108. A (Fr. 252 Herrn.): 
i%sivog {TijXsq>og) iilv yag anlijv ot(i6v q)7}aiv sig "Aidov (pigsiv. — 5) 
Dion. Hai. Vol. V. p. 265 Reiske: ftt'a yag Tial 17 avf^ olfjbogy Ttatä rov 
Aiaxvlovy dg^'Aidoy cpigovaa. — 6) Stobaeus CXXV, 7 (Fr. 281 Herrn.): 
T^ (i'^TS jja^ip€tv fiT^ts XvTesLOd'ai q)j^Ltovg, — 7) Etym. in Gramer. Anecd. 
Paris. IV. p. 35, 18 (Fr. 243 Herrn.): aal d'avovTcov^ otciv ov« ivsGx* 
tiLfidg' I — crol ^' oux ivsati xt'nvg, ov^' atiioggvtoi | (pXsßsg d'ocvovxi, 
— 8) Choeph. 315: ^v&a a' ixovaiv svval \ aKorcp (pdog ccvT£[ioigov. — 
9) Pers. 689: iaxl S' ov% svi^oSov, \ aXXatg xs navzoag %ol %axä %&ovog 
&B0I I Xaßsiv äusivovg sialv Jq (is&iivai. — 10) Pers. 842: vfistg 9s, 
ngiaßsigy xocigsx* iv xaxot? oficDg \ tffvvy didovxsg '^öovi^v xof-O"' iQ(ii' 
gav^ I (og xoig &avovai nXovxog ovdlv m(psXei, 
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Häufiger indess erscheint bei Aeschylos der Tod als ein erlö- 
sender Genius, der allem irdischen Kummer und Leid ein Ziel 
setzt. In diesem Sini\e ruft der von Schmerzen gefolterte Philoktet 
aus'): ^0 Tod, du Heiland und Erlöser, komm' und verschmähe 
mich nicht! Du bist der einzige Arzt für unheilbares Leid, und 
kein Schmerz naht mehr dem Todten'. — Hiemach erscheint 
auch der Vorwurf gerechtfertigt, der in einem andern Fragmente^) 
den Menschen gemacht wird, dass ihnen mit Unrecht der Tod 
verhasst sei, der doch den besten Schirm gegen zahllose Leiden 
gewähre. Auch in dem bekannten Bruchstücke des gelösten Pro- 
metheus , von welchem uns Cicero in den TusQulanen eine Nach- 
bildung aufbewahrt hat, sehnt sich der vom Adler des Zeus zer- 
fleischte Titane nach dem Tode als der letzten Marke seiner Leiden ^) ; 
ein sanftes Ende und die Euhe des ewigen Schlafes wünscht sich 
auch der Chor im Agamemnon, als er die Leiche seines geliebten, 
hingemordeten Herrn erblickt '*), und ein gleiches Loos begehrt 
in seiner Bedrängniss der von den Söhnen des Aegyptos verfolgte 
Danaidenchor, da der Tod ein Erlöser sei vom jammervollen Elend ^). 

II« Die menschliche Seele und ihre Affecte« 

§. 6. 

Der allgemeinste Ausdruck, welchen Aeschylos von der Seele 
gebraucht, ist '^v%i^, welches dieselbe als eigentlich belebendes 
Princip und zugleich als Inbegriff aller psychischen Kräfte be- 
zeichnet. In engerer Bedeutung stehen von den Kräften der Seele 
die Ausdrücke vovg, ipQriv und fpQSvsg^ d'viiog, OQyi^^ yv(6[i7i^ 
q)Q6vrificc^ %ciq8icc^ niaq^ r^roq und Ti^ctq, 

Was specieller den Ausdruck i\>v'Kri betrifft, so bezeichnet 
derselbe ursprünglich Hauch, Odem und somit die eigentliche 
Bedingung und das Princip des Lebens, daher das Leben 
sfelbst, wie es Agam. 1433 von der Helena heisst: lalct noklcSv 
dvÖQiSv tl^vx&g- Java(3v okiöaaa, — Sodann aber steht tl^vxrj^ 
wie gesagt, namentlich von der Seele als dem Inbegriff aller 
psychischen Kräfte , und zwar bezeichnet es dieselbe theils in ihrer 
Stärke und ihren Vorzügen, theils in ihren Schwächen und 
krankhaften Zuständen. In die erstere Kategorie gehört 



1) Stobaeus CXX. 12 (Fr. 271 Herrn.): co Gdvats Ilaidv, fiij y>* 
citificcarjg fiolstv. \ fiovog ydg sl av xav dvayiLaCüiv na-Ktov | tatgog, 
äXyog &' ovdsv amstai vb-^qov, — 2) Plutarch. in Consol. ad Apoll, 
p. 106 C (Fr. 314 Herrn.): w? oi dmaicog d'dvdTOv ^%%'ovciv ßgotOL, | 
oansQ (liyiatov fvfia tSv noXläv xixxcor. — 3) Tusc. disp. H. 10 (Fr. 
203 Herrn.), v. 23: amore mortis terminam anqairens mali. — 4) Ag. 
1411: (psv, tr^g dv iv^tdxsi, ju-i) Ttsgimdwog, \jirjSl dsfivioxi^grjg, \ fioXoL 
xhv ahl wsgovc' iq>' rniiv \ fiotg' dtilsvzov vnvov, docfisvtog \ q>vXa)iog 
svfisvsatatov; — 5) Suppl. 771: to ydg d'avsiv ilsvd'egov — | rat, q>Uccice- 

9* 
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'ijfvxTJ in der Bedeutung Muth, tapfere und energische Ge- 
sinnung. So z. B. Pers. 436: Ileq^fSv oöomsQ '^öav ccTiiiatot 
(pviSvv^ I fl^v%rjv t' ÜQLötoi Tievyivsuxv inTtQSJtevg, Pers. 28: g>ojSf- 
Qol (isv iöetv^ ösvvol öe fuexriv \ 'tlfvxrjg avrkrjfiovi ^o^tj, — Da- 
gegen heisst es Prom. 380 von der Seele im krankhaften und 
gebrechlichen Zustande: 'ipvx'^g voaovörig slalv IcczjqoI koygL. 

In engerer Bedeutung steht ilfvxri auch vom Hange der 
Seele zum Genüsse, wie das lateinische genius. So Pers. 843: 
'il^vxfi ^''^ovrsg riSovfiv ita-ö*' fjfiiQav = genio indulgentes. — Be- 
merkenswerth ist auch noch die von Manchen missverstandene Stelle 
Eum. 117: cSg sls^cc rrjg iiifjg tvsqI \ i/^vpjg, wo, nach Analogie »der 
Redensarten negl 'ilfvxrjg (Mxxsöd'ai (Odyss. 22, 245), KLvövvevsiv 
Tteql tjfvxfjg (Thuc. 8, 50) und ähnlicher, ehteiv itzql fpvxrjg be- 
deutet: für sein Heil, für seine höchsten Interessen 
reden. Mit Unrecht wollte daher Schütz ändern, dessen An- 
sicht indess schon Wellauer schlagend widerlegt hat. — Dass 
endlich tjfvxi^ auch von der Seele der Abgeschiedenen steht, 
wie Pers. 633 : ytifiilfccr^ eveq^ev 'i\>vxriv ig gxSg , sei nur beiläufig 
bemerkt. 

Femer gehören hieher die Ausdrücke tpQrjv und (pqivFg^ beide 
Numeri ohne wesentlichen Unterschied in der Bedeutung neben 
einander, welche ursprünglich, wie bei Homer, Zwerchfell, 
Herz und Lunge bezeichnen und in dieser Bedeutung unserm 
deutschen Herz oder Brust entsprechen. So Prom. 363: cpQS- 
vag sig avtag xv%dg = mitten in's Herz getroffen. Prom- 
883: nqccdla öh (poßm q>Q£va kaTirl^si, Eum. 158: Sveiöog — Irv- 
ilfsv vno cpqivctg^ vtco koßov, — Da nun aber das Zwerchfell bei 
den Alten von Homer an als Sitz aller geistigen Regungen, als 
das rein körperliche Princip des geistigen Lebens betrachtet wurde '), 
so gebraucht Aeschylos fpQVfV auch zur Bezeichnung des Ver- 
standes, der Denkkraft, der Gesinnung, wie auch des Ge- 
müths und seiner Affecte. Zunächst steht es also von der 
Fähigkeit richtig zu denken. Daher sagt Prometheus, er 
habe in den Menschen, deren Denkkraft und geistige ^Fähigkeiten ge- 
schlummert hätten, diese Kräfte geweckt : Prom. 444 : ßg ag)ag winCovg 
ovrag t6 7tQlv\ivvovg Sd'tina wxl tpqev^v inrißokovgj wo die Verbin- 
dung mit ivvovg zu beachten ist, da sie zeigt, wie (pqiveg hier der Be- 
deutung von vovg^ d. h. der durch Denken gebildeten Geistes- 
kraft, sich nähert. — Wer daher der tpQsvsg entbehrt, ist in gei- 
stiger Krankheit und Irrwahn befangen, wie der Chor vom 
Prometheus sagt, er sei dnoöqxxkslg (pQev(Sv (Prom. 473) und wisse, 
einem schlechteii Arzte gleich, die Krankheit seines Geistes nicht 
zu heilen. — Femer steht (pqivsg auch vom Gemüth und seinen 
Affecten. So von der Trauer Sept. 894: öaTiQvxitov ix g)Qev6g] 
Ag. 862: a%Bvd'rixm g)Qsvl; von der Freude Oho. 559: ipatÖQa 



1) Vgl. Nägelsbach, homer. Theologie. S. 334 £f. 
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« 

(pQBvi; Ch. 230: XccQa öi (iri ^Ttkayrjg (pQivccg; von ängstlicher 
Aufregung Ag. 993: ^ODTtvQOVfiivccg (pQsvog] von der Furcht 
Suppl. 364: q>6ßog fi i%bl tpqivag, — Weiterhin bezeichnet q>^v 
auch die Gesinnung und Denkart. So Ag. 1483: gj^evog i% 
(pikiag TL Ttor siTtca; (aus freundschaftlicher, liebevoller 
Gesinnung). Von der weibischen Gesinnung der Ellytäm- 
nestraund des Aegisthos heisst es Cho. 302 : di^keux yccQ tp^v. Ausser- 
dem vergl. Sept. 465 : (laLvofiiva tpQevL So steht auch der Plural 
Ag. 1515: aXiqQ'eict cpqev^v \mA sonst. An solchen und ähnlichen 
Stellen tritt eine auffällige Synonymität zwischen qp^i^v, cpqiveg und 
voiSg hervor; denn auch voüg steht bei Aeschylos mehrfach von der 
Gesinnung und Denkart, wie z. B. Prom. 163: äarQccgyrj voov. 
Cho. 729 : svg)Qav£t voov, Indess scheint doch dabei der Unterschied 
stattzufinden, dass die (pQiveg natürlich, dem Menschen angeboren 
sind, während der Mensch sich den vovg durch Denken und Er- 
fahrung aneignet^). Daher kann der Menseh den vovg ändern, 
nicht aber die (pqiveg. Wenn z. B. Prometheus zum Okeanos sagt: 
öcöfe xov TtaQovra vovv (Prom. 394), so liegt darin die Möglichkeit 
angedeutet, dass der Meergott seinen Sinn ändern könne. Auf- 
richtigkeit des Sinnes hingegen (Ag. 1515: alri&sla tpQsvdSv)^ 
gerechte Denkart (Ag. 962: ngög ivöUoig (pQealv), hoch- 
müthige Gesinnung (Prom. 911: av&äörig g)Qsv(Sv) giebt sich 
der Mensch nicht selbst ; dergleichen ist ihm angeboren , während 
sich der icxqacpiig v6og (Prom. 163) durch Erziehung, energische 
Willenskraft oder andere Einflüsse im Menschen ausbilden lässt. 
Bemerkenswerth ist auch noch die Stelle Pers. 777: g)Qiveg yccq 
ccvxoiS d'Vfiov ola7io6rQ6g)Ovv ^ d. i. Weisheit lenkte seinen 
Geist. Hier haben also die tpQevsg im &v(i6g ihren Sitz und be- 
herrschen ihn, während umgekehrt bei Homer II. 22, 475 ig ipQsvcc 
dvfibg ayiQd"!] der d-vfiog in der (pQrjv wohnt. Man sieht, wie die 
Ausdrücke sich kreuzen können, je nachdem ihre ursprünglich 
locale oder ihre metaphorische Bedeutung hervortritt. — Uebrigens 
bezeichnet der Ausdruck vovg, welcher recht eigentlich von der 
durch Denken uud Erfahrung ausgebildeten Geisteskraft und daher 
auch vom praktischen Verstände gebraucht wird, mitunter auch das 
Innere, Geistige im Gegensatze zum Aeusseren, Körper- 
lichen. So Sept. 603: yiqovxa thv vovv, CccQ%ct S* rißdiöav cpvH 
und Fr. 368 Herm.: KitOTtrqov si'öovg xalKog i(Sx\ olvog öl voüf. 

§• 7. • 

In der psychologischen Terminologie des Aeschylos ist femer 
der Ausdruck d'Vfiog von Bedeutung. In der homerischen Sprache 
bezeichnet dersellje ursprünglich das Leben, die Lebenskraft, 
welche ihren Sitz in der Brust oder genauer im Zwerchfell hat. 



1) Einen ähnlichen Unterschied zwischen tpgjjv und vovg bietet auch 
der sophokleische Sprachgebrauch. Vgl. Lübker,'soph. Ethik. S. 13. 
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• 

Daher Qiad. 4, 524: ^\utv oTWjtviUav. Dieser Sprachgebraacb 
findet sich, obgleich weit seltener, auch noeh bei den Spateren. 
So heisst es bei Aesch. Ag. 1348: outö xov avxov ^fibv oqvyaivet 
•xec&v ^ haucht sein Leben aus. — Sodann aber steht 9v^g 
namentlich von gehobenen und leidenschaftlichen Stim- 
mungen der Seele, wie vom Zorn Prom. 382 : öqtvdi^vxa ^vfiOVj wo- 
ftir sonst auch o^ij vorkommt; vomMuth und von kriegerischer 
Stimmung Ag. 48: {liyav ix ^vfiov xXa^ovteg "A^] Sept. 52: 
öidriQogf^v yag ^liog ävSgela tpHytav tjcvst; Ag.219: navil ^itm; 
von der Begierde Fr. 255 H.: ^v^mv Kt^toyvmiwva^) (vgl. Hör. 
Carm. 1 , 25 , 13: libido quae solet matres furiare equorum) ; von 
tÖdtlichem Hasse Cho.416: Xwiog yag Sg x fOfWip^p | aöavxog 
ix fiaxQog icxi ^v(i6g; von Furcht und Schrecken Suppl. 550: 
%X(o^ deljiaxi ^vfiov \ TtdlXovx offftv ar^^; von banger Ahnung 
und damit verbundener geistiger Aufregung Pers. 10: xa%6- 
Ijuxvxig ayav o^oXoTtehair \ ^nag. Auch steht ^iwg vom Herzen 
und von wahrer, aufrichtiger Gesinnung, wieEum.729: 
xb S* agöev alvtS navxa^ nXtiv yafuw xvxeiv^ \ anavxt ^tiftcS. 
Endlich tritt es auch in Gegensatz zu der äusseren körperlichen 
Erscheinung, wie Sept. 488: out eldog^ ovxe ^vfiov^ ou-^' onX&v 
öxiairv I fuofifixog. 

Wie oben erwähnt, dient ausser ^viwg auch OQyri zur Bezeich- 
nung des Zorns. Indess ist dies nicht die ursprüngliche Bedeutung 
des Worts. Zunächst steht es für Sinnesart, Naturell, wie 
Prom. 80: OQyrjg x^xüxrixa-^ femer für Begierde, Leidenschaft 
Suppl. 732 : fiaxalcav avo6la)v xe xvmddXmv \ e^ovrag OQyag , wo be- 
merkenswerth ist, dass Thieren Affecte beigelegt werden, die denen 
der menschlichen Seele analog sind. Namentlich aber steht o^yrj 
vom Zorn; so Suppl. 173: &fifj ^vv OQyiQ. Prom. 679: axQaxog 
oqyriv "Aqyog. Auch im Plural, wie Prom. 317: Sg Bxeig o^ag 
atpsg. 

Von sonstigen Ausdrücken, deren sich Aeschylos für die Seele 
und ihre Functionen bedient, gehört yv(6(iti hierher, insofern es 
Einsicht, also das intelligente Princip der Seele bezeich- 
net, wie Prom. 889: ff aofpog^ ^ aofpog tjv^ og \ TtQaxog iv yvcifia 
xoS* ißadxccöe xal yXciö 6a öir€fiv^oX6ytiaevj wo die Erfindung des 
Gedankens mit der Einkleidung in Worte verbunden ist. — Daraus 
abgeleitet sind die Bedeutungen Meinung, Ansicht (Ag. 1308: 
iycä fisv vfiiv xifv i(ifjv yv(6fii]v Xiy(6) und Willensmeinung, 
Entschluss (Prom. 1006: udiog yvcifiriv g>oßfi^€lg. Prom. 869: 
äjtafißXvvd'riöexai^ \ yvciiiriv). — Femer q>q6vrnia^ welches oft vom 
Sinne und der Sinnesart vorkommt, sowohl in lobender wie 



1) Mit Recht, wie ich glaube, protestirt hier Härtung (Aeschylos* 
Fragmente, S.70) gegen diejenigen, welche 'S* v/li. inn. vom Rosskenner 
verstehen, und bemerkt richtig, dass es dann nicht ^vftov, sondern q)Qiva 
heissen müsse, weil &vii6g immer nurAffect, Gemüth und Leiden- 
schaft bezeichne. Danach ändert er die Lesart der Stelle. 
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in tadelnder Beziehung und in beiden Numeris gebräuchlich. So 
steht es z. B. von sanft müthiger Gesinnung Ag. 712: cpqovruLcc 
vrivi(iov yaldvag. Weit häufiger dagegen gebraucht es Aesch. in 
tadelndem Sinne, wobei die Bedeutung des Uebermuths und 
des stolzen Selbstgefühls die vorherrschende ist. So von 
frecherVerwegenheit Cho. 587: vTtSQroXfiov avöqbg cpQOvri(ia-^ 
von frerlerischem und ungerechtem Sinn Cho. 998: rolfirig 
B^axi TidÖLitov g)QOvrifiarog'y von Gottlosigkeit Cho. 186: q)Q6vfjficc 
övöd'sov; vom stolzen Selbstgefühl der Titanen Prom. 209: 
TtaQTSQOig (pQOvrjfiaOLv; von der Verruchtheit und dem Frevel- 
muth der tempelschänderischen Perser Pars. 810: vßQstog aitoivcc 
%a%'i(ov g)QOvri(iccrG)v; vom wilden, trotzigen Sinn des 
Parthenopäos Sept. 517: dfibv — g)Q6vYi^a^ yoQybv d' o/nft' l^wv, 
wo die Verbindung von cpqovriiicc und Ofifio; zu beachten ist; von 
trotziger Selbstüberhebung Pers. 829: xuv vTtsQTiofiTtoav 
g)QOvri(iccx(ov, — Auch steht g)Q6vri(ia absolut in der Bedeutung 
Stolz, wie Prom. 957: ösfivoarofiog ye zal cpQOvrjficcrog Ttlicog \ 
6 (lüfd'og ianv. Endlich noch vom Gemüth im Affecte des Zorns 
Prom. 378: Igt' Sv Jibg fpQOvri^ct k(og)ilJ6ri x6kov. 

§. 8. 

Schliesslich scheinen hier noch vier Ausdrücke der Erwähnung 
zu bedürfen, welche, ursprünglich innere Körpertheile bezeichnend, 
auch metaphorisch von geistigen Kräften und Affecten gebraucht 
werden: kccqöIcc^ Kiaq^ ^to^ und '^naq. Was zunächst nccQÖla be- 
trifft, so bezeichnet es eigentlich das Herz, steht aber tropisch 
auch von den Affecten, welche im Herzen ihren Sitz haben. So 
von der Furcht Cho. 161 : OQ^sttcci öh xccqSIcc (p6ßcp\ von banger 
Ahnung Ag. 943: öeI^cc 'jtqoGxccxriQiov\'KciQ6lag xsQaöKOTtov Ttoxccxai'^ 
von Herzensgüte und Wohlwollen Suppl. 333: xXvd'l ^lov 
7tQ6g)QOvi> xccQÖlcc'j vou der Trauer Sept. 943: ivxbg ös KaQÖta 
<SxivH\ vom Zorn Cho, 387: dquiviSxdY^xov KQccölag \ d'Vficcxog eyxo- 
xov öxvyog; von ängstlicher Sorge Pers. 160: Kagdtcev äfivaöei 
cpqovxlg. Aber naqöia ist auch der Sitz des Denkvermögens, 
wie Ag. '989: 7tqoq>d'd(Sci6ci ^aqSiav \ ylcSaöa Ttdvx^ Sv i^ixei, — 

Femer bedeutet auch kbccq zunächst in eigentlichem Sinne das 
Herz, wie Cho. 405: nsTtalxat. ö^ avxi (loi cpllov xiaQ (freilich 
auch vom Herzklopfen im Affecte des Schmerzes). Ungleich häu- 
figer steht jedoch ziaQ in tropischem Sinne von Affecten. So z. B. 
vom Schmerz Prom. 247: rikyvv%^v %i(XQ\ von Beruhigung 
durch milden Zuspruch Prom. 381: idvxig — ficcld'daajj TciccQ; 
von Unwillen und Zorn Prom. 392: xovxov q)vlda(Sov (ii] ttot' 
dx^söd'fj xiaQ; von der Liebe Prom. 590: 7] Jt.bg d'dkTtsi ksuqI 
k'Qcoxi; von der Furcht Sept. 270: qpojSoo d' ovx vitvoiaast Kiaq; 
von Jammer und Schmerz Cho. 26: Ivyfioiöi ßoanexcit TiiccQ, — 
Nur als äW| kayoiisvov findet sich bei Aeschylos der Ausdruck 
'^xoQ^ der ebenfalls ursprünglich das Herz bezeichnet, vom Affecte 
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des Schmerzes. Pers. 962: ßod ßoa \ öri (Askicov h'vroad'ev rixoQ. 
Auch sonst kommt rj-coQ bei den Tragikern überhaupt nicht vor. — 
^HitccQ, die Leber, kommt endlich bei Aesch. einmal in eigent- 
licher Bedeutung vor, und zwar Prom. 1029 : aslaivoßQcotov tf ' '^tvocq 
e%d'0Lvi^6erai, Oefter dagegen st.eht es in tropischer Bedeutung von 
Affecten, wo wir nach unserem Sprachgebrauche Herz sagen 
würden. So von der Trauer Ag. 756: örjyfia öh kvjtrig | ovöhv 
ig)^ '^TtccQ TtQogiavehccL; vom Schmerz Eum, 138: alyriaov ^tt«^ 
ivdUoig oveldsöi^v; endlich von Angst und innerer Seelenqual 
Cho. 268: övg%sifiiQOvg | ccTug vcp^ r/TtaQ d'eQfiov i^avö(6fievog, 

§. 9. 

Betrachten wir jetzt, nachdem wir im Vorhergehenden die 
Terminologie kennen gelernt haben, die Seele in ihren ver- 
schiedenen Affecten, und zwar zunächst in der Freude und im 
Schmerz, den beiden Grundtönen oder Grundstimmungen in der 
Scala der menschlichen Gefühle oder, wenn man wiU, den entgegen- 
gesetzten Polen, zwischen denen die Gefühlsströmungen des mensch- 
lichen Herzens hin- und herfluthen. Die Freude, zumal wenn sie 
plötzlich und mit Gewalt die Seele ergreift, ist ein ekstatischer 
Zustand, eine selige dionysische Wonne; da jauchzt die Brust vor 
Entzücken auf*); süsse Thränen benetzen die Wimpern^), und im 
Uebermasse des Glücks möchte der Mensch sterben^). Je mehr 
aber die überschwängliche Freude das Menschenherz beseligt, um 
so mehr sträubt es sich vermöge einer angeborenen Skepsis , an ein 
grosses Glück zu glauben. Eh' es erscheint, glaubt der Mensch 
es nimmer zu erreichen, wie der Herold im Agamemnon daran 
verzweifelt, dereinst noch in der Heimath eine Grabesstätte zu 
erlangen*); ist aber das heissersehnte Glück dem Menschen zu 
Theil geworden, so schenkt er ihm nur langsam und widerstrebend 
Vertrauen, wie der Chor im Agamemnon die Kunde von der 
Eroberung Trojans ungläubig aufnimmt und nur allmählich seine 
Zweifel überwindet^). So wird auch Elektra in den Choephoren^) 
von bangen Zweifeln bedrängt, ehe sie sich entschliessen kann, die 
Identität des vor ihr stehenden Orestes anzuerkennen, und dann 
erst, als er ihr die unwiderleglichsten Beweise derselben gegeben 
hat, überlässt sie sich dem Entzücken des Wiedersehens. Insbesondere 
aber ist jene finstere Skepsis, die an jeglichem Glücke verzweifelt, 
dem vom Unglück verfolgten Menschen eigen; überall wähnt er, 
um mit der tiefgebeugten Atossa zu reden'), Schreckbilder zu 
schauen; das Zomgericht der Götter schwebt ihm vor Augen; in 



1) Ag. 565: oiv(oX6lv^a filv ndkai xaqccg vno. — 2) Ag. 255: %(XQd 
fi vcpSQTCSL 8dv.QV0v iKTtuloviiivTi. Das. 519: war' ivdatiQvsLv y ofifiaaiv 
Xagäg vno. — 3) Das. 517: %aCQ(o' Q'boigl ts&voivat d' ovy, dvtsga. — 
4) Ag. 484: pv ydQTCOv* riv%ovv tijd' iv'Agysia xQ-ovC \ Q-avoav fishi^siv 
tpLltUTOv tdcpov tifQog. — 5) Ag. 561: vintofi^svog Xoyoiaiv ov% dvaivofiai. 
— 6) Ch. 208 — 242. — 7) Pers. 601—609. Vgl. unten §. 14 und §. 46. 
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seinem Ohre erklingt grausiges Getön, und Entsetzen schreckt sein 
Gemüth; dämmert aber endlich ein Lichtstrahl durch die Nacht 
seines Elends und winkt ihm Rettung aus der höchsten Noth , so 
wagt er , wie der Herold im Agamemnon bei der Schilderung des 
die Achäerflotte verwüstenden Sturmes sich ausdrückt, seinem 
Glücke nicht zu trauen und versenkt sich vielmehr in angstvolle 
Erwägung des Leids, welches über ihn hereingebrochen^). Mit 
dieser letzteren Betrachtung ist zugleich der Ueb ergang zu dem 
der Freude entgegengesetzten Affecte, dem Schmerze, vermittelt. 
Wo er einkehrt, da wehklagt in stürmischer Raserei das Herz, und 
in tiefster Brust erseufzt die Seele ^); der Thränenquell versiegt 
bis auf den letzten Tropfen ^) ; da erschallt herzzerreissende Weh- 
klage, und wahre, aufrichtige Thränen fiuthen aus dem innersten 
Born des Herzens hervor, welches im tiefsten Busen aufschreit*) 
und vor Kummer brechen möchte ^). Und auch äusserlich thut sich 
diese Seelenstimmung durch die heftigsten und gewaltsamsten Aus- 
brüche kund , wie namentlich in der Schlussscene der Perser ^), wo 
der Chor mit seinem unglücklichen Herrscher einen wehklagenden 
Wechselgesang anstimmt. In der Verzweiflung schlagen die Greise 
ihre Stirnen mit blutendem, dumpfhallendem Faustschlag, zerraufen 
ihr graues Bart- und Haupthaar und zerfetzen ihre Gewänder. 
Aeusserlich gelassener erscheint Prometheus in seiner Qual; dass 
er aber um so mehr innerlich leidet, verrathen z. B. seine Worte: 
Zu reden über mein Geschick ist mir schmerzlich , schmerzlich auch 
zu schweigen; Alles weckt mir bittem Kummer''). — Eben so 
energisch wie der Schmerz kann der durch Furcht und Angst 
hervorgerufene Seelenaffect auftreten , wie z. B. in jener Scene der 
Hiketiden, wo der geängstete Chor in athemloser Spannung das 
Erscheinen der verhassten Söhne des Aegyptos erwartet. Ver- 
zweifelnd wünscht er als dunkler Rauch zum Gewölke des Zeus 
emporzufliehen ; furchtbare Gedanken an Selbstmord zucken durch 
seine Seele; mit dem Todesseil möchte er sich erwürgen oder vom 
öden, eisstai*renden Gebirgsgletscher, wo Geier horsten, sich jäh- 
lings in die Tiefe hinabstürzen^). Noch energischer schildert der 
Dichter diese Schrecken der Todesangst im Eingange der Rieben 
gegen Theben^), wo der Chor der thebanischen Jungfrauen entsetzt 
in die Scene' stürzt und, von dem tosenden Kriegslärm aufgeschreckt, 
vor den Statuen der Götter seinen Nothschrei zum Olymp empor- 
sendet und so ausser sich geräth , dass er vom Eteokles den streng- 



1) Ag. 645: ^TtBita 9' ^drjv novxiov neq>6vy6x8g, \ Xsvkov %ax* rifiaQ^ 
ov nsnoid'otsg Tvriy, I ißovytoXovfifv WQOvtiaiv viov nd&og, — 2) Sept. 
942: fiaCvstai yoolai qp^ni/. ivtog oh liagdCa arsvsi,. — 3) As. 854: 
ilJLOLys filv dii itiav(idt(ov InCaavxoi \ nrjyal %ar saßrjuaatv, ovo fvi ara- 
yoov, — 4) Pers. 962: ßoä ßoa\dri (isXsoav ivtoad'sv Jjroff. — ^5) Sept. 
890: 96(i(Dv fidX* d%av in avtotg | ngonifinst. \ da'CuTTJg yoog avtotttovog 
civtonriiicav, \ Scc'c6q>Q(ov , ov q)i,Xoya-\9'i^g , itvficag 8a%QV%iaiV \ ix fpQB- 
vog^ a aXaioitivag fiov fiivvd'si. — (j) Pers. v. 1021 ff. — 7) Prom. 199: 
dXy eiva (liv (lot %al XsyBiv iatlv tads, ) äXyog dl aiyäVf navxaxi dh 
dvgnotiLa, — 8) Suppl. 754—76. — 9) Sept. 78 ff. 
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sten Tadel darüber erfährt. — Diese ekstatische Heftigkeit ist aber 
eine natürliche Begleiterin der höchsten Angst, daher auch der 
Danaidenchor dem ihn zur Buhe mahnenden Argiverkönige erwiedert: 
Kein Wunder ist's, wenn ich in meiner Herzensangst mich heftig 
geberde'). — Zu diesen heftigeren Affecten, welche die Seele 
gleichsam in ihren tiefsten Tiefen durchwühlen, gehört namentlich 
auch noch der Jähzorn. Er war es, der, wie der Chor in den 
Sieben vor Theben singt, die Söhne des Oedipus aufstachelte, um 
ihr Erbe zu loosen und mit eisernem Schläge einander niederzu- 
schmettern^), und der den Orestes ob der Mutter Gräuelthat mit 
der Wuth des grimmen Wolfes erfüllte ^). — üebrigens dürfte hier 
die Bemerkung am Orte sein, dass wie bei den homerischen, so 
auch bei den äschyleischen Personen die Affecte mit übermässiger 
Stärke und Energie hervortreten. Als der Wächter auf dem Dache 
des Atridenhauses das lang ersehnte Signal gewahrt, schreit er vor 
Entzücken auf und beginnt zu tanzen oder doch die Tanzbewegungen 
pantominiisch nachzuahmen "*); selbst der grosse König vergisst im 
Unglück seiner Würde und Majestät gänzlich, schluchzt laut auf 
und zerfetzt seine fürstlichen Gewänder^). — Indess sind den 
äschyleischen Personen auch weichere Stimmungen der Seele nicht 
fremd, wie z. B. Mitleid und innige Theilnahme an fremdem 
Unglück. Bei dem Anblicke des duldenden Prometheus fühlen sich die 
Okeaniden vom tiefsten Schmerze ergriffen ^) ; sie bejammern laut 
sein Missgeschick und vergiessen Ströme von Thränen des Mitleids'). 

§. 10. 

Es giebt femer auch gewisse anomale Stimmungen der Seele, 
welche durch besondere Zustände und Einwirkungen hervorgerufen 
werden. Dahin gehören z. B. die Ahnungen, vermöge deren 
die Seele auch ohne äussere Veranlassung ein kommendes Unheil 
instinctiv im Voraus empfindet, wie dies bei den persischen Greisen 
der Fall ist, welche den Untergang des Perserheeres im Geiste 
voraussehen. In banger Ahnung, lauten ihre Worte ^), klopft uns 
das Herz und ist in tiefer Bekümmemiss. — Von gleicher prophe- 
tischer Ahnung wird auch der Chor im Agamemnon gequält, .der, 
die Hypokrisie der Klytämnestra durchschauend, um so mehr vor 
der Enthüllung der nächsten Zukunft erbebt. Gespenstische Schreck- 
bilder schweben ihm vor der prophetischen Seele, imd ohne Leier- 
klang stimmt sein erschüttertes Gemüth eine Klageweise der Erinnys 
an^). — Die prophetische Divination der Seele offenbart sich auch 

1) Suppl. 497: ovtoi rt d-avfia dvgtpOQeiv (poßo) tp^svog. — 2) Sept. 
^%\.: JyiiOiodaavxo d* o^vnagdtoi %'crjfiaTa x. r. I. — 3) Cho. 416: Xvnog 
yagooar (o[i,6q>Q(ov \ aüavxog i% (latgog iaxt ^vfiog. — 4) Ag. 31: ocvzog 
•i iycayB (pQoCtiLOV xoQSVöOfiai, — 5) Pers. 460 ff. — 6) Prom. 246. 47. 
— 7) Das. 399 — 402. — 8) Pers. 10: %ci7i6fiavTig ayav ogaolonsitai I 
d'vfiogf iamd'sv dl ßavin, ■ — 9) Ag. 942: Tims fiot t6$' iiinidcog \ dstpia 
TCQOCtati^qiov luagdiccg tsgaCKonov notärai, fiavxLnoXsL d' d-Kslsvatog 
äfiiad'og aoiSa. — 957: tov $' ävsv Avpo;? oficog viivtpdsCl^Q^vov'Egivvog 
avtodida%xog iaca^sv \ d'vfiog xre. Vgl. 991 — 93. 
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mitunter durch Traumerscheiüungen, welche dem Menschen 
bevorstehende Schicksale verkünden. Dahin gehört der Traum der 
Atossa in den Persern ^) , in welchem ihr Hellas und Persien in der 
Gestalt zweier Frauen erscheinen ; ihr Sohn Xerxes versucht Beide 
unter sein Joch zu zwängen, welchem die Perserin sich gutwillig 
beugt, während die Hellenin die Zügel abwirft und das Joch zer- 
trümmert, so dass Xerxes zu Boden geschleudert wird. Wehklagend 
naht ihm Dareios, und laut jammernd zerreisst Xerxes sein Gewand. 
Als später die J^unde von der Niederlage des Perserheeres eintrifft, 
erinnert sich Atossa jenes Gesichts und bricht in die Worte aus ^)': 
helles nächtiges Traumbild , wie deutlich hast du mir das Unheil 
verkündet! — Nicht minder grausig ist Klytämnestra's Traum in 
den Choephoren ^) , der ihr die nahende Eache anzeigt. Sie wähnt, 
ein Drache entwinde sich ihrem Schoos ; sie wickelt ihn in Windeln, 
und als sie ihn an die mütterliche Brust legt,. entsaugt er derselben 
Ströme Bluts, so dass sie entsetzt im Schlafe aufschreit. Aus 
diesem Traume erkennt sie , dass die Eache von des Sohnes Hand 
ihr nahe , und zur Abwehr des Leids sendet sie Spenden zum Grabe 
des gemordeten Gatten. — Ueberhaupt entfaltet die Seele im 
Schlafe, wo sie der körperlichen Fesseln entledigt ist, ihre Kräfte 
mit ungleich grösserer Energie als im wachenden Zustande; da 
schärfen sich , um mit Kljtämnestra in den Eumeniden *) zu reden, 
die Augen des Geistes, dessen Blick bei Tage blöde ist. Im 
Schlafe regt sich namentlich auch bei dem Frevler jener nie er- 
sterbende, an der Seele nagende Wurm des Schuldbewusst- 
seins oder bösen Gewissens; da nahen im Traum der Seele 
nächtig irrende Schreckgestalten^); da durchrinnt das Herz Todes- 
angst, die den Schuldigen an seine Sünde mahnt und gegen seinen 
Willen zur Erkenntniss kommen lässt®). Dieser rächende Straf- 
geist verfolgt auch Klytämnestra bis in den tiefsten Traum hinein, 
so dass sie entsetzt vom Lager emporfährt. Hier verdient noch 
die psychologische Wahrheit ausdrückliche Erwähnung, mit welcher 
der Dichter das Schuldbewusstsein der Gattenmörderin geschildert 
hat. Als der Diener mit der räthselhaften Botschaft herbeieilt, 
dass der Lebende von Todten erwürgt werde, versteht sie das 
Wort trotz seines Eäthselklangs und begreift die nahende Eache'). 
In diesen Worten spricht sich das feine, instinctartige Vorgefühl 
aus, welches den schuldbewussten Frevler durchbebt, wenn ihm 
die Eache zu Häupten schwebt, ohne dass er im Moment noch 



1) Pers. 180 — 198. — 2) Pers. 513 j <o vvntog oipig ificpav^g ivvnvlmv, | 
mg Ttägta (loi oawag iSijXmoag nccnd. — 3) Cho. Ö20 ff. — 4) Enm. 107 : 
svdovaa yag (pgr^v ofifiaaiv Xafingvvstai, | iv '^fiSQqi 9h (ioiq' ccngoono- 
nog (pQSvoiv. Anders freilich und ungleich geringschätziger hatte sich 
die lebende Klyt. über die trunkenen Wahngebilde des Schlafes geäussert 
Ag. 260: ov do^av av Xaßoifii ßgt^ovaqg (pgevog, — 5) Cho. 517: fn r' 
ovsigaTcav \ xal vvHTiTcXayittmv osi(acct(ov nsnaXfiivri | tooig insfitps täa^s 
ffvad'sog yvvr,, — 6) Ag. 166: atdtsi d* iv &* vnvm ngo Ttagdtag \ fivrjat" 
n'^fiaiv novog' %al nag cc-\HOVtag ijXd's amfpgovsiv. Vgl. unten §. 29 
a. E. — 7) Cho. 875: IvvrJKa tovnog ^| aiviY(idt€ov, 
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klar erkennt, wie und von wem ihm die Strafe droht. — Am 
grossartigsten und ergreifendsten hat übrigens Aeschylos die Macht 
des schuldbeladenen Gewissens in seinen Eumeniden geschildert, 
die man freilich, wie auch schon Preller bemerkt hat^), nicht bloss 
für die subjectiven Mächte des bösen Gewissens halten darf; viel- 
mehr sind sie , wie wir weiter unten genauer sehen werden ^), als 
Personification sittlicher Gesetze zu betrachten, welche in objectiver 
Allgemeingültigkeit bestehen und in der ganzen Weltordnung be- 
gründet sind. 

§. 11. 

Zu den oben berührten aussergewöhnlichen Stimmungen der 
Seele gehört femer jene apollinische Begeisterung, aus 
welcher die grausige Prophetie der Kassandra^) entspringt, und 
die in unmittelbarer Eingebung von Seiten des Gottes ihren Ur- 
sprung hat^). — Ferner gehören hieher jene Perturbationen 
des Geistes, durch die er in Verblendung und Raserei ver- 
fallt, welche seine Begriffe völlig verwirren. Insbesondere muss 
hier die weiter unten ^) bei der Betrachtung der S Und e und Schuld 
näher zu besprechende Verblendung erwähnt werden, welche sich 
des sündigen Menschen bemächtigt, so dass sich seine Vorstellungen 
von Recht und Unrecht verwirren und er die Beute eines Dämons 
wird, der ihn zu immer neuen Freveln anstachelt. Ein solcher 
Dämon bemächtigte sich des Xerxes, als er den Fluthen des Bosporos 
Fesseln anlegte ®), und stürzte seine Seele in Krankheit') und Raserei, 
welche seinen Sturz beschleunigte. Derselbe Wahnsinn treibt Poly- 
neikes zum Brudermord ^ und Agamemnon zur Opferung des eigenen 
Kindes^). — Ueberhaupt ist jeder Fr evelmuth , der die Menschen 
zu verruchten Thaten anstachelt, nach Aeschylos als eine Art Wahn- 
sinn zu betrachten. Eine solche Verblendung, wie sie die Ate 
gebiert, trieb die Perser, in Hellas Tempel und Heiligthümer zu 
schänden, wofür sie, wie Dareios' Schatten sagt, zum verdienten 
Lohn von den Griechen bei Salamis und Platää vernichtet werden ^®) ; 
die Söhne des Aegyptos, von toller, wahnwitziger Begierde ent- 
flammt, begehren die Danaiden sogar von den Götterbildern hinweg- 
zureissen**); und, vom Stachel der Lyssa gejagt, vollzieht Aias 
den schimpflichen Mord an den Heerden der Achäer und kehrt 
dann die Waffe gegen sich selbst*^). 

1) Griech. Myth. I, 521. — 2) Vgl. unten §. 42. — 3) Ag. 1031 ff. — 
4) Asr. 1161 u. 1168. — 5) S. §. 33 n. §. 39. - 6) Pers. 726: (psv, fiiyac: 
tlg ijXd's SaCynov, mgts firi q>QOVBtv xaXcog. 367: xocavx* bIs^b xa^' 
vn in^vfiovcpQBVog. — 7) Pers. 751: lemg zoiS' ov voaog q)QBvaiv\ 
bIxb natd' ifiov, vgl. unten §. 33. — 8) Sept. 642 vom Polyn. : avv 
qpoirco q>Q6va)v, — 9) Ag.209: ßgotovg ^gaavvEV yaQ alaxQOfirjtigl tdXaiva 
nttQaKona ngonTOitijfiaiv. ixXa S* ovv %'vxrig yBvia&ai d'vyatgög, — 
10) Pers. 809—824. — 11) Suppl, 727: nsgicpgovBg d' ayav aviigta iibvbi\ 
(ABfiagymiiivot tivvod'gaaBig Q'Bmv \ ovdlv inatovTBg, — 12) Fragm. 456 
Herrn. : Avoai^gniyLgoigiiivzgoiaiv'^gsd'iafiBvov* NachClem.Alex.Strom.il, 
15, 63. p. 167. ed. Sylb. spricht Aias diese Worte, als er im Begriff 
steht, den Selbstmord zu vollziehen. 
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Wie geistige Bethörung die frevlerische That erzeugt, so ist 
sie auch oft eine Folge desselben, wie bei dem Muttermörder 
Orestes, den die Erinnyen durch ihren entsetzlichen Banngesang 
und Blutmänadentanz in die Nacht des Wahnsinns stürzen. Als 
er die grausige That des Muttermordes vollbracht hat, packen ihn 
plötzlich die Gewalten des Irrsinns^); nur ihm sichtbar, steigen 
aus der stygischen Pforte die gespenstischen Erinnyen empor und 
umkreisen ihn in immer engeren Cirkeln; mit jedem Augenblick 
mehrt sich die grausige Schaar; ungeheure Seelenangst ergreift ihn; 
er kann nicht länger weilen an der Stätte , wo er die Hand gegen 
seinen Ursprung erhoben, und stürzt auf der Strasse der Fremde 
hinaus in's Weite. — Noch grausiger schildert der Dichter die 
Macht der rächenden Gottheiten in den Eumeniden, wo sie über 
ihrem Schlachtopfer den Furiengesang anstimmen^), der den 
Menschengeist in Banden schlägt und das Mark des Frevlers aus- 
dörrt, so dass er in wahnsinnigem Entsetzen hinwegstürzt und in 
wilder Flucht Land und Meer durchmisst, um den blutlechzenden 
Rächerinnen zu entrinnen. So verwirrend wirkt das Bewusstsein 
der Blutschuld auf Seele und GemÜth des blutbefleckten Mörders. 

Endlich ist hier noch der Wahnsinn der lo zu erwähnen, 
welche im Prometheus, vom Gespenste des getödteten Argos^) ver- 
folgt, über die Scene stürmt. Mit dem Entsetzensruf Eleleu ! fährt 
sie empor; der Krampf des Wahnsinns durchzuckt sie; ihr Herz 
pocht in furchtbarer Seelenangst; wild rollen ihre Augen im Kreise 
umher; ihre Zunge erstarrt, und von wildem Taumel gepeitscht, 
rast sie von dannen, um ihre unstäte Bahn zu verfolgen. 

§. 12. 

Der unmittelbarste Ausdruck der Seele und ihrer Gedanken 
und Empfindungen ist die Sprache. Die Worte sind, wie es im 
Agamemnon heisst^), treue und verständliche Dolmetscher, welche 
dem Hörer die Gedanken des Herzens erschliessen. In der That 
sind die Ausdrucksweisen, welche der Sprache zu Gebote stehen, 
höchst mannigfaltig. Bald bezaubert sie mit lieblichen Schmeichel- 
tönen das Herz des Hörers^); bald entsendet die Zunge einem 
Schützen gleich scharfe Pfeile nach dem Ziele ^) ; bald wieder triflFfc 
das Wort die Seele mit verwundendem Geisseihieb ') ; bald gewinnt 
sie durch honigsüssen Zauber der Ueberredung oder schreckt durch 



1) Cho^l045 ff. — 2) Eum. 304 ff. — 3) Prom. 880 ff. — 4) Ag. 593: 
avxrj iilvovToag slns fiav^dvovti coi \ xogoi^aiv SQfirjvsvaiv BvnqBwioq 
Xoyov. Die oben im Text von mir adoptirte Erklärung der Worte hat 
schon Bernhardj (Sjntax, S. 128) gegeben; der Einwand Klausen^s: 
At interpres est homo, non vox (Commentar zum Agamemnon, p. 164) 
hat, wie ich glaube, wenig zu bedeuten, da Aesch. ungleich kühnere 
Personificationen hat, als die, dass Worte als Herolde gedacht werden. 
— 5) Eum. 873: ylciaarjg ifi'^g fiSLliyfia xal d'sXtiTTjQiov. — 6) Süppl. 429: 
xal yXmaaa ro^svaaacc iiiq zu naigia, — 7) Suppl. 449: fi'noviftt 
aaüxinxriqu (Herm.: dwnviGxriQa) %aqdlag Xoyov, 
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Drohungen *) 5 oft auch rinnt die Rede unaufhaltsam wie ein Strom 
dahin ^). Worte heilen, wie es im Prometheus heisst^), die kranke 
Seele, wenn müder Zuspruch zur rechten Stunde das Herz erweicht; 
im Zorn sJber stösst die Zunge herbe, bittere Flüche aus selbst 
gegen die theuersten Häupter*). — Die Gewalt der Sprache offen- 
bart sich namentlich auch durch gewinnende Ueberredung, 
als deren Personification die Göttin P ei tho erscheint. Sie ist es, 
welche Zunge und Lippen lenkt, um stolze und trotzige Herzen 
zu gewinnen ^) , und dem Redner vor der Volksversammlung kluge 
und tiberzeugende Wendungen verleiht^); sie ist es, welche dem 
Sterblichen in Gemeinschaft mit der Glücksgöttin Tyche die bedeu- 
tendsten Erfolge erringen hilft'), und die er daher als hochehr- 
würdige Göttin in Demuth verehren muss^). Wegen dieser ihrer 
Alles besiegenden Gewalt erscheint auch Peitho im Geleit der 
Aphrodite und des Pothos, der personificirten Sehnsucht. ^Auch 
Aphroditens gedenkt mein Gesang', singt der Danaidenchor. ^Im 
Verein mit ihr walten Pothos und die zauberische Peitho, der nichts 
versagt wird, wie auch Harmonia, die Göttin der Eintracht, und 
das flüsternde Zaudern der Eroten'^). — Nicht immer aber steht 
der Zunge die Sprache zu Gebote; das Schreckliche zu nennen bebt 
sie zurück, und der Laut versagt ihr. Kann doch selbst der 
Wäditer auf dem Dache des Atridenhauses, ein Mann vom gröb- 
sten Schrot und Korn, nicht Worte finden, um die Gräuel zu be- 
zeichnen, welche der Palast in seinem Innern birgt. Er bricht 
seine Rede ab imd fügt nur in geheimnissvollem Tone, der fast 
an die Mysteriensprache erinnert, hinzu: ^Das Andre verschweig* 
ich; ein mächtiger Stier beschwert meine Zunge. Wäre nur dem 
Hause Sprache verliehen , — es würde deutlich Alles verkünden' ^ ®) ! 
Eben so bebt auch der Chor in den Persem zurück , dem Schatten 
des Dareios das Unglück der Perser mitzutheüen, theils aus heiliger 
Scheu vor dem Schatten der Herrschers, theils weil die Zunge sich 
sträube. Freunden Unheü zu künden^'). — Oft gebieten auch be- 
sondere Umstände der Zunge ein euphemistisches Schweigen. Sie 




1) Prom. 173: %ai yi,' ovts (isXtyXoaaaoig nBiQ^ovg \ inocoiSociciv d'al^si, 
atSQectg x* \ ovnot* dneiXds wrij^ag rod' iy(o | HataiiTjVvam. — 2) Prom. 
1005: SxXsig (icctTiv (is 71 vfi' ontog itaQrjyoQ&v. — 3) Prom. 380: 'ipvx'^g 
vßoovarig slalv latQol Xoyoij \ iccv xtg iv naigm ys fiaX&dffarj %iaQ, — 
4) Sept. 766: xinvoiaiv icprjiisv — ni%QoyXcocaovg ccgdg, — 5) £am. 955: 

rd{ 

OTQO^ag, 

8) Eum. 872: dXX' sCfihv dyvov iazt aot üsiQ'ovg csßag, | vXoicifrjg ifi^rjg 
fislXtyfia Ttal&sXyiTiiQiov, — 9)^Snppl. 1009: fAStdyioivov de qtCXa fkaroi 
nccQsiaiv | Ilod'og, a t' ovdhv SnaQvov \ tsXi&si Q'sXntogi. Usid'ot, | 9b- 
doxat 9* dg^ovCa fioig' 'Aq>QoSCxag \ ipBdvgal xg£ßoi t' igmtmv. Vgl. 
Preller, griech. Myth. I, 237. O. Jahn, Peitho, die Göttin der Ueber- 
redung. Greifswald, 1846. — 10) Ag. 36: xd 9^ dXXa aiym' ßovg inl 
yXeiac'g (isyag \ ßeßri%8v * orxo$ 9' ecvxog , sl (pQ'oyyrjv Xdßoi , | caq)iax€cx* 
av XigBiBv. — 11) Pers. 702: 9£Eiiai 9' dvxia (pdaO'iici^ | ngoXiymv 
9vaXs%xa (piXoißiv, 
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weigert sich, einen Freudentag durch Erwähnung unglücklicher 
Ereignisse zu beflecken, da diese für ominös gilt. So nimmt z. B. 
der Herold im Agamemnon Anstand , dem Chor auf dessen Bitte 
von dem Sturme zu berichten , der die heimkehrende Achäerflotte 
zerstreut hat , weil er den freudigen Moment der Rückkehr nicht 
dadurch verderben will. ^ Nicht geziemt sich's', spricht er^), * einen 
Preudentag durch unheilvolle Botschaft zu entweihen; dess enthält 
sich die Gottesfurcht. Wie kann ich Heil mit Trauer mischen, 
indem ich von dem Sturme erzähle, den der Götter GroU den 
Achäem sandte?' — wobei charakteristisch ist, dass der Herold, 
indem er durch diese Ausrede sich der Schilderung zu überheben 
sucht, nichtsdestominder in ganz volksthümlicher Weise in eine 
umständliche Erzählung des Unglücks geräth. 

§. 13. 

Aber nicht nur die Sprache, sondern auch das Auge und der 
Blick können zum Ausdruck der Seele dienen. Die innige Theil- 
nahme, mit welcher die argivischen Greise im Agamemnon die Bot- 
schaft vom Falle Dion's vernehmen, erkennt Klyt. an ihren Blicken 
und wird dadurch zu der Aeusserung veranlasst : ' dass Wohlwollen 
und redliche Gesinnung aus ihren Augen leuchte^). Derselbe Chor 
legt der Helena ausser der ruhigen Milde des glatten Meeresspiegels 
und holder LiebesblÜthe auch ein sanftes Geschoss der Augen bei ^), 
durch welches sie die Herzen der Männer erobere, und schildert 
damit den Zauber und die Seele ihres Blickes. — Aber auch wilde 
und rauhe Affecte finden ihren Ausdruck im Spiegel des Auges. 
Vom kampfgerüsteten Xerxes singt der Chor in den Persem, er 
schiesse aus den Augen blauflimmemde Mordblicke des blutigen 
Drachen ^) ; wild rollen im Wahnsinn die Augen der lo % und vom 
Hippomedon heisst es in den Sieben, er trage Schrecken in seinem 
Blicke^). — Wenn der Ausdruck des Auges sich mit dem Tone 
der Stimme paart, so tritt die Seelenstimmung, welche sich in 
Beiden ausspricht, um so auffölliger hervor. Daher ermahnt Danaos 
bei der Annäherung der Argiver seine Töchter, mit bescheidener 
Freundlichkeit in Wort und Blick die Fremdlinge zu empfangen. 
'Kein Trotz', sagt er'), ^spreche aus dem Ton eurer Stimme; 
verständige Sittsamkeit wohne auf eurer Stirn und in eurem sanften 
Auge'. — Wo jedes andere Mittel der Verständigung fehlt, tritt 



1) Ag. 614: Bpfpr^fiov rjfiai^ ov nqsnti }tcc%ayyil<p | ylcaüoy (iiaivstv, 
Xonglg 'n ti(i'^ ^e&tv^. 626: mos KsSva toig %a%otai avftfii^o}, Xsi^tov \ 
XSifioSv !(4;|rci;iorg ov% dfiTjviTOv 9'smv ; — 2) Ag. 256 : sv yäg g>QOVovvtos 
ofifia ffov naxriyOQBt. ^ — 3) Ag. 714: ii,aX^a%ov Ofifidvmv^ ßslog* — 

4) Pers. 82: nvavsov d' Ofifiaot Xsvaaoovj movCov Sigyfia dgaTiovtos. — 

5) Prom. 884: tgoxoSivettat d' Sfifiad"* sliyBrjv. — 6) Sept. 479: tpoßov 
ßXinmv, Aehnlich Uhland: ^Was er blickt, ist Schrecken'. — 7) Sappl. 
183: (p^^oyyrj S' snia^m ngoata filv to fiij 9'Qaavy | t6 fiy ndzcctov d' 
im (i£T(6nav om(pg6vmv (so nach Sobortellus) Htm xgogciTCODv ofiiucvog nag' 
'qavxov. 
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eine bezeichnende Geberdensprache an die Stelle der Rede. Ein 
Beispiel dieser stummen Pantomimik finden wir im Agamemnon, 
wo Klytämnestra die hartnäckig schweigende Kassandra, von der 
sie voraussetzt, dass sie als Barbarin die Griechin nicht verstehe, 
durch Mienen und Gesten auffordert, ihr in Ermangelung der 
Sprache durch Handbewegungen Bescheid zu thun^). 

Nicht immer indess sind Sprache, Miene und Blick der wahre 
Ausdruck der menschlichen Gesinnung; oft sind sie nur eine rein 
äusserliche Maske, hinter der sich gerade die entgegengesetzte 
Denkart birgt. * Viele Sterbliche', sagt der Chor im Agamemnon^), 
^schätzen wider das Recht den Schein höher als die Wahrheit. 
Mit erzwungener Miene erheucheln sie dem Unglücklichen Mitleid, 
dem Glücklichen Mitfreude. Den Menschenkenner aber täuscht nicht 
das Auge des heuchlerischen Mannes '. Ein Beispiel der vollendetsten 
Hypokrisie bietet die vom Dichter meisterhaft gezeichnete Klytäm- 
nestra, deren Charakter mit den feinsten psychologischen Zügen 
ausgestattet ist. Schon das ist charakteristisch, dass sie sogleich 
bei der ersten Begrüssung ihres heimgekehrten Gatten denselben 
mit einer langen Rede empföngt^); denn Falschheit und Heuchelei 
lieben Umschweife der Rede, während, wie es in einem Fragment 
der Thrakerinnen heisst^), die Sprache der Wahrheit einfach ist. 
Mit meisterhafter Verstellung führt sie ihre zweideutige Rolle durch, 
bis ihr Opfer gefallen ist; erst da streift sie ihre schändliche Maske 
ab und zeigt sich frech und schamlos in ihrer wahren Gestalt^). 
Als sie später die falsche Botschaft von Orestes' Tode erhalten hat, 
verbirgt sie zwar unter finsteren Brauen vor den Dienern ihre Freude; 
doch lacht sie innerlich, wie wir aus dem Munde der Amme Kilissa 
erfahren^). — Am offensten und rückhaltslosesten zeigt sich der 
Mensch unter dem Einflüsse des Weins, da der heitere Gott Dionysos 
Trug und Verstellung hasst. Vor ihm fällt jede Maske der Heuchelei 
und Falschheit, und der menschliche Geist zeigt sich, wenn der 
Dämon des Weins ihn erfasst, in seiner wahren und unverfölschten 
Gestalt. Die Wahrheit des Spruches ^ in vino veritas ' erkennt gleich 
vielen alten Dichtern auch Aeschylos an. In einem von Stobäus 
citirten Fragmente') heisst es: ^Wie der Spiegel das Bild des 
Körpers , so zeigt der Wein das Bild des Geistes ' — freilich eine 
Vergleichung , welche schon Alkäos unserem Dichter anticipirt 
hatte®). 



1) Ag. 1019: «t S oc^vvjjiKov ovaa (irj Ssxsl Xoyov, \ cv 9* avzl 
fip<ovri9 q>QccSs %aQßdvq} xsffc. — 2J Ag. 753: noXXol B\ ßgotav to Sotlsiv 
slvai I itQOzCoviS*' dinriv nagaßavtsg xtc. Vgl. unten §. 45 a. E. — 
3) Ag. 822 — 880. Daher die Aeusserung Agamemnon^s V.882: anovaiff filv 
stnas sUotatg ifi'^' \ fiangdv yccQ i^srstvag, — 4) Stob. XI. 8 (Fr. 185 Herrn.) : 
dnlä yäQ iati xijg dXri^Biag ^tctj, — 6) Vgl. Ag. 1332 ff. — 6) Ch. 724j 
nffog iihv ol%ixag | %'Bxoa%v9'Qainov ivrog 6(i(idT(ov ysXcov | nsvd'ova' in* 
^(fyoig äiansTCQaytisvotg yiaXmg | %s£trn. — ^7) Stob. Serm. XVIII, 13 
(Pr. 368 Herrn): ytatonxQOv itdovg vaXnog iax\ olvog dl vov. — 8) Fragm. 
53 Bergk: olvog ydq dv^QOMOig olonxqov. 
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§. 14. 

Es würde zu weit führen , wenn wir hier allen psychologischen 
Feinheiten nachspüren wollten, welche Aeschylos in seinen Dramen 
niedergelegt hat. Psychologisch wahre Charaikteristik ist das wesent- 
lichste Requisit dramatischer Kunst; und mag auch immerhin Aeschy- 
los in diesem Punkte weit hinter Sophokles zurückstehen, so hat er 
dennoch dem Menschengeiste so viele Züge abgelauscht und dem- 
selben ein so eingehendes Studium zugewandt, dass die äschyleische 
Psychologie schon an und für sich der Forschung einen reichen 
Stoff darbieten würde. Wir begnügen uns indess, hier noch einige 
Punkte hervorzuheben, welche in ethischer Beziehung von Bedeutung 
sein dürften. — Zunächst übt» die Zeit, welche auch bei Sophokles 
als eine gewaltige Macht erscheint ') , in Bezug auf den Menschen- 
geist einen bedeutenden Einfluss. Sie , die alternde , die uns Jeg- 
liches lehrt ^), lehrt uns auch die Seele eines Menschen kennen; 
denn mit der Zeit offenbart sich , wenn wir nachforschen , ob dessen 
Gesinnung gerecht oder ungerecht ist ^). Den Unbekannten erprobt 
und richtet die Zeit*). Die Zeit femer vertilgt die blöde Schaam 
im Menschen; je älter er wird, und je mehr er erlebt, desto mehr 
wächst sein Selbstgefühl und seine Dreistigkeit^); während sie 
selbst ergraut, entsündigt sie Alles, selbst die Sünde und Blut- 
schuld des Menschen^). — Uebrigens ist die menschliche Seele, 
während sie einerseits die wunderbarsten Kräfte und Fähigkeiten 
entfaltet, wofftr Prometheus ein schlagendes Beispiel giebt, doch 
andererseits wieder gar beschränkt und mit den mannigfachsten 
Schwächen und Gebrechen behaftet. Sie ist kurzsichtig und hat 
einen gar beschränkten Gesichtskreis; nur von heut' auf morgen 
denkt das Menschengeschlecht, wie es in einem Fragment heisst, 
und nichts hat mehr Bürgschaft, als der Schatten des Rauches 
währt ^). Auch in Bezug auf sich selbst ist die Seele durchaus 
blind , wofür Prometheus , dieser Urtypus des menschlichen Geistes, 
den klarsten Beleg liefert. Während er, um mit dem greisen 
Okeanos zu reden*). Andere trefflich zu warnen weiss, beräth er 
sich selbst sehr schlecht; wie ein schlechter Arzt, der in Krank- 
heit verfällt, verzagt er im Unglück und bemüht sich vergebens, 
den Trank zu finden, der ihn genesen lässt^). — Ein unschöner 
Zug des menschlichen Herzens ist die ihm angeborene Selbstsucht 
und seine scheelsüchtige Missgunst gegen Andere, so dass beim 



1)^ Vgl Lübker, soph. Ethik. S. 6. — 2) Prom. 985: äXX" hSidccßTisi 
ndv&* 6 yriqaa%(ov XQOvog. — 3)^ Ag. 773: yvmast dl X9^^^ diccnev&6- 
fisvog I zov t£ Sitiattoc ticcI xov aytaCqtoq \ noXiv oltiovQOvvta noXiz&v, — 
4) Suppl. 962: dyvmO- oiiiXov mg iXiyxsad'ai XQOVtp, -r- 5) Ag. 824: h 
XQOVco d* afrotpd'Cvu \ z6 zdcQßog dv^QcanoiaiV. — 6) Eum. 283: XQ^'^^^S 
ii(xd'0iiQ8i ndvza yriqdayLcav ofiov. — 7) Fr. 374 Herrn. : z6 ydlg ßgozeiov 
anigfi* icp' 'qfisga cpgovsL \ xal ntazbv ovdlv fiaXXov tj itanvov crxid. ■— 
8) Prom. 337: 7coXXo}y' ctaBCvoiv zovg niXag cpgsvovv ^(pvg \ rj aavzov, 
— 9) Prom. 474: tiatiog d' tazgog äg zig ig voaov tcsgcüv \ natioig ä&vfisig 
xal Gsocvtav ovx ^x^ig \ svgsiv onoioig gKicgficcnoig Cdaiiiog, 
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Anblick fremden Glücks das Gift des Neides an ihm nagt, und 
der Mensch vor Unmuth tief aufseufzt*). Auch ist er sehr geneigt, 
gegen Andere eine tadelsüchtige Kritik zu üben und insbesondere 
gegen Fremde mit scharfer Zunge und bösem Leumund loszu- 
fahren^). Ja, beim Anblicke Unglücklicher und Gefallener empfin- 
det er eine hässliche Schadenfreude und einen angeborenen Trieb, 
sie noch tiefer zu stossen^). Im Glück wird der Mensch, wie das 
Beispiel des Xerxes zeigt, übermüthig und trotzig imd überhebt 
sich gegen die Götter; im Unglück dagegen wird er feige und 
verzagt; da sieht er Gespenster und Schreckbilder ^), und während 
er vorher der Götter nimmer gedachte , betet er jetzt brünstig zu 
ihnen und ruft flehend Himmel und Erde an ^). So ist denn das 
Menschenherz ein gar wundersames und launisches Ding: trotzig 
im Glück, verzagt im Unglück; egoistisch und gegen sich selbst 
unbegränzt nachsichtig, scheelsüchtig und splitterrichtend gegen 
Andere; blind und rathlos im eigenen Leid, hochweise und mund- 
fertig in der Berathung Anderer; gottvergessen in der Freude, 
demüthig und fromm im Leid; kurzsichtig in seiner engbegränzten 
Sphäre und doch so stolz und hochfliegend in seinen Plänen. — 
So hat schon Aeschylos das Menschenherz in seiner vollsten Eigen- 
thümlichkeit erkannt und dramatisch gezeichnet. 



1) Ag. 804: Tov ^VQatov oXJßov BlgoQmv gtsvsi. — 2) Suppl. 939: 
nag tig insmsiv '^oyov aXXod'QOOig | svtvnog. \ 963: nag o iv fiszoixm 
yXataaav svtvhov g)SQSi \ Ttani^v. — 3) Ag. 851: ovyyovov \ ßgozoiai rov 
nsaovxa XanxCaai nXiov. — 4) Pers. 601 ff. — 5) Pers. 492: d'sovg di 
tig I TO 9r^lt/ vofii^mv ovBafioVy tot* svxsto \ Xitaiai, yatav ovqavov re 
nQog%vvcov, 
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Der Mensch im sittlichen Verbände. 

I. Familie und Haus. 

§. 15. 

Wie schon Lübker bemerkt hat^), würde der Mensch in seiner 
Vereinzelting nicht wohl Gegenstand einer tragischen Handlang 
sein können; dagegen bietet er in allen den Verhältnissen, welche 
durch die Bande der Familienpietät geknüpft werden, dem drama- 
tischen Dichter einen unerschöpflichen Stoff, den auch Aeschylos 
reichlich ausgebeutet hat. Es wird sich zeigen, wie der fromme 
Dichter, dessen erhabene Auffassung alle sittlichen Verhältnisse 
adelt, namentlich auch die Familie in die Sphäre seiner erhabenen 
Weltanschauung zu erheben gewusst hat. 

Gleichsam als Mittelpunkt des Hauses ist derHeerd zu be- 
trachten, wo die Flamme lodert^), und an welchem die Hausgötter 
stehen, vor Allem Zeus, welcher Hab und Gut schützt (xri/(?Aog ^), 
luppiter penas), der insbesondere auch den Hausheerd schinnf*) 
und als Begründer des Eigenthumsrechtes erscheint, in welchem 
Sinne ihn Aeschylos den Vertheiler der Grundstücke nennt ^). 
Hier, am Heerde, befand sich auch der Altar, auf welchem man 
den Göttern opferte^), so dass der Heerd als eine geweihte, un- 
mittelbar unter göttlichem Schutze stehende Stätte erscheint'). — 
Das natürliche Oberhaupt des Hauses aber, von welchem das Wohl 
und Wehe desselben abhängt, ist der Hausherr. Er wird mit 
der Wurzel verglichen, die, so lange sie gedeiht, um das Haus her 
grünes Laub emporspriessen lässt, welches mit seinem Schatten die 
Wohnung gegen den Sirios schirmt®). Er herrscht und waltet im 



1) Soph. Ethik. S. 3l. — 2) Daher Choeph. 619; dd'igfiavTog ia%la 
vom erkalteten Heerde des Atridenhauses. — 3) Agam. 997: %trio Cov 
ßai(iov nilag, Suppl. 26: Zsvg, oC'notpvla^ oaCmv dvdgcov, Dronke 
a. a. O. S. 11. Vgl. Lobeck, Aglaoph. 2, 1239.— 4) Agam. 679: |vv- 
saxiov diog. — 5) Suppl. 345: t%Baia Q'iyi^i.g Jiiog %XaQ£ov, — 
6) Agam. 818: vvv S' Bg fiiXa^ga %al dofiovg ^(psatiovg \ ild'mv 
d'eoiai ngära 8s^i(oaoaai. Agaih. 997. Das. 1015: td fisv yäg Satiag 
fisooficpäiov I saTfiitsv ijdrj fi'^Xa ngog acpaydg nvgog. — 7) V^I. Lübker, 
Soph. Ethik. S. 31. — 8) Agam. 933: giSrjg ydg ovarig cpvXXag tuBt' ig 
doiiovg, I GTiidv insgxsivaaa asigiov %vv6g, 
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Hanse'), und der Wohlstand dcs^lbtfn ist seines Schweisses 
Fracht^;. Seine Gegenwart ist des Hauses Angebt, nnd obne ihn 
ist aller Beiehthom ohne Werth und Gekong^ Er ist Fremden 
gegenüber der eigentliehe Bepiäsentant des Hanses^), nnd mit 
»einem Tode erlischt gleichsam der Heerd desselben^). — Die 
Stellung des Weibes hingegen ist untergeordnet. Sie ist dem 
Manne als Herrn (xanrgmivog) nnterthan und ersdieint ^eichsam 
als sSchliches Besüzthnm (sr^iur. maneipium) desselben'}. Wie 
überhaupt das hellenisehe Weib hinter dem Manne zurücksteht 
und ihm kaum ebenbürtig erscheint : so Terllugnet auch das Weib 
Ijei Aeschjlos seine natürliche Schwäche und Infierioritat nicht und 
muss manche InvectiTe über sich ergehen lassen, Tor Allem in 
der polemischen Ansprache, welche der Misi^yn Eteokles an die 
über die Schrecken des Krieges wehklagenden thebanischen Jung- 
frauen richtet^). Er nennt sie Grauel für weise Männer^ und 
wünscht alle Weiber weit von sich hinweg; denn im Glück seien 
sie ausgelassen und frech, im Unglück ein wahres Ereuz für Haus 
und Stadt'*). Oeffentlidbe Angelegenheiten, sagt derselbe'*), lie- 
gen dem Manne ob, während das Weib drinnen zu schalten habe, 
und weiter unten fugt er hinzu : Das Handeln sei Sache des Man- 
nes; das Weib müsse schweigen und still zu Hause harren '*). 
Die eigentliche Sphäre der Frau ist deumach das Haus, wo sie 
nel>en dem Manne das Scepter führt, wie Orestes in den Choe- 
phoren sagt"), obwohl er gleich darauf hinzusetzt, dass dem Frem- 
den die Anwesenheit des Mannes als des eigentlichen Oberhaupes 
wQnschenswerth erscheine "). Auch nach Kampf und Streit zu 
l>egehren ziemt einem Weibe durchaus nicht'*), und vollends ist 
es eines Mannes durchaus unwürdig, sich von einer Frau l)e- 
schimpfen zu lassen'*^. Im Gefühl ihrer völligen Schwäche und 
Ohnmacht flehen auch die verfolgten Danaiden ihren Vater an, 
sie nicht allein zu lassen; denn, fügen sie hinzu, ein verlassenes 
Weib ist nichts; ihr fehlt der Muth'*). 



1) Agam. 939: dvSgog xBlfiov 9aft' inißxf^impa^ivQv. — 2) Choeph. 
129: ot S' (Aegisihos a. Klytämnestra) vxsffnoMmg \ iw xolei €oCs so- 
voiOL xlCovciv niya. — 3) Pers. 168: ofL^yag do^av 90ft,iia 9sgm6- 
xav naooveCav. — 4) Per». 165: fL-qx^ %Qnaaxiav dvardomv Ml^^og iv 
xiiiri Cfßsiv. — 6) Choepb. 649 ff. — 6) Choeph. 619: dd^SQiiavxov iexiav 
diu^ov. — 7) Sappl. 322: xCg 9' av tptJLav mvoixo xovq xsxxjifiivovgi 
— 8) Sept. ^163 ff.^ — 9) Sept. 167 : aaHpgovayp fiie^jiiccxa. — 10) Sept. 
170: %Qaxov6a [isv ydg ov% ofiilrixov 9^aog, \ dsieaea 9* otxm xal 
Ttolei ^liov xaxov, — 11) Sept. 181: {liUi yag «v9qi, fii} yvr^' ßov- 
iBvixmy I xu^m&zv. iv9ov 9* ovaa fn} ßldßjiv x£9si. — 12) Sept. 213: 
dv9Qmv xd9 iaxij f^dyia xal XQV^^VQ^X ^^oiaiv ep^^iv, Kolsiilav 
nsigmftivtav' | aov 9* av x6 aiyav xal ii.s9Siv iam 96pkatv, — 13) Choeph. 
Oü(): yvvri cxiyajffiog, — 14) Choeph.^ 649: i^Bl^ixa xig 9miukxiav Tf- 
iBfqtoffogy I yvvTi ßxiya^iog- av9Qa 9^ svngsnißxsQOv. — 15) Agam, 907: 




ipsex JifTjg, 
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§. 16. 

Diese Ansicht von der Inferiorität des Weibes dem Maiine 
gegenüber hindert indessen nicht, dass die Ehe bei Aeschylos eine 
höhere sittliche Bedeutung hätte. Ist auch die vermählte Frau 
dem Manne rechtlich unterthan, so muss doch die Liebe und Hin- 
gebung, welche das Weib in die Arme des Mannes führt, ein Act 
spontaner Selbstbestimmung sein, daher der Dichter dem Danaos 
die Worte in den Mund legt: Wie wäre der wohl rein, der ein 
sich sträubendes Weib von einem sich sträubenden Vater freite? 
Selbst im Hades würde ein solcher dem Gericht nicht entrinnen ^). 
— Und in demselben Stücke ruft der Chor der Hiketiden die 
keusche Artemis an und wünscht, dass ihm Kythere's Bund nicht 
mit Gewalt nahen möge^). 

Ausser der freien Hingebung von beiden Seiten* ist aber für 
eine glückliche Ehe eine zweite unerlässliche Bedingung die Be- 
folgung des Grundsatzes, dass nur Gleich und Gleich sich gesellen 
dürfe ^). ^Nur der', singt der Okeanidenchor im Prometheus^), 
* welcher eine Braut nach seinem Stande wählt, schliesst einen 
beglückenden Bund ; kein Armer soll nach einer Vermählung trach- 
ten, die von Pracht und Eeichthum schimmert oder im Glänze 
edlen Geschlechts strahlt ! ' — Daran knüpft er dann gleich darauf 
den Wunsch, dass ihm weder Zeus noch einer der himmlischen als 
Bräutigam nahen möge, wodurch lo in grausiges Verderben ge- 
stürzt sei. 

Die eigentliche sittliche Weihe erhält aber der eheliche Bund 
nach Aeschylos dadurch, dass er nicht menschlicher Willkür, sondern 
höherer Fügung seinen Ursprung verdankt. Denn nach Aeschylos 
hat das Schicksal Mann und Weib zusammengefttgt ^) , oder, wie 
Dronke sich ausdrückt®), ihr Bund ist ein Glied der sittlichen 
Weltordnung und steht unter deren Schutze; wenn das Recht ihn 
hütet, so ist er mächtiger als der Eid. Schutzgottheiten dieses 
ehrwürdigen und heiligen Bundes sind Zeus, der den Grundstein 
der menschlichen Gesellschaft gelegt hat und deshalb von Aeschylos 
der Schutzherr des Geschlechtsverbandes (yevvrjrfOQ) ge- 
nannt wird'), und insbesondere Here, welche eben in dieser Eigen- 

1) Suppl. 214: nmg d' av y<xii,oi>v aKOvaav aTtovxog ndga \ ayvog yivoit' 
av; ovSh (n^ ' v ^Ai8ov d'ccvcav \ ^vyrf iiata£<ov alxlaq, ni^d^ag täSs, — 
2) Suppl. 1001: fiT^d'lvTt' dvdyaag ydfiog iX&oi Kv^BQBiog. Vgl. auch 
Suppl. 30 ff., wo der Chor wünscht, dass die Götter die Söhne des 
Aegyptos in See und Sturm hinausjagen, ehe sie das erzwungene Bett 
der Muhmen schändeten. — 3) Prom. 903: OftaXög ydftog, —^4) Prom. 
892: t6 %ri8iy<sai%a%'* savtov d^icrevH /»ax^oj' | mal ftifre tmv nXovxm 
diad'QvntO[AEv<ov , | fiijTS tmv ysvv^ ^fisyccXvvofiivmv \ ovzct xsQvi^rav 
SQuatsvacci ydfimv, — 5) Enm. 216: svvrj yuQ aydpl xal ywaiTtl fioQ- 
ai(iog I 0Q710V 'azl (lEi^mv xri 8C%7i q>QOVQOviiivri,^ Fragment des Satyrspiels 
Amymone (Fr. 13 Herrn.): ool a^v yafisicd'ai fioqjsifiov^ yafisiv d' sfioL 
Vffl.Odyss. 21, 161: ij ds x' ^«fiT« | yiffioft^*, og x€ nksiata nogomal 
liogaiiiog iXd'oi. — 6^ A. a. O. 8. 13. — 7) Suppl. 192: Zsvg ds ysv 
yjfTo^ tdoi. Vgl. Dronke a. a. O. S. 11. 
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Schaft auch bei Aeschylos reXela heisst*); als solche ist sie, um 
mit Preller ^) zu reden, der göttliche Vorstand des weiblichen Le- 
bens, wie es in ehelicher Zucht und Sitte blüht und reift. Daher 
Tieisst auch die Ehe bei Aeschylos die heilige Satzimg der Here 
und des Zeus^). Als unmittelbare Stifterin des Ehebundes aber 
erscheint die gewaltige Göttin Kypris, welche dem Zeus und der 
Here an Macht zunächst steht ^), und von der, als Begründerin der 
Ehe, den Menschen alles Liebste kommt ^). Sie ist es, deren be- 
zaubernde Macht die ganze Natur durchdringt und in der ganzen 
lebendigen Welt die Sehnsucht nach Liebesgenuss erweckt, wie es 
der Dichter in den Hiketiden so schön sdiildert^). Die reife 
Frucht, heisst es dort, ist schwer zu hüten; nach ihr haschen die 
Menschen; alles Gethier, mag es geflügelt sich durch die Lüfte 
schwingen oder auf dem Boden schleichen oder schwimmend die 
Fluth durchschneiden, ist lüstern nach der süssen Frucht, deren 
saftige Reife Kypris als Herold verkündet; auch nach dem prangen- 
den Reize der Jungfrau sendet jeder Vorübergehende, von Sehn- 
sucht bewältigt, das bezauberte Geschoss des Blickes. — Am schön- 
sten aber verherrlicht der Dichter* die Macht der Liebesgöttin wohl 
in jenem hochpoetischen Fragment der Danaiden, wo Aphrodite 
als Anwalt der liebenden Hypermnestra erscheint'). Der keusche 
Himmel, sagt die Liebesgöttin, sehnt sich die Erde zu umfangen; 
Verlangen nach der Vermählung mit ihm ergreift die Erde; der 
vom Himmel herabströmende Regen befruchtet ihren Schooss und 
sie gebiert den Sterblichen Weide für das Vieh und die Frucht 
der Demeter; der Bäume Blüthenpracht entspriesst dieser Braut- 
nacht. Das Alles, sagt Aphrodite, ist mein Verdienst®). 

§. 17. 

Auch noch manche andere Stellen unseres Dichters zeigen, 
wie innig und heilig nach seiner Auffassung das Band ist, welches 
die Ehegatten vereinigt. Ein furchtbares Unglück ist es, wenn 
ein Weib, getrennt vom Manne, einsam zu Hause weilt®); aus 



1) Eum. 21S:'^HQag tsXsiag, Fr. 346 Herrn.: ^Hga tBlsla^ Zrivog 
svvaCa Safiag, wo der Scholiast des Pindar hinzusetzt: ^oti yäg av%^ 
yccfiTjUa xal Jvy/of. — 2) 8. die Auseinandersetzung von Preller über die 
Hgrj xsUia (ya^irjUay tvyCa)\ Griech. Myth. I, 112. -- 3) Eum. 213:'7rpas 
zfXBCaq %al !diog niGTmfiocta, — 4) Suppl. 1005 : Svvatai yag (rj Kvngtg 
sc.) Jtog ay%iaxa avv Hga, — 5) Eum. 216: Kvngig, — oQ'bv ßgotoi^ai 
yiyvzxai xa (p^Xtatoc, — 6) Suppl. 967—975. Vgl. §. 1 und §. 49 z. A. 
7) Anders Härtung, Fragmente des Aeseh. S. 57. 58. — 8) Athenaeus 
Xni. p. 600 A (Fr. 45 Herrn.): iga fisv ccyvog ovgavog ^gcoffneiv x&6vaj\ 
^gmg d^ yatav Xafißdvsi ydi^ov' xv%Btv' \ ofißgog 9' an svvdsvxog (?) 
ovgavov nsffmv \ invas yatav iq Sl xC%xfxai ßgoxoig \ fir^Xoov xs ßocudg 
Tial ß£ov Jrm'nxgiov* \ osvdgmxig äga 8' ii voxCiovxog yd^ov \ tiXsiog 
ioTi' xcov 8 iyfo icagaixtog. — 9) Agam. 828: x6 filv yvvat%a ngmzov 
agasvog SC%a \ rjad-ai Sofioig ^griiiov innayXov xaxdv : freilich Worte der 
heuchlerischen Kljtämnestra. 
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Sehnsucht nach dem Gatten, wie der Perserchor singt ^), benetzt 
sie in bangem Kummer ihr Lager mit Thränen, den speerwnrf- 
kiihnen, kriegerischen Gemahl bejammernd, der sie einsam zurück- 
liess. — Der Fluch des Feindes, sagt derselbe Chor an einer an- 
deren Stelle ^), ist Athen. Stets werden wir der Stadt gedenken, 
die so viele Perserfrauen in das Elend des Wittwenthums hinab- 
stiess. — Und als die Kunde vom Sturze des Xerxes anlangt, 
schildert jener Chor das Unglück der Perserfrauen mit den Worten^) : 
Mit der zarten Hand den Schleier abreissend, benetzt manches Weib 
im Schmerze mit einer Thränenfluth ihren Busen; vor Sehnsucht 
nach dem jungen Gemahl, nach dem Schlummer auf duftendem 
Teppich und der jugendlichen Lust, die sie verlor, wehklagt sie in 
unersättlichem Gram. — Dagegen giebt es nichts Süsseres für die 
Gattin, als den Tag zu schauen, wo sie dem Gatten, der wohl- 
behalten aus dem. Kriege heimkehrt, die Thore öffnet^). — Je 
ehrwürdiger aber und heiliger nach allem Bisherigen der Ehebund 
erscheint, desto furchtbarer ist die Schuld derer, welche die Hei- 
ligkeit desselben frevlerisch anzutasten wagen, und vollends der 
Gattenmörder. 'Wer das Ehegemach frevelnd berührt', ruft der Chor 
der Grabspenderinnen aus^), 'für den giebt es keine Sühnung: 
und wenn alle Ströme insgesammt ihn bespülten, — sie würden 
dennoch seine Blutschuld nicht abwaschen'. Und in demselben 
Stücke sagt der zürnende Orestes^): ^Ein Weib, das den Mann mor- 
det, von welchem sie Kinder im eigenen Schoosse trug, ist eine 
Muräne und giftige Natter, die schon durch blosse Berührung 
tödtet '. Noch stärker drückt sich die vom Taumel der Begeisterung 
ergriffene Kassandra in ihrer grausigen Prophetie aus ') : ' Zur Mör- 
derin des Mannes wird sie (Klytämnestra) werden. Welchen Na- 
men verdient ein so scheussliches Ungethüm? Soll ich sie Nat- 
ter nennen oder eine Skylla, welche zum Verderben des Schif- 
fers in felsigen Grotten haust? oder eine rasende Hadesmutter, 
welche gegen die Freunde unversöhnlichen Kampf schnaubt'? — 
Daher erscheint auch die That der ehebrecherischen Klytämnestra 
dem Chor im Agamemnon so furchtbar, dass er sie entsetzt fragt ^): 



1) Pers. 132: Xs^tga d* dvdQmv n69'(p \ nlyi,nXazai dayiQVfiaüiv 
Usgoidsg d' dngonsv^sCg, S7i(i\ata no^ca cptlävoQV \ xov aixfidsvtoc 9'OV' 
Qov evva-lf^Qa nQ07CSiiipa(i^va | Isinstcci fiovo^v^, — 2) Pers. 281: atv- 
yva{ y* 'A^ävai Satoig. \ iisfiv^a&ai toi ndga \ mg noXXäg TleQaidmv jid- 
Tocv I iyLxiaav svviSag iqd' dvavdgovg. — 3) Pers. 532: noXXal d' ata- 
Xcctg x^Q^^ nccXvnxgag \ fiai^ai yovddsg KutegsiKOiisvai | diafivdccXioig 
Sd%gv6i. %6Xnovg \ tiyyova*, SXyovg fiSTixovaai. \ at d' dßgoyooL neg- 
a^Ssg dvdgmv | nod'iovaai IdePif dgri^vy^ccv, \ Ximtgoiv t' svvctg dßgoxi- 
toavag, | ;uiid'ay^s vjßrjg tigiptv, dq>siaai, \ nsv^ovGi yooig dnogiatoig, — 
4) Agam. 579: t^ ydg \ yvt/atxl tovtov wiyyog riBiov dgcmstv, \ dno 
ctgaveiag avSga amaavzog &sov, \ nvXag avot^ai ; Freilich kommt auch 
diese Aensserung aus dem Munde der heuchlerischen Klytämnestra. — 
5)Choeph. 62: ^lyovxi 8* ovti vv(iq>iiimv sdmXCmv \ anog' nogoi ts ndv- 
tsg Ix fiiäg 69ov \ HiaCvovxsg xov x^Q^t^'^^V I fpovov nad'agaioig toisv 
Sv fidtriv, — 6) Ch. 993—997. — 7) Ag. 1190-1194.— 8) Ag. 1367 flf.: 
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was für ein Gift sie verschlungen habe, dass sie so der Wuth und 
dem Fluche des Volkes verfalle? Und nicht geringer ist der sitt- 
liche Unwille des Chors der Grabspenderinnen, wenn er in seiner 
Polemik gegen Kinder- und Gattenmörderinnen unter allen Un- 
thaten die lemnische obenan stellt und sie als eine fluchwürdige 
bezeichnet ^). 

§. 18. 

In enger Wechselbeziehung zu dem ehelichen Verhältnisse 
steht femer das Verhältniss zwischen Eltern und Kindern, welches 
dem frommen Dichter als nicht minder heilig und ehrwürdig er- 
scheint. Die Kinder sind gleichsam ein gemeinsames Liebesunter- 
pfand für die Aeltem, wie Klytömnestra sich in Bezug auf Orestes 
so schön ausdrückt, wenn sie es auch keineswegs ehrlich meint ^); 
und Atossa nennt ihren unglücklichen Sohn Xerxes ihr Liebstes, 
welches sie nimmer im Elend verlassen werde ^). Das Unglück 
und die Schande desselben ist das Herbste, was sie betreffen kann*). 
Von dem innigen Verhältniss, welches zwischen Aeltem und Kin- 
dern obwaltet, legt auch die Stelle im Agam. Zeugniss ab, wo der 
Chor sagt^): * Wer möchte wohl sein Kind aus dem Hause stossen, 
welches dem Geschlechte so eng verbunden ist'? Und mit Eecht 
sind die Kinder den Aeltem so theuer; denn sie sind die Namens - 
retter für den gestorbenen Vater, in denen sein Ruhm gleichsam 
fortlebt^). Daher ruft am Grabe des Agamemnon, zu welchem 
Orest und Elektra gleich Küchlein') ihre Zuflucht genommen haben, 
derErstere aus: Vertilge nicht den ganzen Pelopidenstamm !. Dann 
bist du, obwohl du gestorben bist, dennoch nicht todt®). — Um- 
gekehrt sollen aber auch die Kinder ihre Aeltem mit heiliger 
Scheu ehren ^); wer dies nicht thut, tritt den Altar der Dike mit 
frevelndem Fusse ^®). Ehrfurcht gegen die Aeltern ! ruft der Chor 
der Schutzflehenden aus^^), lautet das dritte Gesetz der hochehr- 
würdigen Dike. In den Grabspenderinnen ^^) betet Elektra an der 
Gruft zu ihrem todten Vater; der Chor nennt dort die Grabstätte 
des letzteren einen Altar ^^), und Orestes schmückt dieselbe mit 



tl Hatiov, m yvvaij\r^ovotQS^lg idavov Jj 7cox6v\7taaafisva gwäg Ig 
aXog OQii,svov\T6d' sni&ov 9'vog, drifio&Qoovg x* agag] dnsdiiisg anozo- 
litog; — 1) Ch. 621 — 23: Ticmmv 8\ nQBaßsvBxai xo A'qii,viov\X6y(p' yoa- 
xat dl yä ndd'og %axccnxvaxov. Vgl. Cho. 587 ff — 2) Ag. 845 : ifimv zs 
xal omv nvQiog maxcaficcxoDV, — 3) Pers. 853: ov ydg xd (pilxax' iv 
Tianoig ngoSoSoofisv. — 4) Pers. 848 — 50: fidliaxa S' rjäs avfiq>OQd 
8d%vsiy I dxtfiiccv ys naidog dfiqA ecifiaxi | ia^r^fidxaiv nlvovcav , ^ viv 
dfinix^'" — ,^) ^S* 1532: tig av yovdv d'VQCttov in^dXoi ^d/Eioov ; | xf- 
%6XXrjftai yivog ngoadfpai, — 6) Ch. 499: naiSeg yccg dvSgl tiXrjSovsg 
<fa}X'ngioi\9av6vxt. — 7) Ch. 495. — 8) Ch. 497. 98. — 9) Eum. 535 flf : 
ngog xdda xtg xo%imv oißag xgox{(ov\ xal ^evox^uovgl dooßdxoav iniazQO' 
tpdg\aiS6pLSv6g tig iatoa, — 10) Eam. 530: ßiopkov aüdsaai diHccg,\(ifjSs 
viv,\%igSog Idciv, d^imnodlXdä dxiajig, — 11) Suppl. 677 — 79: ro 
ydg xenovxeov cißcig | xgixov xod* iv &saii^oig | JC%ag ysyganxccL (isytaTo- 
Tt(iov. — 12) Ch. 181 ff. — - 13) Ch. 95: ccl&ovfiiv^ aol ßmiiov mg xvfi' 
ßov JCccxgbg\Xs^(o. 
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seiner Locke als Weihgeschenk ^). — An manchen Stellen legt der 
Dichter auch besonders die Mutterliebe an's Herz. Heilig nennt 
der Chor in den Sieben gegen Theben ^) das Saatfeld des Mutter- 
schoosses, mit Beziehung auf Oedipus, der diese Heiligkeit in so 
unnatürlicher Weise verletzt hatte. Und in der grausigen Scene 
der Grabspenderinnen, wo Orestes die eigene Mutter zu morden 
im Begriff ist, fällt diese vor ihm auf die Kniee und ruft^): ^0 
Sohn, half ein und schaue diese Brust, an der du einst sanft 
schlummernd süsse Milch mit den Lippen sogest ' ! Und Orest, von 
der Gewalt dieser Worte ergriffen, bebt zurück und bricht in die 
Worte aus: 'Was soU ich thun, Pylades? Sollich es wagen die 
Mutter zu tödten'? Bei solcher Hochachtung der kindlichen Pie- 
tät gilt denn auch Blutrache an den Mördern der Aeltern dem 
Aeschylos als heilige Kindespflicht, und Apollon droht dem Orestes 
die furchtbarsten Strafen an*), wenn er nicht den Mord seines 
Vaters mit Mord vergelte. 

§. 19. 

Noch muss ich hier zwei eigenthümliche Stellen des Dichters 
berühren, welche unserem modernen Gefühle höchst fremdartig er- 
scheinen müssen. Die eine findet sich in den Eumeniden, wo die 
Chorftthrerin an Apollon die Frage richtet ; wie doch nur für Orestes, 
der Mutterblut vergossen habe, Befreiung möglich sei? Apollon 
erwiedert^): diese sei sehr wohl möglich; denn der Mutter ver- 
danke eigentlich das Kind gar nicht seinen Ursprung; das Leben 
zeuge der Vater ; die Mutter empfange nur den Keim und bewahre 
ihn, wenn ein Gott ihn nicht verletze. Er fügt hinzu, Vater könne 
man auch ohne Mutter sein, wofür ja die anwesende Athene, das 
Kind des Olympiers Zeus, den Beweis liefere. — Hierin liegt also 
ausgesprochen, dass der Vater dem Kinde mehr gelten muss, als 
die Mutter. Ihm dankt das Kind sein Leben; er ist der eigent- 
liche Erzeuger; die Mutter spielt bei der Zeugung eine rein 
receptive Eolle; das Kind verdantt ihr weiter nichte, als dass 
sie den Samen empfängt und die reife Frucht an's Licht gebiert. 
— Vielleicht könnte man anzunehmen geneigt sein, Apollon rede 
an der betreffenden Stelle in der Hitze des Streites und bediene 
sich nur jenes Grundes, um die missliche Sache seines Schutzbe- 
fohlenen in ein besseres Licht zu setzen. Indess kommen auch 
bei anderen Dichtern Aeusserungen in demselben Sinne vor. Man 
vergleiche die Worte des euripideischen Orestes^): 



1) Ch. 162. — 2) Sept. c. Th. 734 f.: ngog ayvdvlaTts^Qag agov- 
gavy tv irgdtpr^, — 3) Ch. 884 ff. — 4) Ch. 268 ff. — 6) Eum. 649 ff. : 
ov% iozi iiritrig rj %B%Xrifisvrj xi%vov \ toxsvg, tgoq>6g d^ Tivfiatog vsoano» 
gov* I ti'Kxsi o 6 ^gtoOKoav, ^ d' Sjeeg ^ivm ^svrj \ iamCBv ^gvog, otai [A'^ 
ßlcnfffi &e6g. — 7) Eur. Orest. 552 ff. Naack. 
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narrJQ [ilv iq>vtsv6iv fie, arj 8* sxitits natg, 
ro ansQfi* agovQcc nuQaXaßovo äXlov naga' 
&VSV ds natgog tinvov ovn strj nor* av, 
iXoyLadftrjv ovv tm ysvovg oigxriyit'jj 
[läXlov fi' dfivvai trjg vnoavdarjg tgotpdg. 

Und bei demselben Euripides heisst es in einem Fragment^): 
all' tax', ifiol (ilv ovzog ovn iarcci vofiog^ 
to fi'q ov as, fi'^tsg, ngogtpiXrj vsfisiv ccbI 
xcfl rov dma^ov yial totkov xAv omv ;toc^tV. 
öxigyoa 8s xov (pvaavxa x&v ndvxmv ßgotmv 
lidliad''' ogCj^fo xovxOj nctl ev firj (pd'ovsi' 
%bIvov ydg i^ißXacxov, ovd' Sv stg dv^g 
yuvatxos avdrjasisv, dXXd xov naxgog. 

Möglich, dass dem Euripides unsere Stelle desAeschylos vorschwebte. 
Doch wie dem auch sein mag, — dieselbe behält fttr unser Ge- 
fühl immer etwas Fremdartiges, erklärt sich aber aus der infe- 
rioren Stellung, welche die hellenischen Frauen den Männern 
gegenüber einnahmen, — ein Punkt, den der Hellenismus mit dem 
Muhamedanismus gemein hat. So wenig die türkische Frau fttr 
würdig erachtet wird, in das Paradies zu gelangen, so wenig ist 
nach dem hellenischen Katechismus das KÜnd verpflichtet, der Mut- 
ter gleiche Achtung und Pietät zu zollen wie dem Vlater. Wohl 
in keinem Punkte divergirt das hellenische Alterthum mehr von 
imserer modernen Zeit, welche in der Emancipation der Frauen 
das Grösstmögliche leistet. Diese Divergenz tritt, wie ich meine, 
kaum schärfer und schneidender zu Tage, als darin, dass selbst 
der tragische Titane, der doch sonst das eheliche Verhältniss, wie 
oben gezeigt, in ein so ideales Licht stellt, sich von der Idee der 
weiblichen Inferiorität so wenig losmachen kann. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus ist die obige Stelle immerhin charakteristisch und 
belehrend, insofern sie zeigt, dass selbst eine gewaltige Persön- 
lichkeit, wie die des Aeschylos, sich nicht ganz über die Vorurtheile 
der Nation zu erheben vermag. — Nicht minder hart für unser 
Gefühl ist die kurz vorhergehende Stelle der Eumeniden, wo es 
sich ebenfalls um den verwandtschaftlichen Vorrang handelt. Nach- 
dem dort Orestes den Mord seiner Mutter dadurch motivirt hat, 
dass sie ihren Gatten und seinen Vater erschlagen habe, richtet 
er an den Chor die Frage ^): warum derselbe denn Klytämnestra, 
die doch ihren Gatten gemordet, nicht ebenfalls im Leben verfolgt 
habe? Der Chor antwortet: weil sie dem Manne, den sie gemor- 
det, nicht blutsverwandt gewesen. Darauf Orestes : So . bin ich 
also meiner Mutter blutsverwandt? — Chor: Trug sie dich denn 
nicht unter ihrem Herzen? Du verläugnest der Mutter theures 



1) Fraffm. ine. bei^Stob. tit. 77.^ p. 455. — 2;^Eum. 694 ff.: 'Og, xi 
J' oin ^^hbCvtiv J^aaaav rjXavvsg (fvyn; — Xog, ovk rjv ofiatfiog (pcoxog 
ov naxi^xavev. yg. iyto 8^ [ii^xqog xrjg i[iijg iv atfiaxi; — Xog, n&g ydg 
a i&geipBv ivxog, i yi>i,ai,q>6vB^imvrig\ dnsvxBi firixgog atfia q>£ltoctovi 
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Blut? — Mit Bestimmtheit wird also hier ausgesprochen, dass der 
Mord des Gatten keine Blutrache heische, wohl aber der der 
Mutter; oder — mit andern Worten — dass die Blutsverwandt- 
schaft vor der angeheiratheten den Voreug verdiene. Dies ist nicht 
etwa eine individuelle Anschauung des Aeschylos. Dieselbe An- 
sicht spricht auch Sophokles in der bekannten Stelle der Antigone 
aus, wo die Heldin offen erklärt^): dass sie für Gatten und Kin- 
der nimmermehr gegen das Staatsgesetz handeln würde, da sie 
nach deren Verlust einen anderen Gatten und andere Kinder be- 
konmien könne ; der Bruder hingegen sei ihr unersetzlich, da ihre 
beiden Aeltem zum Hades hinabgestiegen seien. Fast wörtlich 
mit dieser sophokleischen Stelle stimmt jene herodoteische ^) Überein, 
wo Dareios der Gattin des Intaphemes gestattet, sich unter ihren 
zum Tode bestimmten Angehörigen einen auszuwählen, der frei 
ausgehen solle, und jene mit Hintansetzung des Gatten und der 
Kinder um das Leben ihres Bruders bittet, wobei sie ihre Wahl 
mit denselben Gründen motivirt, deren sich Antigone beim So- 
phokles bedient. Manchem Interpreten des letzteren ist die obige 
Stelle zumal im Munde der Antigone so anstössig gewesen, dass 
sie dieselbe dem Sophokles ganz absprachen und mit dem kri- 
tischen Obelos versahen. Wie gänzlich verkehrt dies Verfahren 
sei, — dafür liefert die obige Stelle des Aeschylos, welche doch 
Niemand für imächt zu erklären wagen wird, den eclatantesten 
Beweis. Jene Kritiker, welche die ganze betreffende Partie der 
Antigone^) strichen oder einklammerten, zu denen selbst Schneide- 
win gehörte, bedachten nicht, dass die antike Anschauung gerade 
im vorliegenden Punkte . imserer modern christlichen diametral ent- 
gegensteht. Indem sie an die Stelle ihren modernen Massstab legten, 
verkannten sie, dass Sophokles als Grieche und unter dem Ein- 
flüsse einer specifisch griechischen Volksansicht schrieb. Denn, wie 
Lübker so schön entwickelt^), nach hellenischer Ansicht ist die Na- 
tur stärker als die Liebe, d. h. die Blutsverwandtschaft verdient 
den Vorzug vor der Heirath. An sich zwar, heisst es dort, trage 
die freie sittliche Liebe einen noch tieferen Keim und höheren Be- 
ruf in sich; aber höchst selten erscheine sie in völliger Eeinheit 
und Leidenschaftslosigkeit, und einer anderweitigen Verklärung, 
wie der Christ sie kenne, könne sie auf dem Standpunkte des natür- 
lichen Menschen nicht theilhaftig werden; daher sei das Alterthum 
immer wieder zu der unmittelbaren Macht der Natur zurückge- 
kehrt. — Diese Ansicht ist nach meiner Ueberzeugung die durch- 
aus richtige; wer anders urtheilt, zwingt dem Alterthum ideale 
Anschauungen auf, welche demselben fremd sind. Die Alten pfleg- 
ten, wie Härtung sehr richtig bemerkt**), die Grade der Pietäts- 
pflichten beinahe arithmetisch zu berechnen, was man bei Aeschylos 



1) Antig. 906 ff. Schneidew. — 2) Herod. 3, 119. — 3) V. 906—13 
Schneidew. — 4) Die sophokleische Ethik. S. 42 f. — 6] Commentar zu 
Soph. Antig., v. 889. S. 192. 
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auch da erkenne, wo er den Beweis führe, dass zur Entstehung 
der Kinder der Vater mehr als die Mutter beitrage. — Uebrigens 
stimme ich gegen Böckh's ^) und Lübker's^ Ansicht demselben 
Gelehrten bei, wenn er a.»a. 0. meint, weder habe Herodot aus 
Sophokles, noch Soph. aus Herodot jenes Baisonnement entlehnt, 
sondern Beide aus der gleichen Quelle der allgemein herrschenden 
Ansichten, 

§. 20. 

Für ein mächtiges, heiliges Band gilt dem Dichter femer auch 
das der geschwisterlichen Pietät. Am Schlüsse der Sieben gegen 
Theben, wo der Herold die Bestattung des Polyneikes untersagt, 
ruft Antigone aus : * Ich aber sage dem Herrscher der Kadmeer, dass, 
wenn auch Niemand sonst ihn mitbestatten will, ich ihn bestatten 
werde. Meinem Bruder die letzte Ehre zu erweisen, trotze ich 
der Gefahr und scheue mich nicht, darin dem Staate ungehorsam 
zu sein. Eine gewaltige Macht hat die Blutsgemeinschaft und 
die gemeinsame Abstammung von der unseligen Mutter und dem 
unglücklichen Vater '^). — Vor Allem aber ist hier jene herrliche 
Erkennungsscene der Choephoren zu erwähnen, wo Elektra, nach- 
dem Orestes sie von der Identität seiner Persönlichkeit überzeugt 
hat, ihrer reinen Geschwisterliebe den rührendsten Ausdruck ver- 
leiht und in ihm den vielbeweinten und langersehnten Retter und 
Erhalter seines Stanunes begrüsst. *0 du süsses Auge', ruft sie 
aus"*), 'der du mir vierfach werth bist! Dich muss ich Vater nennen; 
dir gebührt die von der verhassten Mutter verscherzte Liebe, dir 
die Liebe der grausam geopferten Schwester; du endlich bist mir 
der getreue Bruder, der allein mir Ehre schafft'. — Je stärker und 
heiliger demnach nach Aeschylos das Band der geschwisterlichen 
Pietät ist, um so furchtbarer ist auch die Schuld dessen, der sie 
nicht achtet und frevelnd verletzt, oder wohl gar das Blut dessen 
vergiesst, mit welchem er unter 6inem Herzen geruht hat. Nie- 
mals, ruft der Chor in den Sieben gegen Theben dem Eteokles 
zu^), altert die Blutschuld des Brudermordes, und in dem bald 
darauf folgenden Liede singt derselbe Chor ^ : ' Wenn im mörde- 
rischen Zweikampf die Brüder dahinsinken und der Staub der Erde 
ihr dunkles Blut trinkt, — wer möchte mit reinigendem Nass sie 
sühnen? Wer möchte ihre Schuld abwaschen'? 

Ueberhaupt aber ist jedes verwandtschaftliche Band ein ehr- 
würdiges. Im Prolog des gefesselten Prometheus richtet die Ge- 



1) Ausg. der Antij». S. 264 ff. — 2) A. a. O. S. 43. Anm. — 3)^ Sept. 
c. Th. 1015: dsivov xo %oiv6v anXdyxvov^ ov nsqfvuccfisv, | fLT^xQog xa- 
Iccivrjg %&n6 dvaxrjvov natqSg, — 4) Choeph. 236 ff. (wo Hermann 
ovofia st. ofiiia liest). — 6) Sept. c. Th. 662: av9qoiv 8* o^ial- 
liotv d'dvaxog <o9* avx6%xovogj 1 ovh ioxi yrjoocg xov9s xov (iidaiiaxog. — 
6) Sept. c. Th. 715: knBi9av avxoiiLx6v(og\avxo9(ii,%xoi ^dvmaiWai yata 
Hovig niij\fisXa(i7iayhg atfiu (poCviov, | xC^ Sv %cc9'ceQpLoifg nogoi; \ xlg 
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walt an Hephästos die Frage: warum er nicht auch den gott- 
verhassten Gott (Prometheus) hasse, der seinen Schatz (das Feuer) 
verrätherisch den Menschen gegeben habe? worauf Hephästos er- 
wiedert : * Gewaltig ist die Blutsverwandtschaft und die Macht der 
Freundschaft'*). Und der greise Okeanos, derauf geflügeltem Bosse 
durch die Lüfte heranbraust, um dem duldenden Titanen sein Mit- 
gefühl zu bezeugen , erklärt, die Pflicht der Verwandtschaft gebiete 
ihm dringend, so zu thun^). Daher spricht auch in den Schutz- 
flehenden der König der Argeier von einem verwandtschaft- 
lichen Rechte. *Wenn die Söhne des Aegyptos', sagt er zum 
Danaidenchor^), *nach dem Staatsgesetze euch als nächste Verwandte 
beanspruchen, — wer möchte sich ihnen widersetzen wollen? Ihr 
müsst daher zeigen, dass sie kein Becht auf euch haben '• 

Unter den Pflichten des Hauses sei mit zwei Worten auch 
noch die der Gastfreundschaft erwähnt, welche um so heiliger 
erscheint, als Zeus selbst der Beschützer des Gastrechts 
isf*). Daher fordert der Ghor der Eumeniden^), ein Jeder solle 
sowohl die Aeltern wie auch die Gastfreunde mit heiliger Scheu 
ehren, — ganz im Sinne der griechischen Volksansicht, der zu- 
folge der ^ivog nicht minder ehrwürdig un^ unverletzlich ist als 
der [Ksrrjg, wie denn umgekehrt auch der Gast seinerseits dem Gast- 
freunde mit aufrichtiger Gesinnung zugethan ist. ' hätte ich doch', 
ruftOrest in denChoephoren®) aus, ^so hochbeglückten Gastfreunden 
frohe Botschaft bringen können! Denn was ist dem Gastfreunde 
wohl mit grösserem Wohlwollen zugethan als der Gast'? 

§. 21. 

Alle im Bisherigen genannten Pflichten müssen nun nach der 
Ansicht des frommen Dichters nothwendig im Hause wohnen, wenn 
es blühen und gedeihen soll; ohne Frömmigkeit ist die Grundlage 
desselben morsch und hinfällig. Vor Allem aber thut Zucht und 
fromme Furcht noth. In diesem Sinne singt der Eumenidenchor'^): 
* Das Herz des Menschen bedarf strenger Hut, und es frommt, auch 
mit Zwang weise zu sein. Wer — sei's Bürger oder Volk — 
möchte noch das Becht ehren, der nicht Furcht im Busen nährt * ? 
*|Daher', sagt Athene weiterhin®) zu demselben Chor, 'soll kein Haus 
ohne die Erinnyen blühen und gedeihen*. — Zugleich mit ihnen 
abersoU Dike Mitbewohnerin des Hauses sein, ohne welche Pracht 
und Beichthum nichts frommen ; denn sie strahlt selbst unter dem 
rauchgeschwärzten Dache der Armen und ehrt frommen Wandel; 



1) Prom. .39: x6 övyysvig toi 9bivov rj &* ofiiXCcc. — 2) Das. 291: 
TO TS yccQ (IS, io%w, ^vyysvsg ovtcag \ igavay%äisi, — 3) Snppl. 372 — 76. 
4) Agam. 347: Jia tot ^sviov fiiyav aidov(icci\t6v tdds nga^avta. 
8. Dfonke 8. 11. — 6) Eum. 535 ff.: ngog täds tig to%S(ov asßag sv 
nQOtitovl'Kccl ^svot£iiovg\S{Ofi(itiov i7ei<rtQ0(päg\alö6iisv6gtigiaTto, 
— 6) Ch. 688: tC yoiQ \ ^svov ^ivoiaiv iativ svpLSvsatsgov; — 7) Eum, 
510—^618. — 8) Das. 882: (og fii] tiv* oIhov sv^svsiv avsv aid'sv. 
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WO aber goldene Pracht bei befleckter Hand wohnt, da flieht Dike 
abgewandten Blickes davon, nicht gelockt vom Glanz des Reich- 
thums, den die Stimme des Volkes preist^). Wehe aber denen, 
die den allesschauenden göttlichen Eächer nicht scheuen, dessen 
Zorn kein Haus zu ertragen vermöchte, wenn er wuchtend 
auf dem Dache lastete^)! Frommen Männern hingegen schützt 
Zeus das Haus^), und gerechten Häusern erblüht ein herrlicher 
Kindersegen^). 

Schliesslich sei hier noch in Kürze der Amme in den Choe- 
phoren gedacht. Wie schon bei Homer die alte Eurykleia zu der 
Familie des Odysseus in einer Art von PietätsverhtÜtniss steht, 
und wie überhaupt die hellenischen Ammen nicht nur bei den 
Hausgenossen überhaupt, sondern insbesondere auch bei dem schon 
herangewachsenen Pfleglinge einer Achtung gemessen, die ihr ur- 
sprüngliches Sklavenverhältniss gänzlich vergessen lässt: so schil- 
dert auch Aeschylos die Pietät der Kilissa gegen ihren todtgeglaubten 
Pflegling Orestes in rührenden Zügen, die um so wirksamer her- 
vortreten, je naturwüchsiger und derber ihr ganzer Charakter ge- 
zeichnet ist. ^Ich Unselige', ruft sie aus^), *noch nimmer über» 
kam mich solches Lej^ I Alles Andere hab' ich standhaft getragen ; 
dass aber Orestes, meiner Seele Lust, den ich aus der Mutter Schooss 
empfing und nährte, gestorben ist, — muss ich Aermste jetzt hören! * 
Jedes ihrer Worte und selbst die von Manchen zu derb gefundene 
Schilderung ihrer Mühen und Sorgen um den kleinen Orestes ath- 
met so tiefe Anhänglichkeit an denselben, dass das innige Wechsel- 
verhältniss zwischen Amme und Pflegling als vervollständigender 
Zug des Familiengemäldes hier nicht Übergangen werden durfte. 

II« Yaterland, Staat und Yolk. 

§. 22. 

Wir haben im vorigen Abschnitte gesehen, wie der fromme 
Dichter, der jedes sittliche Verhältniss in die Sphäre . seiner er- 
habenen Weltanschauung zu erheben weiss, den ehelichen Bund 
als ein Glied der sittlichen Weltordnung hinstellt und ihm dadurch 
die höchste Weihe ertheüt, die der Nichtchrist, welcher von der 
später durch das Christenthum der Ehe zu Theü gewordenen Ver- 
klärung keine Ahnung haben konnte, ihr nur zu ertheüen ver- 
mochte. Die folgende Darstellung wird aber zeigen, wie Aeschylos 
auch dem Staate und allen mit ihm im Zusammenhang stehenden 
Verhältnissen seine volle sittliche und religiöse Weüie ertheüt. 



1) Ag. 741 ff.: JC%a 81 Xaptnsi filv iv \ dyguänvoig Scifiaaiv, \ xov 
^' IvaCüiiiov xisi ^Cov,\xä^ xpvaonaöva d' iäsd'Xa ovv nCvm xBqmvlna" 
Aei/rpoxrotg I o/t/ta0t Xiitova' ocia TC^oöSfiolSy ävvccfiiv ov\aißovaa jcXoV" 
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Freilich ist dies sehr natürlich, da der Staat im Grunde nur eine 
Erweiterung des Familienverbandes ist und der sittliche Standpunkt 
des ersteren durch den des letzteren unmittelbar bedingt wird. 
Auf der Skala der Sittlichkeitsgrade steigen und fallen beide mit 
einander; und wer wie Aeschylos der Familie eine so hohe sitt- 
liche Bedeutung beilegt, wird folgerecht auch den aus ihr hervor- 
gegangenen Staat im Lichte sittlicher und religiöser Verklärung 
betrachten. 

Mit welcher Pietät Aeschylos zunächst das Verhältniss des 
Menschen zum Vaterland und zm* heimathlichen Erde auffasst, 
geht schon daraus hervor, dass er dieselbe mit einer Mutter und 
Amme*) vergleicht, welche den jungen Weltbürger gleichsam er- 
nährt und auferzieht. Hieher gehört jene Stelle im Eingang der 
Sieben gegen Theben, wo Eteokles die Thebaner ermahnt, ihre 
Stadt, die Altäre der heimischen Götter, ihre Kinder und die Mutter 
Erde, die liebste Amme, zu schützen^). 'Denn sie war's', fahrt 
er fort, * welche, als ihr noch klein und unmündig am Boden 
kröchet, die mühselige Last eurer Pflege und Wartung auf sich 
nahm und euch zu wackeren, mannhaften Bürgern auferzog, damit 
ihr zu ihrer Vertheidigung tüchtig würdet'. — Zu beachten ist, 
dass hier das Vaterland mit dem Heiligsten und Theuersten, was 
der Mensch überhaupt besitzt, — mit den Götteraltären und Kin- 
dern — zusammengestellt wird. Ja, Aeschylos nennt das Vater- 
land auch wohl schlechtweg Mutter und Gebär er in (iirixriQ xa- 
xovcyor), ohne jeden weiteren Zusatz^). — In dem von der Amme 
entlehnten Bude bewegt sich der Dichter auch, wenn er von dem 
im Kampfe fallenden Krieger sagt, er bezahle seinem Vaterlande 
den Ammenlohn {rQog>eCa)^). Wer demnach als Bürger dem be- 
drängten Vaterlande seinen Arm entzieht, verletzt die Pietätspflicht 
in nicht minderem Grade als das Milchkind, welches die Amme, von 
der es seine erste Nahrung empfing, undankbar vernachlässigt. 
Wer hingegen mannhaft die Muttererde gegen den feindlichen Speer 
vertheidigt, dem folgt schwesterlich Dike und stärkt ihm den Arm ^) : 
womit vom Dichter ausgesprochen ist, dass er die Vaterlandsverthei- 
digung als eine überaus heilige Pflicht betrachtet, deren Erfül- 
lung Zeus selbst, als dessen jimgfräuliche Tochter Dike erscheint*), 
unterstützt. Daher ist aber auch Dike eine Feindin aller Ven-äther, 
die gegen das eigene Vaterland ihreWafie kehren. 'DemPolyneikes', 
ruft der erbitterte Eteokles aus ^), * schenkt Dike nie einen wohl- 
wollenden Blick und wird ihm auch jetzt, wo er die Vaterstadt 



1) V^. §. 21 a. E. — 2) Se^t. c. Th. 16 tf.: y^ tä (irit^i, q>dtcct^ 
TQO(pm^ I rj ya0 viovg ^yÄOfrag sviisvH ici^qt, \ Snavta navdoHOvaa nai- 
ds£ag otXoVf \ ^^giipaz oixTitrjgag dünidrifpogove \ niatovg onmg yivoia%'B 
nQog xgiog tods, — 3) Sept. c. Th. 397. — 4) Sept. c. Th.468: d^avmv 
XQ0(p8ia nkriQooasi %&ov£, — 6) Sept. c. Th. 396. 97: JUn 9* oficciptatv 
naqtcc viv nooetiXlstai \ BÜqynv tsuovoji fiTjtgl nolifiiov ifoQv. — 
6) Das. 643: ^ Jiog natg naq^ivog Ji%7j,' — 7) Das. 645 ff. 
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angreift, nicht zur Seite stehn; sonst hiesse sie wohl mit arger 
Lüge Dike, wenn sie dem verwegenen Prevler sich gesellte'. 

§. 23. 

Von einem Dichter aber, der das Vaterland mit so inniger 
Pietät umfasst, lässt sich mit Recht erwarten, dass er allen zu 
demselben in Beziehung stehenden Gefühlen und Empfindungen des 
Menschenherzens einen entsprechenden Ausdruck gegeben habe. 
Und in der That verherrlicht Aesch. die Vaterlandsliebe bald in 
weichen und innigen, bald in volltönenden IQängen, die in jeder 
fühlenden Menschenbrust einen Nachhall erwecken müssen; die 
ganze Scala patriotischer Gefühle von der tiefsten Wehmuth des 
Heimwehs bis hinauf zur höchsten und glühendsten Begeisterung 
für das Vaterland findet ihren Ausdruck unter den Händen des 
Meisters. '0 Vaterland!' ruft der Herold im Agamemnon aus^), 
* du theurer Boden der argivischen Heimath ! Mit der Sonne des 
zehnten Jahres kehre ich endlich heim; nachdem mir viele Hofi- 
nungen zerronnen sind, ging doch diese eine mir in Erfüllung. 

Sei mir gegrüsst, o Heimath! Sei gegrüsst, du Strahl 

der Sonne! Auch du, höchster Beherrscher des Landes, und du, 
pythischer König, Fürst ApoUon!' Und als der Chorführer ihm 
seinen Gruss entbietet mit den Worten: *Heil und Freude dir, 
Herold des Achäerheeres ! ' — ^ erwiedert er: 'Ja wohl Freude! 
Gern will ich jetzt sterben, wenn es den Göttern gefällt'. — 
Chorführer: *So hat dich Sehnsucht nach der Heimath gequält ?' 
— Herold: ^Ja, so dass Wonnethränen meinem Auge entquellen'. 

In der That, gewaltig sind die Bande, welche nach Aeschylos 
den Menschen an seine heimathliche Erde ketten, daher auch 
Niemand unglücklicher ist als der Verbannte, der, wie Aegisthos 
im Agamemnon sich ausdrückt'), von Hoffnung sich nährt. In 
der Heimath sind ja die Stätten seiner Kindheit und Jugend, welche 
ihm am Busen und unter der liebreichen Pflege der mütterlichen 
Erde , seiner liebsten Amme , dahinschwand ^) ; dort die Altäre der 
heimischen Gottheiten*), dort endlich die Grüfte seiner Väter und 
Vorväter^). Tiefes Heimweh ergreift den Menschen in der Fremde; 
er sehnt sich zurück in das Land seiner Jugend , und wäre es auch 
nur, um dort seine letzte Ruhestätte zu finden; denn in fremder 
Erde zu ruhen ist ein Unglück , wie dies der Herold im Agamemnon 
unverhohlen mit den Worten ausspricht^: *Ach, nimmer meinf 
ich, dass in argivischer Erde mir des liebsten Grabes Stätte be- 
schieden sei '. — Dagegen ist es ein grosses Glück, in heimischer 



1) Ag. 481 ff. — 2) Agam. 1639 : old* iym tpsvyovtas avSQag ilni- 
Sag oitovfiivovg. Aehnl. Ear. Phoen. 396 Nauck: at i' iXitidsg ßoaiiovifi 
tpvyddag^ tog Xoyog. — 3) S. die oben angezogene Stelle: Sept. c. Th. 
16 ff. — 4) Pers. 399 : &s&v narpoicav ^^ij^ — 5) Das. 400 : 9"ii%oig ngo- 
yovmv. — 6) Ag. 484. 85.: ov yd^ not* riv%ovv r^d* iv 'A^yslci X'^^^(\ 
Q'civmv iiEd'S^siv (piXtoitov tdtpov iis^og. 
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Erde bestattet zu sein. Daher beschliesst auch in den Sieben gegen 
Theben das Eadmeervolk , dass Eteokles, weil er im Kampfe für 
die Vaterstadt ehrenvoll gefallen sei, ein Grab in dem theuren 
Schoosse der Heimath erhalten solle ^). — Am schönsten aber spricht 
Aeschylos den Werth des Vaterlandes und aller sich an dasselbe 
knüpfenden Güter in dem patriotisch begeisterten Zurufe aus, mit 
welchem sich die Hellenen in der salaminischen Schlacht zum 
Kampfe anfeuern^): ^Auf, ihr Söhne von Hellas! Befreit das 
Vaterland, befreit Weib und Kind, die Sitze der heimischen Götter 
und die Gräber der Ahnen! Alles hängt an diesem Kampfe'. 

§. 24. 

Hand in Hand aber mit der Vaterlandsliebe geht die Verehrung 
der vaterländischen Götter, denen die örifitoi ßto^ol^) und teqci dri^ia^) 
geweiht sind. Daher heisst der Herold im Agamemnon ausser dem 
Vaterlande und der heimathlichen Sonne auch den höchsten Beherr- 
scher des Landes, Zeus, und den pythischen Gott willkommen*). 
— Eben so begrüsst auch der zurückkehrende Atride zugleich mit 
der argivischen Heimath ihre Gottheiten (^sovq iyxooQlovg)^ denen 
er seine Rückkehr und die Bestrafung Troja's zu danken habe*). — 
Nach der Ansicht des Aeschylos nämlich, wie der Hellenen über- 
haupt, ist das Wohl und Wehe eines Volkes mit dem seiner Schutz- 
götter eng verwachsen; auch in Kriegen kämpfen die letzteren mit 
und theilen Sieg und Niederlage mit ihrem Volke oder Stamme. 
Daher flüchtet sich in den Sieben gegen Theben der geängstete 
Chor der Jungfrauen zu den Altären der thebäischen Gottheiten 
und betet zu ihnen um Schutz und Rettung aus der Kriegsgefahr 'j; 
Ares, Pallas, Zeus, Poseidon, Kypris, ApoUon und Here ruft er 
der Reihe nach an und heisst sie ihres Volkes und ihrer Tempel 
eingedenk sein®). — Die dabei herrschende Vorstellung ist die, 
dass die Gottheit sich eine Stadt ziun Aufenthalt erwählt, wo sie 
sich niederlässt und den ihr geweihten Tempel zu ihrem Wohnsitze 
macht. In diesem Sinne ruft der thebäische Chor in den Sieben 
die goldbehelmte Göttin Pallas Athene mit den Worten an: 'Schau 
herauf diese Stadt, die du liebend einst dir zum Sitze er- 
korst!'^) Daraus erwächst aber, wie Eteokles den Thebanem ein- 
dringlich an's Herz legt, den Bürgern des Staats die heilige Ver- 



1) Sept. c. Th. 991: 'EtsoTiXia filv tovS* in' svvoia x^ovog \ d'dntsiv 
Üo^s y^g (p£Xaig %ocxae%a(paCg. — 2) Pers. 397 ff. : m TcaiSsg^EXlrj- 
voavj Cte, \ iXsvd'sgovts naxgCd* ^ iXsvd'spovrs dh \ natdag^ yvvaCTtccgy 
d'sav x£ 7tccxQ(p<ov ^^17, I &"i]Ticcg TS ngoyovtov vvv vtc^q navtmv dyoiv, 

— 3) Euro. 646. — 4) Sept. 169.— 5) Ag. 486: vvv ^aips [ihv x&diVj 
XociQE 8' 7jX£ov q)dogy \ vnatog rs TfoQccg^Zsvgy 6 Üvd'iog t* fiiva^, — 
6) Ag. 777 ff.: leQOJtov filv *jiQyog xo3 d'sovg iyxoag^oyg \ 8C%ri ngogunstv^ 
Tovg ifjLol (istccit^ovg \ voatov dmaCaiV ^* cov iTtga^dfiriv 7t6Xiv\nQiäiiov, 

— 7) Sept. c. Th. 86 ff. Das. 104—106: &sol noXiaaovxoi ;K'9'ovos, | fr*, 
txB ndvxsg. — 8) Das. 157 ff. — 9) Das. 102; ^niö* kni$£ n6Xiv,\Sv 
nox' Bvq)iX'qxav id'ov. ^ 

BuoHHOiiZ, die sittl. WeltanBchauimg etc. XI 
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pflichtung, die Altäre ihrer Götter aufs Aeusserste zu vertheidigen. 
* Euch kommt es zu ' , ruft er im Eingange der Sieben gegen Theben 
dem Volke zu *), 'nach Gebühr eure Vaterstadt und die Altäre der 
Landesgötter zu schützen, damit nimmer ihre Ehren erlöschen'. 
Steht jedoch die Eroberung und Zerstörung einer Stadt bevor, so 
vermögen auch die Schutzgötter nicht länger zu bleiben und ziehen 
trauernd von dannen. Als daher in den Sieben der Chor fragt: 
*ob nicht ihr Geschick in der Götter Hand stehe?' erwiedert 
Eteokles '^) : * Aus einer eroberten Stadt , wie man sagt , entweichen 
die Götter ' — eine Ansicht, die wir auch sonst häufig ausgesprochen 
finden^). — So lange aber Friede und Glück im Staate herrschen, 
ist es die heiligste Pflicht seiner Bürger, die Landesgötter, zu ehren 
und sich durch Opfer ihre Gunst zu sichern. In diesem Sinne 
spricht der Chor der Schutzflehenden, indem er für das Gedeihen 
des argivischen Volkes betet, den Wunsch aus, dass alles Volk 
des Landes stets nach der Väter Weise die einheimischen Götter 
durch festliche Opfer lorbeerumkränzter Stiere ehren möge. 'Ehre 
fromm die Erzeuger ! ' fügt er hinzu , ' lautet der dritte Spruch in 
den hochheiligen Satzungen der Dike'^). 

§. 25. 

Werfen wir jetzt einen Blick auf den äschyleischen Staat als 
politischen Organismus und auf das Verhältniss zwischen Herrscher 
und Unterthanen. Das Wohl und Wehe des Landes ruht unmittel- 
bar in den Händen des Königs, dessen Aufgabe äusserst schwer 
und verantwortlich ist : ist er es doch, um mit dem Thebanerfürsten 
zu reden, der, ruhelos das Steuer des Staats lenkend, das allge- 
meine Wohl überwacht und niemals zum Schlummer die Wimpern 
schliesst ^). Wie weit aber nach Aeschylos die Macht und Competenz 
des Königs reicfct, lehrt am besten jene Stelle der Schutzflehenden, 
wo der König der Argiver den Danaiden, welche seinen Beistand 
anrufen, offen erklärt, ohne Genehmigung der argivischen Bürger 
könne er ihrem Wunsche nicht genügen. Da erwiedert ihm der 
Chor®): *Du selbst bist die Stadt, du das Gesammtvolk und un- 



1) Sept. c. Th. 10 ff.: v/itag Sl j^qji vvv — tcoIbi z' ccQrjyBiv xal 

d-scov h%aiQi(ov I ßdi^oiatyrtfiäg iirj '^ccX6i(pd'7Jvccl nots, — 2) Das. 201: 
dix* ovv d'sovg \ avxovg aXovorig noXsog inXsinsiv Xoyog, — 3) So ent- 
weicht Poseidon vor Here und Athene aus dem zerstörten Ilion. Eur. 
Troad. 23 ff.: iym dh, viTicofiai ydg Upys^ccg d'sdg {'^Hgag 'Ad'dvccg &\ ai 
ovvB^siXov pQvyccg^^ \ Xsinco ro nXsivöv ''iXiov ßcaiiovg t' ifiovg' \ igrifiCcc 
yccQ TCoXiv oxav Xdßj^ tkx'kijj \ voasC zd zoöv d'sdov ovSl zifjtäad'aL &sXsi. 
Bei Curtius (4, 3) heisst es von den Tyriern, als Apollo vor der Zer- 
störung ihrer Stadt habe entweichen wollen: ^aurea catena devinxere 
simulacrum, araeque Herculis, cuius numini urbem dicaverant, inseruere 
vinculumT, quasi illo deo Apollinem retenturi' und so oft. — 4) Suppl. 
674 ff.: d'sovg 9' oV ydv ^jjovfftv, dslziouv iyxoag^ovg nazQ€paig\da(pv7i- 

?}6Q0ig ßovd'VTOiGi zLfiatg %ze. — 5) Sept. c. Th. 2: tpvXdaeBi nguyog 
V TtQVfivg TCoXscog, I otwaa voaiioäv, ßXstpccQa firj %oiiiüiv vnvat, — 
6) Suppl. 366 ff.: av zoi noXig^ av öh z6 drjfiiovy | nqvzavig ax^trog 
(ov, I %QatvvBig ßoapLOVf laziav x^ovog, | fiov(yipi](poiGi, vBVfiaatv ai^sVf\ 
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umschränkter Richter; du herrschest über den Altar, den Heerd 
des Landes ; dein gebietender Wink , dein königliches Scepter allein 
entscheidet über Alles'. — Als besonders charakteristisch ist hier 
das dem Könige beigelegte Epitheton axQtxog zu beachten , welches 
in der Bedeutung keinem Richter unterworfen, nicht ver- 
antwortlich nur an dieser äschyleischen Stelle sich findet; während 
die Worte KQavvvstg jScoftov, iaxictv x&ovog ohne Zweifel den Sinn 
enthalten, dass- dem Könige zugleich auch die höchste priesterliche 
Competenz zukomme , dass er also den Herrscher und Oberpriester 
in seiner Person vereinige. Das Verhältniss des Fürsten zu seinem 
Volke, wie es Aeschylos auffasst, hat hiemach etwas Patriarcha- 
lisches und erinnert an die Zustände des alten Anaktenthums, wo 
der König Alles in Allem war und gleichsam als Vater und Familien- 
haupt die ausgedehnteste Gewalt in dem jungen, kaum aus der 
Familie herausentwickelten Staate ausübte: eine Auffassung, auf 
die allerdings auch schon der in die älteste Zeit hinaufreichende 
mythische Stoff der Hiketiden hinführte. — Nicht minder tritt 
die ehrwürdige Stellung und Erhabenheit der Königswürde auch 
in andern Dramen des Tragikers deutlich genug hervor, insbe- 
sondere im Aga^memnon. Für den mächtigen Gebieter von Argos, 
der Dion mit seiner Ferse zertrat, lässt Klytämnestra purpurne 
Teppiche über den Boden ausbreiten , damit sein Fuss nicht durch 
die Berührung der blossen Erde entweiht werde*); und in dem- 
selben Stücke nennt der Herold den Palast der Atriden einen 
ehrwürdigen Sitz 2). Dabei ist aber selbstverständlich, dass die 
ganze Persönlichkeit des Herrschers und seine Tüchtigkeit als 
Regent und Krieger den Anforderungen seiner hohen Würde ent- 
sprechen muss; und umgekehrt, dass üntüchtigkeit und Feigheit 
mit der königlichen Würde unvereinbar ist. Daher fragt der Chor 
der argivischen Greise im Agamemnon nach der Ermordung des 
Fürsten den Aegisthos mit sarkastischem Hohn^): *Du weibische 
Memme, die den aus dem Kriege Heimkehrenden auflauert und 
des Helden Bett schändet, ersannest dem Heerführer ein solches 

Loos? Du willst König und Herr der Argiver sein, der 

du, als du ihm Verderben sannest, nicht einmal mit eigner Hand 
die That zu vollführen wagtest?' — Bei dieser hohen Achtung, in 
welcher bei Aeschylos die Königswürde steht, ist es denn auch 
natürlich, dass die Untergebenen dem als Vater verehrten Herrscher 
eine innige kindliche Pietät entgegenbringen und den Fall des 
schändlich Gemordeten mit aufrichtiger Klage beweinen. * nahte 
uns doch', singt der Chor im Agamemnon*), 'schnell und schmerz- 
los, ohne Siechthum der Tod und brächte uns ewigen Schlaf! 
Denn erwürgt sank unser treuester Hüter dahin, der viel Weh 



liovoüTiTJTCtQOKii S* iv d-Qovoig X0^og \ näv iniKgaivsig. — l') Ag. 876 ff. 

— 2) Ag. 496: im fiska^'Qa ßaaiXscov , q>£Xat azsyai,\asfivOL X8 ^anoi. 

— 3) Ag. 1594 — 96. 1602—1604: ag dr^ av fiOL tvgavvog 'Jgyeiatv iosi,] 
og ov%j ircBiSri taS* ißovXsvaag fiogov, \ dgäacci tod* ^gyov ovx ^tXrig 
avtov.t6v(iig\ — 4) Ag. 1411 ff. 

11* 
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duldete durch ein Weib, und dessen Leben sie hinschlachtete*. — 
*Weh mir, weh!' singt derselbe Chor weiter unten ^), *wie soll 
ich dich beweinen, mein König und Herr? Was soll ich sagen 
aus liebendem Herzen heraus? Im Netze der Spinne liegst du da, 
durch schnöden Mord dein Leben verhauchend'. — 

Dass die Würde und Majestät, welche zunächst an der Person 
des Fürsten selbst haftet, auch auf alle Mitglieder des Königshauses 
und insbesondere auf die Fürstin übergeht, ist nach dem Bisherigen 
natürlich. Den unverhohlensten Ausdruck dieser loyalen Uiiterthanen- 
gesinnung finden wir in der Ehrerbietung, mit welcher der Chor der 
argivischen Greise im Agamemnon vor der Königin erscheint. ^In 
tiefer Ehrfurcht', lauten seine Worte ^), *nahe ich deiner Majestät, 
Klytämnestra. Denn es gebührt sich, die Gattin des Herrschers zu 
ehren, dessen Thron verwaist dasteht'. — Li orientalischemt 
Geiste sind übrigens die Stellen der Per s er gehalten, welche sich auf 
das Verhäitniss zwischen Herrscher und Unterthanen beziehen ; wie 
wenn Atossa mit einer Göttin verglichen ^) , dem Dareios wie dem 
Xerxes schlechtweg die Benennung Persergott beigelegt wird*) 
und Xerxes der gottgleiche Herrscher aus golderzeugtem Stamme 
heisst^). Diese und ähnliche Aeusserungen tragen das deutliche 
Gepräge der orientalischen Despotie, in deren Sphäre das ganze 
Stück sich bewegt. Charakteristisch in dieser Beziehung ist auch 
die Stelle, wo Atossa den Chor fragt: wer über das Volk der 
Athener herrsche? und, als dieser erwiedert, sie seien keine Sklaven 
und Niemand unterthan, in die verwunderte Frage ausbricht: ^ Wie 
vermögen sie denn feindlichen Männern zu widerstehen, welche 
ihr Land bedrohen? ' *) In dieser Frage drückt sich die volle Naivetät 
des unumschränkt despotischen Standpunktes aus, der dem Volke 
jede freie, selbständige Regung abspricht und unfähig ist, in dem- 
selben mehr zu erblicken, als ein Heer geistig abgestumpfter, 
kriechender Sclavenseelen , die ohne tyrannische Lenkung nicht 
existiren können und, wenn sie des Führers entbehren, ihren 
Feinden widerstandslos preisgegeben sind. 

§. 26. 

So ehrwürdig und erhaben nun auch nach allem Bisherigen 
die königliche Würde erscheint : so hat dennoch der Herrscher auf 
der andern Seite auch schwere Pflichten und ein gar verantwort- 
liches Amt; er ist scharfer KJdtik ausgesetzt und muss sein Thun 
streng überwachen; denn tausend Augen blicken auf ihn, und gerade 

1] Ag. 1481: Im Im ßctatXsv, ßctailsvj | nmg as Sangvam; \ q>Qep6g 
iti (pMag xi noz sÜnm ; | nsVaaL d' ägdxvrjg iv vq>äafia'n tmd* \ aasßBt 
^aydtm ß£ov i'unvimv, — 2) Ag.243 flf.: rJTim öeßi^oiv aov, Klv'taifiVT^atQay 
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gegen seine Herrscher ist das Volk tadelsüchtig ^). Ueberhaupt 
hat auch das Volk seine Rechte, und es ist Pflicht des Fürsten, 
auf dessen Stimme zu hören. Als Klytämnestra Purpurteppiche 
für Agamemnon auf dem Boden ausbreiten lässt, damit sein Fuss 
nicht die blosse Erde berühre, und dieser Bedenken trägt, eine so 
masslose Ehre anzunehmen, fordert sie ihn auf, doch nicht die 
tadelnde Nachrede der Menschen zu scheuen; worauf er mit Nach- 
druck erwiedert, dass die Stimme des Volkes von grosser Gewalt 
sei^). Auch bei der Berathung der öffentlichen Angelegenheiten 
hat das Volk mitzureden , wie Agamemnon ausdrücklich anerkennt, 
wenn er sagt^): 'Das Weitere, was die Stadt und die Götter 
betrifft, werden wir gemeinsam in der Volksversammlung berathen' ; 
und nicht geringere Achtung vor dem Urtheü des Volks hegt der 
König der Argiver, wenn er den schutzflehenden Danaiden erwiedert, 
er könne ihnen nicht willfahren, bevor er seine Bürger in ihrer 
Angelegenheit befragt habe*). — Auch in besonders dringenden 
Nothf allen können die Berather des Landes nichts Besseres thun, 
als die Hülfe des ganzen Volkes in Anspruch nehmen. Als daher 
der Chor der argivischen Geronten den Wehruf des tödtlich ge- 
troffenen Herrschers veminmit, räth einer der Choreuten, das ganze 
Volk schleunigst zum Palaste zu berufen^). — Wie hoch Aeschylos 
die vox populi achtet, bezeugen auch sonst noch manche Stellen. 
Als Klytämnestra die grausige That verübt hat, bricht der Chor 
in die Worte aus^: ^Welches Gift hast du getrunken, o Weib, dass 
du so rasest und die Flüche des Volks frech missachtest? In die 
Verbannung wirst du wandern, ein grausiger Abscheu den Bürgern '. 
Und iii ähnlicher Weise droht derselbe Chor dem über die Ermor- 
dung Agamenmon's frohlockenden Aegisthos: 'sein Haupt werde 
dem Gerichte nicht entrinnen und unter Flüchen vom Volke ge- 
steinigt werden'^). 

Aus dem bisher Gesagten ergiebt sich also, dass zwar die 
Königswürde eine hocherhabene ist, dass der Regent aber auch die 
Stimme des Volkes nicht missachten darf. Daneben soll die dem 
Staate vorgesetzte Obrigkeit Hand in Hand mit ihm des Landes 
Wohl berathen^). Nach Aeschylos ist demnach die beste Regierungs- 
verfassung eine gemässigte Monarchie, in der neben der Person 



1) Suppl. 469: licet' ccQxrjg vag q>Ucc£ttog Isoig. — 2) Ag. 904. 905: 
KX. itif VW tov dvd'Qoinstov aCdsad'yg rfjoyov, — *Ay. fpijfiri^ys fiivvoi 
iffiliod'QOvg iiiya a&ivBi. — 3) Ag. 8il: ta d* ulXa, ngog nokiv xs xal 
^sovgi I '^oivovg dyavag d'ivtsg iv navrjyvgBi \ ßovXsvaojiead^a, \ 
4) Sappl. 353: sym ö* iv ov %Qtt£votfi* vnoa%s6iv ndgog, \ aaxoic 9\ 
Tcaat tmvds aoivoiaag niqi, — 6) Ag. 1308. 9: iy<o fihv vfitv trjv ifirjv 
yvmfiriv Isyco, \ ngog dmfia^ ^Bvg' dczoici yiTjgvaosiv öoijv, — 6) Das. 
1367 ff. : t£ na-KOv — iSavov ^ noxbv \ notüafiivcc — to^' hcsQ'ov &vog, 
Srjfiod'goovg x' dgdg \ dniSmsg dnozoficag; dnonoXig d* iasi \ (iiaog 
ofißgifiov daxoig, — 7) Ag. 1584: ov qpijft' dXv^siv iv i£%jj x6 advnoigal 
9rj(ioggiq)stg f att(p* ta&i, Xsvaifiovg dgag, — 8) Suppl. 668: gfvXdaaovo 
dxgifiag dh xifidg \ x6 9ijiii6v xs nxoXiv x* inagaoC \ ngofirjd'ioi hoivo- 
(i>7ixi>g dgxd (so nach Härtung). 
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des Herrschers auch der Rath und das Volk zur Geltung kommen; 
dagegen giebt es, wie er unverhohlen ausspricht, nichts Verhassteres, 
als eine despotische Tyrannei. Ueber die Herrscherwillkür des 
Aegisthos aufgebracht, ruft der Chor im Agamemnon aus^): * Nicht 
mag ioh's ertragen; besser ist's zu sterben; denn süsser ist der 
Tod als Tyrannei'. — * An ihr haftet', wie Prometheus sagt^), 'die 
Krankheit, dass sie ihren eigenen Freunden nicht traut'. Und 
gewiss liegt hierin der eigentliche Fluch der Tyrannei : indem sie 
das Vertrauen zwischen Herrscher und Volk vernichtet, lockert sie 
die Bande zwischen Beiden und zerstört die feste Basis, auf welcher 
allein ein staatliches Leben zu gedeihen vermag. 

§. 27. 

Indem aber Aeschylos über eine schrankenlose Despotie sein 
Verdammungsurtheü ausspricht, warnt er zugleich vor dem ihr 
entgegengesetzten Extreme , der Anarchie. Die öffentliche Wohl- 
fahrt beruht, wie Eteokles dem Chor gegenüber versichert, allein 
auf dem Gehorsam des Volks gegen seine Lenker (Ttet^a^x/a) ^). 
* Weder gesetzloses Leben soll man loben ', singt der Eumeniden- 
chor^), noch auch despotische Herrschaft. Stets verlieh die Gott- 
heit der richtigen Mitte den Preis'. Denselben Gedanken spricht 
auch Athene in den Eumeniden aus mit den Worten: 'Ich rathe 
den Bürgern, weder zügelloser Wülkür noch knechtischem Zwange 
zu huldigen, noch auch jedes Band der Furcht aus ihren Mauern 
zu entfernen. Denn welcher Mensch ist noch gerecht, wenn er gar 
nichts fürchtet? Wer dagegen Scheu im Busen hegt, hat ein festes 
Bollwerk für Land und Stadt, wie sonst Niemand, weder im Skythen- 
land noch im Reiche des Pelops ' ^). — In den letzten Worten liegt 
schon ausgesprochen, was dem Staat noth thut, wenn nicht anar- 
chische Willkür seine Bande lockern soll. Das Volk muss durch 
fromme Furcht in Schranken gehalten werden, damit es nicht seine 
Kette zerreisst; es muss Scheu vor den Göttern, vor dem Heiligen, 
vor dem Gesetz empj&nden; 'denn', wie die Eumeniden singen^), 
' die Furcht ist eine Hüterin der Seele , vor der Mancher zusammen- 



1) Ag. 1324: all' ovk ccvshtovj dXXa natd'avstv nqaxBi. \ nsnccizsQa yccg 
lioiga TTJg xvQCtvvldoq, — 2)Prom. 226: ivsßti yccg n(oq tovtot^ tvgavvidi \ 
voar^ficCj toCg (pCXoiai fi^q nsnoid'svat, — 3) Sept. c. Th. 207: nst&agx^oc 
ydg iati T^ff svn^a^iag \ fiT^ri^p, yovrig^ aoatrjgoe' mS* ^%bi Xoyog, — 
4) Eum. 619: ftrjr dvdgxstov ßtov \ pLJjTS Ssanorovfisvov \ aiviaijg. \ 
navtl (liato xo ngdtog^ d-sog anaasv, — 6) Eum. 691 ff.:^ ro ti^ 6* 
avag%ov fiTjSh ifsarcotovfisvov \ dotoig nsgictiXXovai ßovXsva aeßsiv, | 
xal |ii^ t6 dsivov n&y noXeoag i^m ßaXstv, \ tlg ydg f^sdotnoog firjShv 
ivSiTiog ßgot(6v;\ roiovds xoi xagßovvxeg hdUmg^ asßag, \ ^ovfid x£ x^Q^S 
xal 7c6Xs(og amxrfgiov \ I'jjom;' dv otov ovtig dvO^gaonoav fjjfit, | ovr' ^v S%v- 
Q'aiaiv 0VX8 IlsXonog iv xoitDig. — 6) Das. 610 ff.: ^av onov x6 Ssivov 
av j xig (pgsvmv iniß'Konov \ 9sifiavst'iiad"i](i8vov, \ ^v^tpigsi | amtpgovsrv 
V7c6 axivsi, J x^g Ss iiridj^v^iv disi \ %ag8iav it' dvaxgitpavy \ rj TtoXig 
ßgoxog ^' 6fio£-\(og^ ix' dv aißoi S^nav; Ganz ähnlich Soph. Aiax. 
1073—1080 Herrn. Vgl. Lübker, sophokl. Ethik S. 46 oben. 
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bebt. Es frommt, auch mit Zwang weise zu sein. Denn wer — 
sei's Bürger oder Volk — - der seine Seele nicht in Furcht und 
Zittern erhält, mag noch das Recht ehren?' Es ist der Gedauke 
des Epicharmos: i'vd'a öiog^ ivravd'a xorJ aldcig^ den der Chor 
damit ausspricht. Die Göttinnen aber, welche dem Menschen diese 
heilsame Furcht einflössen, sind die Erinnyen oder Eumeniden, 
von denen daher auch Athene sagt, dass kein Haus ohne sie ge- 
deihen solle ^) , und deren segensreicher Einfluss auf das Gedeihen 
des Landes und Volkes in dem Wechselgesange zwischen Athene 
und dem Chore so schön gepriesen wird^). Jene fromme Furcht 
im Volke zu nähren ist auch, wie Athene geradezu ausspricht, 
die Bestimmung des Areopagitengerichts. ' Ich setze ', lauten ihre 
Worte ^), 'diesen ehrwürdigen Rath ein zur Wache und Hut des 

Landes , wenn der Bürger schläft. Hier auf dem Areshügel 

soll heilige Scheu , mit schwesterlicher Furcht im Bunde , bei Tage 
wie bei Nacht die Bürger abschrecken von frevlerischem Thun*. — 
Ausser dieser Furcht muss Erkenntniss des Rechten und Guten 
im Volke leben ^), und vor Allem darf es im Glücke der Götter 
und der ihnen gebührenden Ehren nicht vergessen^). Wenn solche 
Gesinnung die Herzen der Bürger durchdringt, dann geht auch für 
sie jenes schöne Gebet der Danaiden in Erfüllung, in welchem sie 
für das Volk der Argiver alle Segnungen des Himmels erflehen, 
welche das Glück und Gedeihen des Staates zu fördern im Stande sind ®). 
Das Resultat des Bisherigen ist demnach , dass nach Aeschylos 
wie überall so auch im politischen Leben die Einhaltung des juste 
milieu die richtigste Maxime ist; dass nur diejenige Staatslenkung 
ein Volk zu beglücken vermag, welche von Despotie und Anarchie 
gleich weiten Abstand hält; und dass endlich Frieden und Glück 
nur dann im Staate einkehren, wenn fromme, heilige Scheu und 
Erkenntniss des Rechten seine Bürger beseelt, und wenn sie im 
Glück nicht vergessen, in Demuth die Götter zu ehren. 

§. 28. 

Betrachten wir jetzt zum Schlüsse dieses Abschnitts noch die 
Kehrseite des Staatslebens und der bürgerlichen Existenz, den 
Staat in seiner Zerrüttung, wie ihn Aeschylos eben so grossartig 
wie ergreifend in den Sieben gegen Theben gezeichnet hat. Es ist 
der Fluch der bürgerlichen Zwietracht , der dem Dichter den Vor- 
wurf für dieses martialische Drama bietet. Die entsetzlichen Folgen 
des Vaterlandsverraths führt der tragische Titan uns in colossalen 



1) Eum. 882 : (hg {tri nv' oItiov sv&svblv ävsv asd'sv, — 2) Eum. 914 ff. 
— 3) Eum. 675: nsQdcav äd'iTttov xovzo ßovlsvz7]Qiov y \ alSotov, o|v- 
Q-vykOVt svdovTcov vtisq \ iygrjyogog cpQOVQTiiia yijg nad^^ataficci. 685; iv 
dl tm (dem Areshügel) asßag \ ocatoöv tpoßog t€ avyyev^g xo ^17 aStytstv] 
a%r\f5hi. x6 T* lificcQ xofl Kaz" BVfpqovriv ouoog, — 4) Eum 994; eCri d 
ayad'&v \ ayad'rj Öidvoia noUtatg. — 5) Sept. c. Tb. 77: nolig yccg sv 
ngdcaovca Saifiovag xCbi, — 6) Suppl. 609 ff. 
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Zügen vor; von Furcht und Mitieid durchbebt, empfangen wir hier 
die Lehre , dass der schrecklichste der Schrecken für ein Volk in 
der gegenseitigen Befehdung seiner Häupter liegt; das horazische 
* quidquid delirant reges, plectuntur Achivi* tritt uns hier in seiner 
ganzen furchtbaren Wahrheit entgegen. Erschütternd und gross- 
artig ist sogleich der Eingang des Stücks, wo der Chor der the- 
banischen Jungfrauen entsetzt auf die Bühne stürzt und um Bettung 
flehend sich vor den Altären der Götter niederwirft. Es ist der 
vernichtende Dämon des Krieges, dessen eherne Faust mit schmet- 
terndem Getöse draussen an die Thore der entsetzten Stadt klopft ^). 
Die ganze Scene macht den Eindruck, als wenn ein weltgeschicht- 
licher Moment sich in ihr concentrirte , als wandelte das ungeheure 
Schicksal selbst mit Gigantenschritten über die Scene. Und die 
Quelle aller dieser Schrecken, dieses unermesslichen Jammers ist 
Zwietracht der Herrscher, Verrath am Vaterlande. So ungeheuer 
rächt sich die Abirrung vom Wege der Natur und die Verletzung 
der heiligsten Pflicht, welche die Gottheit der Menschenbrust ein- 
geimpft hat! 

Es wäre eine lohnende Aufgabe, die Sieben gegen Theben, 
deren künstlerische Composition man vielfach verkannt hat , einer 
genaueren Betrachtung zu unterziehen und aus den sittlichen und 
ästhetischen Motiven des Dichters ihre Berechtigung nachzuweisen; 
indess würde dies hier zu weit führen^). Fassen wir daher schliess- 
lich nur noch diejenigen Stellen in's Auge, welche sich auf das 
unnatürliche Verbrechen des Vaterlands verrathes beziehen; denn 
die grausigen Folgen desselben in ihrem Zusammenhange mit dem 
G^schlechtsfluche des Labdakidenhauses bilden das hauptsächlichste ' 
ethische Motiv des Stückes. Wie fluchwürdig der Verräther des 
Vaterlandes handle, wird an mehreren Stellen desselben energisch 
hervorgehoben. ^ Traun, es ist ein herrliches, den Göttern hoch- 
willkommenes Werk', ruft mit bitterer Ironie der Seher Amphiaraos 
dem Polyneikes zu^), * welches dem Ohre erfreulich klingt, und 
von dem noch die späten Enkel reden werden, — an der Spitze 
eines feindlichen Heeres die Vaterstadt imd die heimischen Götter 
zu stürzen! Wer löschte mit Recht der Muttererde heiligen Quell?' 
— Ja der eigene Bruder sagt vom Polyneikes*): * Stets blieb 
Dike seinem Thun und Denken fem. Nimmer schenkte sie ihm 
einen gnädigen Blick, — weder als er dem Dunkel des Mutter- 
schooses entrann , noch als er die erste Nahrung trank , noch auch 
im Jünglingsalter, als dichtes Barthaar um sein Kinn sich sammelte; 

1) Vom Kriege heisst es auch in einem Fragment der Kare r (104 H.). 
dass er dem Menschen das beste Gut zu rauben pflege: aXX'^JgTjg tptXBt] 
asl tä XActcL Ttdvx* an dvd'^oinovg atSQBiv (so nach Härtung). — 
2) Vgl. darüber Dronke in den Jahrbb. für Philol, 4. Supplementbd 
(über die rel. u. sittl. Verst. des Aesch.) S. 27 ff. — 3) Sept. 561 ff.: q 
xotov igyov xal ^socct ngogfpiXigAnuXov t' ditovaat xal Xiyuv fis^vazs- 
goig, {noXiv natomav xal d'sovg xovg iyysvetg | yrogd'siv, azgtttsvpi>* 
inantov ifißsßXriHoia. \ (iT^tgog ifh nqyqv xCg Ttatccaßicsi BC%ig\ — 4) Das. 
643 ff. 
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und auch jetzt, wo er das Vaterland bedroht, wird sie von ihm 
sich abwenden, — oder fälschlich hiesse sie Dike, wenn sie dem 
frevelnden Mann sich gesellte'. — Nicht minder klagt auch der 
thebäische Chor den Polyneikes und mit ihm den Eteokles an; 
denn die Unseligen haben viel Jammer und Elend auf die Bürger 
ihrer Vaterstadt gehäuft^). Damit aber der Vaterlandsverräther 
der ärgsten Strafe verfalle , tritt am Schlüsse des Stücks der Herold 
des Kadmeervolks auf und verkündet im Namen des Staats^): 
unbestattet soUe die Leiche des Pol3meikes aus der Stadt geworfen 
werden , den Hunden zum Frass. * Selbst im Tode noch ' , heisst es 
weiter, * lastet der Fluch der vaterländischen Götter auf ihm, die 
er frech missachtete; durch gierige Vögel soll er ein schimpfliches 
Grab zum Lohn empfangen; keine fromme Spende soll seine Gruft 
ehren, kein helltönendes Klagelied zu seiner Ehre erschallen, kein 
Freund ihn zur letzten Euhestätte geleiten'. — So entsetzlich ist 
die Strafe, die den Vaterlandsverräther erwartet! 



1) Das. 897. 98: nagsazt d' elnstv in* ad'Xiotai,Vt\<Dg iQ^ditriv noXXa 
(ilv noXlxag, — 2) Sept. c. Th. 997 ff. 



Drittes Capitel. 

DerMenschnachseinersittliclieiiSelbstbestimiiiuiig. 

I* Das sittlich Oute* 

§. 29. 

Da die sittlichen Anschauungen des Aeschylos mit seinen re- 
ligiösen Ideen aufs Engste verschmolzen sind, so scheint es sach- 
gemäss, über die letzteren Einiges vorauszuschicken, was für die 
richtige Auffassung und Würdigung der ersteren von wesentlicher 
Bedeutung ist. 

Aeschylos wurzelt mit seiner Eeligion entschieden in der na- 
tionalen Ueberlieferung, im Glauben seines Volkes ^) und ist weit 
entfernt, die Götter desselben zu verwerfen oder auch die Mythen 
allegorisch zu deuten. Die hellenische Mythentradition ist für ihn 
die nächste Quelle der Gotterkenntniss , an der er in gläubiger 
Orthodoxie festhält; in den Mythen, welche ihm für nichts we- 
niger als Ausgeburten poetischer Phantasie gelten, sieht er recht 
eigentlich die Träger und Erhalter des Volksglaubens, deren Eein- 
heit Aeschylos wie Pindar allerdings namentlich durch Fälschungen 
von Seiten der Epiker sehr getrübt und mit seiner eigenen lau- 
teren üeberzeugung vielfach im Widerspruch fand. Daher geht 
sein grossartiges Streben darauf hinaus, ihre ursprüngliche Rein- 
heit möglichst wieder herzustellen und sie dergestalt umzubilden 
und von allen unlauteren Zuthaten und Auswüchsen zu säubern, 
dass sie aus seiner umformenden Hand als würdige Träger reiner 
Gotteserkenntniss hervorgingen 2) , wobei er sich jedoch ängstlich 
hütet, den eigentlichen Kern des Mythos anzutasten, der ihm, wie 
Dronke sagt, für ein unverletzbares nationales Eigenthum gilt. 

Schon hieraus ergiebt sich, dass Aeschylos ein durch und 
durch frommer Dichter ist, dessen höchstes Streben darauf hinaus- 
geht, seinem Volke den in der Mythentradition niedergelegten re- 
ligiösen Schatz in seiner Eeinheit zu bewahren und denselben wie 
ein heiliges Palladium zu überwachen und vor frevlerischer Be- 
tastung zu hüten. Diese wahre, innige Frömmigkeit ist der Puls- 
schlag, der den Dichter beseelt, der Grundton, der durch alle 



1) S. Schömann, Einl. zum gefess, Prom. S. 18 ff. Dronke a. a. O. 
S. 19—22. — 2) Dronke, S. 20. 



Der Mensch nach seiner sittlichen Selbstbestimmung. 171 

seine dramatischen Schöpfungen in den verschiedensten Variationen 
hindurchklingt; und vor Allem ist es Zeus, dem er in frommen 
Gebeten seine Huldigung darbringt. ^ König der Könige', betet 
angstvoll der Chor seiner Schutzflehenden ^), ' Seligster der Seligen, 
Gewaltigster der Gewaltigen, glückseliger Zeus, erhöre mein Flehen ! 
Wende voll heiligen Grimmes die Gewaltthat der Frevler ab und 
tauche die mit schwarzem Euder heranstürmenden Verderber in 
die purpurne Tiefe des Meeres!' Nie aber hat ein Dichter sein 
Haupt tiefer vor der Gottheit gebeugt und, im Staube hingekniet, 
ein demüthigeres Bekenntniss seiner menschlichen Ohnmacht ge- 
stammelt, als Aeschylos, wenn er singt ^) : * Zeus, wer er auch sei, 
wenn er sich dieses Namens freut, ruf ich so ihn an im Gebete. 
Wie ich auch denke und sinne, ich weiss ihm nichts zu verglei- 
chen, ausser ihn selbst. Wer aber heiligen Sinnes dem Zeus Triumph 
jauchzt, pflückt der Weisheit schönste Frucht '. * Was im Haupte 
des Zeus beschlossen ist', singt der Chor der Hiketiden^), ^geht 
unwandelbar in Erfüllung. Verschlungen und in Dunkel gehüllt 
sind die Pfade seines Wollens und unmöglich zu erschauen. Von 
hochgethürmten Hoffnungen herab stürzt er die frevelnden Sterb- 
lichen, und Niemand übt kecke Gewaltthat ungestraft von den 
Göttern; schon ein blosser Gedanke von den heiligen Thronen 
da droben her macht ihn völlig zu Schanden'. 

Die hauptsächlichsten Quellen'*) der Gotterkenntniss sind 
nach Aeschylos: 1) Die Mythentradition seines Volkes. — 
2) Das menschliche Schicksal; denn im Geschick des Ein- 
zelnen, wie der Geschlechter und Völker, waltet die gerechte Hand 
des Zeus. In vielen Chorgesängen sucht der Dichter die Fäden 
einer sittlichen Weltordnung nachzuweisen, durch welche Zeus sich 
offenbart. So singt z. B. der Chor im Agamemnon ^) : * Jetzt wissen 
sie (die IVoer) von der wuchtigen Hand des Zeus zu erzählen; 
deutlich ist ihre Spur zu erkennen. Nach seinem Schlüsse 
vollführt' er's'. — 3) Die Stimme des Gewissens, in welcher 
Aeschylos ebenfalls eine göttliche Offenbarung sieht. * Dem Frevler ', 
singt der Chor im Agamemnon % * träufelt Nachts im Schlafe See- 
lenangst, welche ihn an die Strafe der Sünde mahnt, in's Herz, 
und auch gegen seinen Willen kommt er zur Erkenntniss '. 

Die Beobachtung der Natur, welche überhaupt dem helleni- 
schen Charakter minder nahe lag als uns, war für Aeschylos keine 
Quelle der Gotterkenntniss, und er fand für dieselbe reichen Er- 
satz in der Betrachtung der wunderbaren Verkettung der mensch- 
lichen Schicksale'). 



1) Suppl. 508—514. — 2) Ag. 149 ff. — 3) Suppl. 82 ff. -y 4) Dronke 
S. 22 — 24. — 5) Ag. 352: Jiog nXayav ^x^vatv sinsCv, nagsatt xovto 
y* i^txvsyaat, ^ngct^sv mg HqavBv, — 6) Ag. 166: cva^si d' iv ^' 
vnvq) TtQO 'KaQdias\livi^ai'ni](i(Dv novog' ticcl nag' Sitovxag t^Ws omtpQO- 
vbZv. Vgl. ausserdem Ag. 942 ff. — 7) Vgl. Dronke, S. 24. Anm. 
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§. 30»). 

Schon aus den oben angeführten Stellen ergiebt sich, dass 
Aeschylos den Beherrscher des Olymps und dessen Verehrung an 
die Spitze seines religiösen Cultus stellt. Die übrigen Götter tre- 
ten bei ihm sehr in den Hintergrund und werden nur angerufen, 
wo eine besondere Beziehung darauf hinführt, wie wenn Elektra 
am Grabe des Vaters den Hermes %d'6viog anruft^). Wo eine solche 
Beziehung nicht vorliegt, ist es immer Zeus, zu dem das bedrängte 
Menschenherz im Gebete sich flüchtet, und es ist unläugbar, dass 
in dieser überwiegenden und einseitigen Verehrung des Zeus beim 
Aeschylos eine monotheistische Eichtung hervortritt. Mit Recht 
warnt indess Dronke ^, nicht zu viel hineinzulegen, da Aeschylos 
ein kerngesunder Hellene und weit davon entfernt sei, die übrigen 
Götter zu blossen Phantomen zu stempeln^). 

In der That also ist Zeus dem Aeschylos der eigentliche Re- 
präsentant der göttlichen Majestät, der Gott im eminenten Sinn, 
der alles Göttliche im höchsten Grade in sich vereinigt. Er ist 
der Ansehende^), der Allmächtige^), derAllbeherrscher^), 
der Allvollender®), der Allergrösseste®), der Vater der 
olympischen Götter^^) und der Retter und Erhalter^^). 
* Wie er spricht, so geschieht's, und wie er gebeut so steht's da ', 
singt mit nur geringer Abweichung von den biblischen Worten 
der Chor der Hiketiden^^). Er erscheint femer als der Rechts- 
spender^^) und Dike als seine jungfräuliche Tochter^*), so dass 
mithin die Gerechtigkeit als Ausfluss seines göttlichen Wesens dar- 
gestellt wird. Auch ist Zeus der Schirmer des Besitzthums^^) 
und des häuslichen Heerdes^^), der Stifter des Eigenr 
thumsrechts^')und des geschlechtlichenVerbandes^^), der 
Hort des Gastrechts ^^) und der Schutzflehenden^), der 
Lenker der Volksversammlung^*); femer der rächende 



1) Vgl. zum Folgenden: Dronke a. a. O. S. 7 fF. — 2) Choeph. 116. — 
3)DronkeS.9.— 4)Vgl.z.B.Sept.209ff.-- 5)Eum. 1025: Zsvgo navomag. 
Suppl. 120 : natrjQ navxonzag, — 6) Eam. 906 : Zsvg 6 nccyngccxi^g, — 7) Sappl. 
121: nccTTjQ nccvttxQxocg (so Hermann). — 8)Eum.751 : zov nävza HQaivovxoQ 
xqCzov amf^Qog, Ag. 1453: diog nctvattCov Ttavsgyita, Sept. 110: m 
Zsvy Zsv, näzsQ navtsXig. Ag. 940: Zcv, Zsv xilsis, zag ifiag svxccg 
zilsi. ~ 9) Ch. 241 : avv .to5 zQtza} ndvzmv fiByiüzm Zr^vl, — 10) Choeph. 
770: ntizsQ Zsv d'scäv 'OXvfi7e£(ov, — 11) Suppl. 26: Zsvg aa>€rjQ zgCxog^ 
oltioyvXa^ oaitov drSgcav, Eam. 751. s. o. Fr. 56 Herm.: xqCzov diog 
acaxrjQog Bvtizaiav Ußcc. — 12) Suppl. 582: nagscxi d* igyov <og inog\ 
ansvaocl xi x(5v ßovXtog (pigst (pgr^v. — 13)Ag. 503: zov diKrjcpogov 
Jiog (ia%BXX7j, — 14) Ch. 937: Jiog nogoc (/iUav 8i vi.v\nQogayoQBVO' 
lLSv\ßQOxol xv%6vxBg xaXcog). Sept. 643: ij dio^ naig nag&svog J£%rj, 
Dronke S. 12. — 15) Suppl. 427: xrijcr^ov Jiog ajof'pt*'' — 16)Ag. 679: 
iwsaxfov Jiog. — 17) Suppl. 345: d'ifiig Jiog nXccgiov, — 18) Suppl. 
192: Zsvg ysvvqxoig. — 19lAg. 347: J£a ^sviov. Suppl. 645: Zriva 
(isyav — , xov ^iviov d* vnsgxccxov, — 20) Suppl. 370: Zrivog t%xlov 
%6xog, — 21) Eum. 958: Zsvg dyogaiog. 
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Gott, der den Hochmuth bestraft^); endlich der Schlachten- 
lenk er ^), in dessen Hand die Entscheidung des Kampfes ruht^). 
Insofern Zeus der ewig Gerechte, der Vater der Dike ist, be- 
greift er zugleich die höherei sittliche Weltordnung in sich, die 
Aisa oder Moira, welche Alles nach Eecht und Gesetz lenkt. 
Er ist es, der diese Weltordnung nach uralten, von ihm selbst 
aufgestellten Satzxmgen handhabt ^), der den Guten belohnt und den 
Frevler bestraft*); er ist also gleichsam der Eepräsentant jener 
Weltordnung, der concreto ^persönliche Vertreter des abstracten 
SchicksalsbegriflFs. Daher erscheinen bei Aeschylos auch die Functio- 
nen des Zeus und der Moira als identisch, und die Executive des 
Eechts wird abwechselnd bald ihm, bald der Aisa oder Moira bei- 
gelegt. So heisst es in einem Chorgesange des Agamemnon^), 
die grause Moira schärfe den Mordstahl des Eechtes an anderem 
Wetzstein, und der Chor der Grabspenderinnen singt'), auf festem 
Grunde ruhe das Eecht; schon wetze Aisa, die Schwertfegerin, das 
Eichtschwert. An anderen Stellen hingegen erscheint Zeus als 
Eechtsexecutor, wie in der schon oben angezogenen Stelle des Aga- 
memnon^), wo es heisst, der Atride habe Hion zerstört mit dem 
gewaltigen Karst des rechtspendenden Zeus. 

§. 31. 

Aus dem Bisherigen folgt demnach, dass Zeus der Vertreter 
der ewigen Gerechtigkeit und der sittlichen Weltordnung ist. 
Hieraus erklärt sich bei Aeschylos die völlige Identität der Be- 
griffe gut und gottgefällig, böse und gottverhasst {öl- 
%aux ==s 00 la , üdiTux = äv60ux) ®). Das sittlich Gute ist ein Aus- 
fluss des Zeus, das ewig Eeine und Lautere identisch mit dem 
Göttlichen^®). Daher hasst Zeus aUes ungöttliche, unlautere Wesen, 
und wer sich Derartiges zu Schulden kommen lässt, vergeht sich 
unmittelbar an der Gottheit und thut einen Eingriff in die ewigen 
Eechte derselben (d'eoßkaßet). So erklärt sich, wie der von Aeschy- 
los neugebildete Ausdruck d-soßkaßetv aus der Bedeutung die 
Götter schädigen in die Bedeutung freveln tibergehen kann. 
Der vollkonmiene , fehllos reine Gott, dem Sünde und Unrecht 
fremd sind, kann als Vertreter der sittlichen Weltordnung eben 
nur das Gute wollen ;. er fordert daher, dass auch die Creatur, der 
Mensch sich diesem seinen Willen füge und nach dem Guten 

1] Pers. 829: Zsvg tot aoXaazTjg täv VTesQüöfincov Syav\ q>Q0V7j[icC' 
zcav inBazivy sv&vvog ßagvg, — 2) Sept. 493: Zsvg atcidocCog. — 3) Sept. 
147: hi dio^sv . . . 7tols(i6ii(favtov ayvov xiXog iv tidxQt- — 4) Suppl. 
647: Z'nva. og noXim vofiq} cclaccv oq^oC, — 5) Suppl. 387: tdd' inia%0' 
n8i\Zsvg ätSQOQQsmfg, viiicav sUoxcag \tt$ ttia (ilv xcrxorg, oaia 9* ivvo- 
fioig, Ueber die Moira and ihr Verhältuiss zum Zeus vgl. Nägelsbaeb, 
nachhom. Theo!. S. 144 ff. — 6) Ag. 1502: dinriv 6' in' oiXlo ngayfia 
d'Tiydvsi ßXdßrjglngog äXXaig ^riydvaiGi Moiga, — 7) Ch. 634': Ji%ag 
9' igsidstai nvd'iiijv, \ nqoxocXnsvst d' Ätaa tpaayctvovgyog, — 8) Ag. 
503. — 9) Suppl. 389: aatxa (ilf xaxotg, 8a la &* ivv6(ioig, — 10) Vgl, 
Dronke a. a. O. S. 13. 
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strebe; wer also thut und als iwofiog sich bewährt, steht in Ueber- 
einstimmung mit dem göttlichen Willen und ämtet als solcher 
vom Zeus seinen Lohn ^). Alles aber, was dem sittlich Guten, der 
Dike widerstreitet, ist dem höchsten Gotte ein Gräuel, den er nicht 
dulden kann ; es ist eine Beleidigung und Verhöhnung desselben, 
gleichsam eine Einbusse, welche die göttliche Majestät erleidet 
(daher ^soßkaßstv), und die nothwendig strenge Ahndung nach sich 
zieht. Der erwähnte Ausdruck findet sich in den Persern^), wo 
der der stygischen Pforte entstiegene Schatten des Dareios die 
Räthe des Xerxes auffordert, den König mit weisem Worte zu er- 
mahnen und von seinem gottvergessenen {&€oßXaßovvra) Ueber- 
muthe abzubringen. Dieser Trotz des Xerxes ist eine schwere 
Schuld, eine Beleidigung der Gottheit, ein Verkennen der mensch- 
lichen Inferiorität gegenüber dem Zeus und insofern eine Abirrung 
vom sittlich Guten. Doch auf die Schuld des Xerxes werden 
wir weiter unten noch zurückzukommen Gelegenheit haben. 

U. Sünde und Schuld. 

1. Von der Sch^uld des einzelnen Frevlers. 

§. 32. 

Wir haben also gesehen, wie nach Aeschylos das Göttliche zu- 
gleich auch das sittlich Gute ist, und wie die Tugend des Menschen 
eben in der Harmonie seines Thuns und Denkens mit dem Gött- 
lichen besteht. Hieran schliesst sich aber ganz natürlich die weitere 
Frage: Auf welche Weise geräth der Mensch in Conflict mit der 
Gottheit, — in Sünde und Schuld? Und worin besteht die letztere? 

Die Quelle jeglicher Tugend ist nach Aeschylos eine fromme, 
aus Gottesverehrung entspringende Gesinnung, die evaißsuc^ welche 
Plato als omaioiSvvri neql d'eoifg definirt. Wer sagt, heisst es z. B. im 
Agamemnon^), dass die Götter sich um das ungerechte Thun der 
Menschen nicht kümmern, ist nicht fromm gesinnt {evßeßrjg). Und 
der Chor der Sieben nennt in jenem Liede, welches die Gräuel des 
Krieges schildert, den nichts Göttliches achtenden Ares einen 
Schänder des Heiligen, einen Beflecker der svaißsux^^. Die- 
ser Gesinnung nun, die überall das Ewige und Göttliche im Auge 
behält, entspricht äusserlich, im praktischen Leben das (ScatpQOvetvj 
die a<x>g)Q0Cvv7i, Sie ist, wie Lübker*) sich treffend ausdrückt, 
die praktische Weisheit, die der Ehrfurcht vor dem Heiligen ge- 
mässe Lebensklugheit, die Besonnenheit, die da Mass und Ziel 
kennt und genau zu halten weiss. — Die Götterfurcht, evaeßsut^ 
führt nothwendig zur GüntpqoCvvri*^ denn der sv0sßi^g weiss, was 
er den Göttern schuldet; er kennt die Schranken, welche dem 

1) Suppl. 389, S. 0. — 2) Pers. 831: ngog tavt' iyiSLvov aa}q>QOveiv 
%£XQri[t>Bvoi\nifPva'KST' svloyoiai vov^stimccaiv ^ll'^^ai Q'soßXaßovvQ'* 
vnBQHOtinq} ^gdasi,^ — 3) Ag. 354: ovn Bwatlg^ | 9sovg ßgotäv a^iov- 
aO'ctv ii>iXBvv^\oGoig dd-^ntcov x(XQig\nazoi^^ ' o 9' ovx BvCBßijg. — 4) Sept. 
327: iiialviov sva^ßsiav ''^Qi^g. — 5) Die sophokleische Ethik. S. 55. 
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Menschen von der göttlichen Weltordnung gesteckt sind, und die 
er ohne Verletzung der göttlichen Majestät nicht tiberschreiten 
darf; in der Selbstbeherrschung, mit welcher er sich innerhalb 
dieser Schranken hält, liegt das eigentliche Wesen der eaxpQoavvfi, 
deren Personification die Göttin Adrasteia (Nemesis) ist, die 
den Menschen warnt, sich in den richtigen Schranken zu halten ^). 
Sobald aber der Mensch diese verkennt und missachtet und sich 
gegen die Gottheit überhebt, begeht er eine vßQLg. Wie also 
6ci>(pQ, die aus der Gottesfurcht hervorgehende Tugend, so bezeich- 
net vßQLg den aus üebermuth und Selbsttiberhebung entspringen- 
den Frevel^). Alles Frevelhafte wird, wie Dronke sich ausdrtickt^), 
in dem 6inen Worte Selbstüberhebung (vßQLg) zusammengefasst. 

§. 33. 

Die sündhafte Gesinnung nun, aus welcher jene Selbstüber- 
hebung entspringt, ist nach Aeschylos' Vorstellung eine Krank- 
heit des innern Menschen, eine pestartige Verderbniss der Seele 
{voöog g)Q£v(j5v), während umgekehrt die normale geistige Verfas- 
sung des schuldlosen Menschen bei ihm als Gesundheit des 
Sinnes erscheint. ^Aus des Geistes Gesundheit', singt der Eume- 
nidenchor*), * entspringt allgeliebter, sehnlich erflehter Segen'; und 
sie eben mangelte dem Xerxes, als er in verblendeter Selbsttiber- 
hebung den verhängnissvollen Zug unternahm, zu welchem die 
Krankheit seines Sinnes ihn antrieb^). Auch der neidische, miss- 
gtinstige Mensch leidet an einer solchen Krankheit®), und ist der 
verpestende Keim erst einmal in der Seele vorhanden , so ist keine 
Heilung mehr möglich, und das Unglück lässt die Krankheit in 
üppiger Blüthe emporwuchem'). — Die Seelenkrankheit des Sün- 
ders besteht aber darin, dass sein Sinn berückt wird und der 
Täuschung unterliegt; seine Begriffe von Eecht und Unrecht ver- 
wirren sich gleichsam, und sein Blick vermag das Wahre und 
Falsche nicht mehr zu scheiden. In dieser Beziehung heisst 
bei Aeschylos die tibermüthige Gesinnung der Menschen eitel 
und thöricht (ftaraiog), wie z. B. in den Sieben gegen Theben 
die masslose Prahlerei des Kapaneus®), der in seiner Verblendung 
gleichsam nichtige, wesenlose Trugbilder zur Schau trägt, die je- 
des reellen Grundes entbehren; und auf derselben Anschauung 
beruht das poetische Bild im Agam. ^), wo der Frevler mit einem 

1) Daher die Aeusserung des Chors der Okeaniden im Prometheus 
gegenüber dem der Macht des Zeus trotzenden Titanen (Prom.940]: weise 
seien die, welche Scheu vor der Adrasteia hegten. Vgl. Nägelsbach, 
nachhom. Theol. S. 144. — 2) Pers. 810: vßgBoag anoiva %a^soav (pQO- 
vrjfidtoDV. — 3) £um. 526: Ix d* vytsiag\av q)Q£vcov 6 ncciiqulog \ xoel 
noXvsvnxog oXßog, — 4) Pers. 751: noag zdS* ov voaog (pQSvoiv [bIxb 
nceid ifiov; — 6) Äff. 801: dvgq>Q(Ov yocg log %aq8Ca. ngoaniiBvog \ axQ'og 
SucXoCiBi Töi JiBnafilvm voaov, — 6) Ch. 60: SiaXyrig d' äta ^lacpigBt \ 
tpv atzLOv navaQKizccg vööov ßqvBiv. — 7) Sept. 419: xmv toi ßaxa((QV 
avögaatv q>Q0V7jfi(xt(ov \ 7] yXcoaa* aXrjd'Tig yfyvBxai naf^yOQog, — 
8) Sept. 419. 423. — 9) Ag. 377: Skotibi naig notcivov oqviv. 
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leichtsinnigen Knaben verglichen wird, der bethört der Stimme 
eines trügerischen Lockvogels folgt, und jenes andere in den Eume- 
niden^), wo es heisst, dass die Schuld den Sinn des Sterblichen 
gleich nächtlichem Dunkel umfange. 

Höchst verderblich fiir die sittliche Gesundheit des Menschen 
ist nach Aeschylos der Verkehr mit Frevlem und sittlich ver- 
kommenen Menschen, der wie eine pestartige Seuche auch den 
Guten verdirbt und ihm den Keim des Bösen mittheilt. Daher hat 
sich der Mensch vor bösem Umgänge zu hüten, da schon der blosse 
Verkehr mit Frevlem den Unschuldigen der Gefahr aussetzt, mit 
ihnen der göttlichen Strafe zu verfallen. So war es z. B. der Ein- 
fluss böser Männer, wie Atossa sagt^, derXerxes zu seiner thö- 
richten Unternehmung veranlasste. Am entschiedensten aber 
spricht sich über diesen Punkt Eteokles aus. Nichts ist schlim- 
mer, sagt er*"^ ), als der Verkehr mit Bösen, aus welchem schlimme 
Frucht entspriesst. Der Acker der Sünde trägt den Tod als Aemte- 
lohn. Der fromme Manii, welcher mit schändlichen und frevleri- 
schen Fahrgenossen das Schiff besteigt, kommt zugleich mit der 
gottverhassten Brut in den Wogen um ; und ein Edler, der unter 
gastrechtschändenden und gottlosen Bürgern lebt, geräth gegen 
das Eecht in dieselbe Schlinge und erliegt der gemeinsamen Geissei 
des zürnenden Gottes. 

§. 34. 

Von besonderer Bedeutung ist hier noch die Frage für uns: 
Sündigt der Mensch stets aus eigenem, freiem Antriebe? Oder 
giebt es Fälle, wo die Gottheit ihn schadenfroh dergestalt bethört, 
dass er frevelt und ins Verderben stürzt? 

Von vom herein sei hier bemerkt, dass sich Aeschylos bei 
dieser Frage in directe Opposition gegen den Volksglauben setzte, 
oder vielmehr über denselben hinaus einen bedeutenden Fortschritt 
machte. Der Volksglaube lehrte nämlich, dass die Gottheit den 
Menschen in völlig unbedingter und unmotivirter Weise bethöre 
und in Schuld verstricke, während Aeschylos die Spontaneität 
des frevelnden Menschen ausdrücklich in der Weise anerkennt, 
dass nur der Schuldige von den Göttern verblendet werde. Dass 
Aeschylos dieser Ansicht sein müsse, lässt schon seine Lehre von 
der hohem sittlichen Weltordnung und ihrem streng gerechten 
Walten *), wie auch manche andere Aeusserung desselben voraus- 
setzen, wie wenn z. B. die Eumeniden singen^): Wer rein die 
Hände emporstreckt, den trifft nicht unser Zorn, und gramlos 
durchwallt er das Leben. Wer freiwillig und ohne Zwang, singt 



1) Eam. 370: totov inl %viq>uq avögl fivaog TCBnotatai. — 2] Pers. 
754: tavxa toCg accnotg ofitX&v dv^Qocaiv SiSdGTisxai \ d'OVQiog Sig^rig, 
— 3) Sept. c. Theb. 680: iv navzl ngocysi d* ^ad"* OfiiUag %a%'^g \ neciuov 
ovSivf %aQn6g ov KOfitatiog %ts, Anth. Lat. I, 113: Qui mali sunt, noB 
fuere matris ab alvo mali; | Sed malos faciant malornm falsa contobemia. 
Vgl. Theogn. 305 ff. (Bergk). Horat. Od. 3, 2, 26—30. — 4) S. oben 
§. 30 und 31. — 5) Eum. 310. 
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derselbe Chor ^), ' gerecht sich erweist, wird nicht unglücklich sein 
und nimmermehr ganz ins Elend versinken.' In demselben Sinne 
erklärt auch Athene ^) den Erinnyen, dass sie das Geschick dessen, 
der sie (die Erinnyen) scheue, erhöhen werde. — Auf die äschy- 
leische Lehre von der ursprünglichen Spontaneität des Frevlers führt 
überdies auch die Analogie der Lehre vom Geschlechtsfluche, nach 
welcher ein Geschlecht nicht etwa durch unmotivirten. Götterzom 
ins Verderben gestürzt wird, sondern eine uranfängliche Blutschuld 
{TtQciraQxog ärrj) ^) vorangehen muss, welche die Strafe der Gottheit 
auf das Geschlecht herabzieht. Auf die Lehre vom Geschlechts- 
fluche werden wir weiter unten noch genauer zurückkommen^). 
Kommen wir nach dieser Vorbemerkung genauer zur Sache. 
Zunächst ist zu beachten, dass das dem Menschen vom Geschick 
Bestimmte, sei es gut oder böse, nicht ohne sein Zuthun 
über ihn hereinbricht. ^Das G ott verhängte ', heisst es in den Choe- 
phoren^), * harret längst; und betet man darum, so erscheint es'. 
Daher kann denn auch die Gottheit dem Menschen nichts anhaben, 
so lange er sich rein und schuldfrei hält, und einer dämonischen 
Verblendung ist er erst dann ausgesetzt, wenn er aus freien Stücken 
frevelt. Mit einem Wort, die Initiative der Schuld ist auf Seiten 
des Menschen und insofern Spontaneität des Handelns. Hat er 
aber einmal gefrevelt, so verfällt er gleichsam den dämonischen 
Mächten, welche ihn fort und fort verblenden und zu bösem Thun 
anstacheln, bis das Mass seiner Sündenschuld voll ist und die Strafe 
über ihn hereinbricht. In diesem Sinne heisst es in einem Frag- 
ment**); ^ Die Gottheit liebt es, den Fallenden in seinem Sturze zu 
beschleunigen*. Und in den Persem') sagt der Schatten des Da- 
reios mit Bezug auf die Verblendung des Xerxes : * Wenn Jemand 
die Erfüllung der Orakelsprüche beschleunigt, so legt auch der 
Gott mit Hand an';, d. h. frevelt der Mensch und beschleunigt da- 
durch sein Verderben, so hilft auch die Gottheit seinen Sturz be- 
fördern. — Ueberhaupt ist, wie Dronke trefflich ausführt*), die 
Darstellung der Schuld des Xerxes in den Persem sehr geeignet, 
die Frage nach der Einwirkung der Gottheit auf die menschliche 
Schuld ins Licht zu stellen. Ueberblickt man nämlich den Orga- 
nismus des Stücks, so zeigt sich, dass Xerxes zuerst aus freien 
Stücken frevelt, indem er, den heiligen Hellespont überbrückend, 
die Götter alle und Poseidon selbst zu bezwingen wähnt ^). Durch 
diese Schuld fordert er die Götter heraus, und ein zürnender Dä- 
mon {äkdarcoQ ij TtccKog öalfioov) *^) verblendet ihn alsdann dergestalt, 
dass er die Schlacht b^i Salamis wagt, welche seinen gänzlichen 
Sturz herbeiführt. — Seine erste Schuld ist demnach eine frei- 



1) Das. 639. -; 2) Das. 884. — 3) Ag. 1151. -;- 4) S.^ unten §. 37 ff. 

5) Ch. 458: x6 fiogüifiov ^svsi ndXccty \ Bvxo(isvoig 9* av ^Id'Oi. — 

6) Fr. ine. 370: (pUei ds rm ndcfAvovri, avcnsvSstv d^sog. — 7) Fers. 743: 
dXl* oxav ansvÖTj xig avtögy %cä d'Bog cwamstai, — 8) A. a. O. 
S. 33 ff. — 9) Pers. 746 tf. — 10) Das. 349. Vgl. 357 und 367. 68. 

BucHHOiiZ, die sittl. Weltanschauung etc. 12 
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willige; durch sie erst wird er ein Opfer seiner späteren dämo- 
nischen Verblendung. 

§. 35. 

Diese Verblendung aber, welcher der schuldige Mensch an- 
heimMlt, ist nicht etwa so zu fassen, als ob die Götter an den 
Vergehungen der Menschen Gefallen f^den und sie darum immer 
tiefer in Schuld gerathen Hessen. Vielmehr steht sie im Zusam- 
menhang mit der von den Göttern eingesetzten sittlichen Welt- 
ordnung, deren streng gerechtes Princip Bestrafang des Frevlers 
verlangt, die aber erst erfolgen kann, wenn gleichsam das Mass 
der Frevel gefiillt ist. Allerdings könnte Zeus den Frevler sofort 
mit seinem Blitze zerschmettern; aber diese unmittelbare göttliche 
Bestrafung gehört zu den Ausnahmefällen, und gewöhnlich er- 
scheinen Menschen als Organe der göttlichen Gerechtigkeit. Damit 
aber Menschen als Kläger und Eichter gegen den Sünder auftreten 
können, und dieser gleichsam ein taugliches Bechtsobject abgiebt, 
ist es noth wendig, dass er für den Verdammungsspruch reif werde, 
und eben darum schlägt Zeus den Frevler mit Blindheit, so dass 
er Becht und Unrecht, Gutes und Böses nicht mehr zu unterschei- 
den vermag. Auf diese Weise bereitet er sich selbst den Unter- 
gang und ruft durch seine fortgesetzten Frevel die Gesetze gegen 
sich wach, deren Strenge dann nothwendig fi^er oder später an 
ihm vollzogen wird^). — Durch diese Anschauungsweise löst 
Aeschylos zugleich glücklich das Problem von der Verzögerung 
der Strafe für den Frevler, welches den alten Philosophen so viele 
Schwierigkeiten bot, weil sie es nicht mit der göttlichen Gerechtig- 
keit zu vereinigen wussten ^). Nach Aeschylos will die Schuld nun 
einmal zurEeife und Vollendung gedeihen; erst wenn sie ein ge- 
wisses Mass erreicht und der Mensch durch sie gleichsam seine 
völlig hoffnungslose sittliche Verderbniss documentirt hat, bricht 
die Strafe vernichtend über ihn herein. Daher erklärt auch 
der Chor im Agamemnon^) denjenigen für un£romm, der behaupte, 
die Gottheit kümmere sich nicht um den, der das Becht mit Füssen 
trete. Vielmehr schiebt, wie der Chor der Grabspenderinnen sagt*), 
die strafende Gottheit wohlweislich oft für den Frevler die Strafe 
hinaus, damit sein Frevelmuth sich erst in seiner vollen Blüthen- 
pracht entfalte und er dadurch unwiderruflich dem Bechte verfalle **). 
— Hieraus erklärt sich nun auch, wie die von der Gottheit aus- 
gehende Verblendung in einem äschyleischen Fragment*) gerecht 



1) Ch. 53: Qon'^ d' inianonsL SiKocgl taxsLU vovg itlv iv 9>a€i, | 
ra d' iv iLBxaixykCa» gtiotov \ (isvBi XQOvi^ovt dtvxfj, \ tovg S' angavxog 
^Bi vv|. Anders freilich Fr. 363 Herrn. — 2) Vgl.^ z. B. Solon la, 
25 ff. (Bergk) mit den Interpreten. — 3) Ag. 354 ff.: ov% ^^a Tlg\^BOVf 
ßgormv d^tovc^at iiiXsiv,\oa(ov d^C%t(ov xd(f^^\naxoi:d'* ' o d* ov% sv- 
Gsßrjg. — 4) Ch. 60; diccXy^g d* aza diacpigsi \ xov atxiov ncevagnixag 
voaov ^ßQvsiv. Pen, 823: vßQig yuQ i^av^ovc' iad^anfs cxdxvv] 
äxTjgj o&fv ndynXavxov i^ociia d'iQog. — 5) Vgl. Pers. 94 ff. — 6) B*r. ine. 
367: dxdxrig dimaCag ov% anoGxaxei ^sog. 
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genannt werden könne; sie geschieht gleichsam im Interesse des 
Rechts, der strafenden Dike, der der verblendete Frevler als Opfer 
anheimfällt. 

§. 36. 

Bei der hier von mir gegebenen Darstellung der vorliegenden 
Frage bin ich im Wesentlichen Dronke'e besonnener und um- 
sichtiger Erörterung gefolgt. Vor ihm war es herrschende Mei- 
nung, Aeschylos bekenne sich zum Volksglauben und nehme eine 
dämonische Bethörung auch des Unschuldigen an: eine Ansicht, 
welche besonders anNägelsbach*) einen eifrigen Verfechter ge- 
funden hat. Namentlich berief derselbe sich auf das Fragment 
der Niobe ^) : * In Schuld verstrickt der Gott den armen Sterblichen, 
sobald er spurlos sein Geschlecht vertilgen will'. Als fernere Be- 
weisstellen hat man die beiden Fragmente^) benutzt: 'Gerechter 
Täuschung abhold ist die Gottheit nicht' und: 'Oft spiegelt trug- 
voll Gott den Menschen Vortheil vor'. Endlich noch die Stelle 
der Perser ^) : ' Welcher Sterbliche mag dem tückischen Betrüge 
der Götter entrinnen? denn holdlächelnd und schmeichlerisch im 
Anfang, lockt die Bethörung den Menschen in ihre Schlingen, aus 
denen er nicht zu entrinnen vermag.' 

Indess hat schon Dronke darauf hingewiesen^), wie misslich 
es um die Autorität dieser Belegstellen stehe, zumal die drei wich- 
tigsten blosse Fragmente seien, deren Deutung ohne Kenntniss des 
ursprünglichen Zusammenhangs nothwendig unsicher bleibe ; auch 
habe die Bezeichnung der Täuschung als einer gerechten den 
Verfechtern jener Ansicht wohl einiges Bedenken einflössen kön- 
nen. Vor Allem aber spricht gegen die letztere die erhabene An- 
sicht des Dichters von der Gottheit und ihrer Fürsorge für die 
Sterblichen, wie auch seine Lehre von der höheren sittlichen Welt- 
ordnung, die streng und gerecht waltet und die Annahme einer 
schadenfrohen Bethörung des Unschuldigen durch die Gottheit un- 
möglich gestattet. — Was insbesondere das Fragment der Niobe 
betrifft, so drücken diese Verse, wie Dronke meint, wahrschein- 
lich gar nicht die Ueberzeugung des Dichters aus,* wie denn Aeschy- 
los oft einzelnen Personen Aeusserungen in den Mund lege, deren 
innere Haltlosigkeit gerade durch die Entwickelung der betreffen- 
den Tragödie dargethan werden solle, wie z. B. Bllytämnestra dem 
Volksglauben vom dämonischen Einflüsse huldige ^, den der Dich- 
ter verwerfe. Sprechen aber jene Verse des Dichters eigene Ansicht 
aus, so mussten sie im Zusammenhange den Sinn haben, dass die 
Gottheit, wenn sie" das Haus eines Frevlers stürzen wolle, den- 
selben in neue Schuld verstricke. 



1) K. F. Nägelsbach, die nachhomerische Theologie des griechi- 
schen Volksglaubens bis auf Alexander. S. 56. — 2) Fr. 163: 9s6g ftiy 
alxCav (pvEL ßqotoiq^\ozav xaxcoffat dmyLO, naan'qdTjv ^ikjj. — 3) Fr. 
ine. 367 : anatrjg dmaCag ov% dnoatatst d'sog, ] 'iptviöiv äs %aiq6v iad"' 
Snov tt(ia J&Bog. — 4) Jeers. 94 ff. — 5) A a. O. S. 33. — 6) Ag. 1465 ff. 
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Die Ansicht Nögelsbachs darf wohl als eine überwundene be- 
trachtet werden. 

Was jene dämonische Macht betrifft, deren bethörendem Ein- 
flüsse der Schuldige verfällt, so bezeichnet Aeschylos dieselbe ge- 
wöhnlich als einen Dfimon^), und den Zustand dessen, der von 
demselben besessen ist,' mit dem von ihm selbst gebildeten Aus- 
drucke öaijAOväv^). Sonst erscheint sie auch wohl als ein von 
Zeus gesandter Eachegeist, Alastor^), — eine Benennung, 
die mitunter auch dem Zeus selbst beigelegt wurde*), und endlich als 
Ate, ein Straf geist, den, wie es im Agamemnon heisst^), die 
vßQig gebiert, ein unbezwinglicher, unheiliger, trotziger Dämon, 
der dem Hause Verderben droht und seinen Erzeugern ähnlich ist. 
Uebrigens wird der Ausdruck Ate von Aeschylos in sehr ausge- 
dehnter Weise gebraucht^). Zunächst bezeichnet er schlechtweg Un- 
glück'), welches nicht selten auch personificirt gedacht wird®). 
Sodann wird es auch von der Verblendung gebraucht, die den 
Menschen in's Unglück stürzt®), und bezeichnet dann in noch wei- 
terer Bedeutung jene bethörende Macht, welche den Menschen 
zum Frevel hinreisst ^®). Endlich ist noch der metonymische 
Gebrauch zu merken, nach welchem der Ausdruck any auf imheil- 
bringende Gegenstände übertragen wird, wie z. B. in den Hike- 
tiden^^) das Schiff, welches die Söhne des Aegyptos zum Ver- 
derben der Danaiden heranträgt, (iskavo^v^ ara genannt wird. 

2. Vom Qeschlechtsfluche. 

§. 37. 

Nachdem wir im Bisherigen die Schuld und den dämonischen 
Einfluss bei dem einzelnen Frevler betrachtet haben, gehen wir 
jetzt zu der damit eng verknüpften Frage nach dem Geschlechts- 
fluche über. 

Dieser Geschlechtsfluch besteht darin, dass an eine uralte Blut- 
schuld {TtQcixaQxog äxrj) ^^) sich eine ganze Kette von Freveln und 
Schicksalsschl%en knüpft, welche vernichtend über das gottverfluchte 
Geschlecht hereinbrechen und dasselbe von Generation zu Generation 
verfolgen, bis der Untergang des Stammes erfolgt ^^). Als Urfrevel 



1) Pers. 467: (o azvyvl daCfioVj (og äg' iipBvaag q)QSvmv\niQCag. 
— 2) Ch. 660 : 9aifiova aofiog nccnoCg. Sept. 986 : dai(iovmvxsg attf, — 
3) Suppl. 399: zov 7edv(6Xs&QOv ^eov — 'Aldazoga, Pers. 349: dld- 

atmQ 7} naiiog daCfitov 4) Fr. Ixion. 91. — 6) Ag. 738: daCitovd xc xdv 

d^axovj dnoXs^ov, dvisQov,\d'QdGog iislaivocg (iLskä^QOi,aiv''AT(xg. — Q)Yg\. 
über die verschiedenen Bedeutungen der Ate bei Aeschylos: Dronke 
a. a. O. S. 37. Scherer, de Graecorum äti]g notione et indole. Part. I. 
Doctordiss. Münster, Mitsdörffer. P. 62. -- 7) So z. B. Eum. 364: dvg- 
tpOQOV dxav, — 8) Wie Ag. 1083: raxsia d' ata nilsL, — 9) So Sept. 
667: Q'Vßonlrid'rig dog^fiag-yog dta, — 10) Vgl. Pers. 98 ff., wo diese 
Macht geschildert wird, wie sie den Menschen schmeichelnd in ihre 
Netze lockt. — 11) Suppl. 614. — 12) Ag. 1151. — 13J Vgl. die Schil- 
derung bei Soph. Antig. 678— 699 Herrn. 
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ist im Labdakidenstamme die Zeugung des Oedipus gegen den 
Willen der Götter, im Atridenhause die Schlachtung der Kinder 
•des Thyestes durch Atreus zu betrachten. Aus diesen Urfreveln 
entwickeln sich in furchtbarer Progression alle jene Gräuel, welche 
den Tragikern den gewaltigsten Vorwurf fttr ihre dramatische Dar- 
stellung lieferten, und deren Schilderung namentlich auch den 
Inhalt der einzigen erhaltenen Trilogie, der äschyleischen Oresteia, 
bildet. 

Fragen wir, auf welchen sittlichen Principien diese durch 
Generationen sich erstreckende Fortpflanzung des Frevels beruhe, 
so treten uns deren zwei entgegen: 1) das Vergeltungsrecht 
oder ius talionis, und 2) die erbliche Fortpflanzung des 
frevlerischen Sinnes innerhalb desjenigen Geschlechts, in 
welchem einmal die Schuld eingekehrt ist. Auf diese beiden Motive 
stützt sich bei Aeschylos die Noth wendigkeit der Fortentwick- 
lung des Frevels. 

§. 38. 

Betrachten wir zunächst das erste jener Motive, das ius talionis. 
Die deutlichste Fassung dieses Gesetzes hat Aeschylos dem Chore 
der Grabspenderinnen in den Mund gelegt^). Sie lautet: *Für 
feindliches Wort gieb feindliches Wort! Also ruft, die schuldige 
Busse eintreibend , Dike. Für blutigen Mord zahle blutigen Mord ! 
Wer that, muss leiden! So kündet der uralt heilige Spruch'. 
— Und weiter unten singt derselbe Chor 2) : *Für Blut, das den 
Boden netzte, heischt das Gesetz neu fliessendes Blut. Denn es 
ruft der Mord die Erinnys wach, die für die früher gesunkenen 
Opfer neues Unheil zum Unheil häuft'. * Der Frevler muss büssen', 
heisst es in zwei Fragmenten ^) ; * raschen Schrittes naht Unheil dem 
Frevler, der das Eecht überschreitet'. Hieher gehört auch die 
Stelle im Agamemnon *) , wo der Chor singt : * Mord verfolgt den 
Mord; der Mörder muss büssen. So lange Zeus seinen Thron 
behauptet, bleibt es fest: der Thäter muss büssen. Denn das ist 
Satzung'. — Also Auge um Auge, Zahn und Zahn, Blut 
um Blut! lautet das furchtbare Gesetz der Dike. Damit in enger 
Beziehung steht der Glaube, dass für schweren Frevel keine voll- 
gültige Sühne möglich sei. 'Wenn auch Jemand', sagt Orestes 



1) Ch. 306 ff.idvtl fisv ixd'^ägyloiaarig ij^gä \ ylmaaa xslsiad'm' 
tovq>sU6(isvov[7eQdia6ovacc d^nirj fi^sy avT8t.\dytl ol nkriyrig rpovCag q>ov£av \ 
nlriyriv zivsz(o, dgdaavTi nad'eiVj \ XQiyigtov fivd'og xuSb q)(ovsi. Vgl. 
Fr. 362 u. 363 Herrn. -- 2)^Ch. 396—99: dXXä vöfiog (ilv tpovCag axa- 
yovag \ xv^ivag ig nidov aXXo ngoacittsiv | at(ia. Boa ydg Xoiyog'Egi- 
vvv I Tcaga rdiv ngötsgov q>d'ifiiv(ov axriv \ itigccv inciyovaccv in* äty. 
Vgl. Ag. 1299 ff. — 3) Fr. 362 Herrn.: dgdaavrt ydg toi xofl nad-siv 
ScpsiXsxtti, Fr. 363 : to zoi xaxoy noSSi^Bg ig%Btai ßgorotg | xar' dunXd- 
HfjtJifa TCO nsgmvti xr^v ^ifiiv. — 4) Ag. 1529: q>igBt> q>igovt\ iKtivBt ö' 
6 %aCv(ov. \yk£yLVBi 6\ fiiftvovtog iv d'govm Jiog \ nab'Btv xov Sg^avta, 
d'iaiiiov ydg. 
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in den Choephoren ^) , ' Alles hingäbe, um die Blutschuld zu sühnen, 
— es wäre eitle Mühe'. — Ausser dem Morde wurde auch die 
Schändung der Ehe für unsühnbar gehalten. ' Keine Sühnung', singen» 
die Grabspenderinnen ^), ^giebt es für den, der fremdem Ehegemach 
frevelnd sich nahte ; und wenn alle Ströme vereint mit ihren Muthen 
ihn benetzten, den blutigen Mord abzuwaschen, — sie würden 
umsonst ihn umspülen*. — Haftet daher einmal eine derartige 
schwere Schuld an einem Geschlechte, so genügt ein einfacher Mord 
nicht zu ihrer Sühnung; alle folgenden Generationen müssen für 
die Urschuld bluten, und, nimmer gesühnt, lechzen die Erinnyen 
nach stets neuen Opfern. — Damit Hand in Hand geht die Vor- 
stellung vom Vergeltungsrechte. Der Urfrevel, der erste Mord 
heischt Eache; aber dieser neue rächende Mord schreit selbst 
vnederum nach Blut und ruft einen Eächer auf; und so knüpft 
sich Eache an Eache, Mord an Mord, und gegen den Eächer selbst 
ersteht ein neuer Eächer, unter dessen Händen jener fällt. So voll- 
zieht sich das vernichtende Eachewerk in continuirlicher Folge, 
bis das gottverfluchte Geschlecht sich aufgerieben hat und an seinen 
selbstgeschlagenen Wunden verblutet. Zugleich zeigt sich — und 
dies ist wohl zu beachten, — dass nicht die Gottheit unmittelbar 
straft, sondern sich der Menschen als rächender Organe bedient; 
die Glieder des gottverfluchten Geschlechtes müssen selbst das 
blutige Werk vollbringen, und der Schatten des Gemordeten ruft 
aus seinem eigenen Stamme den Eächer auf. Nach der Vorstellung 
des Aeschylos nämlich ist gerade diejenige Eache dem (Gemordeten 
am willkommensten, welche von den nächsten Blutsverwandten 
vollstreckt wird, denen sogar die Blutrache als heilige Pflicht ob- 
liegt, deren Vernachlässigung schwere Ahndung nach sich zieht, 
daher auch Apollon dem Orestes furchtbare Strafen androht^), 
wenn er den Mord des Vaters nicht räche. In diesem Sinne singen 
die Choephoren^): * Nimmer durch Andere von aussen her wird 
dem Hause Sühnung zu Theil , sondern nur durch sie selbst (näm- 
lich die Mitglieder des Geschlechts) und ihren grausamen, blutigen 
Hader', 

§. 39. 

Das zweite Motiv, auf welchem die Fortpflanzung des Frevels 
beruht, besteht darin, dass in dem Geschlechte, welches einmal 
den Frevel zugelassen hat, derselbe sich erblich fortpflanzt. Die 
Hauptstelle dafür findet sich im Agamemnon ^) : * Die IVevelthat ge- 



1) Ch. 614: ta ndvta yaQ tig i%xiag avd"' atfiatog | ivogj fiarriv] 
6 fiox^og' co^' ^X8t Xoyog. —^ 2) Ch. 62 ^ff.: d'i^ovTi d' ovtt wiitpinrnv 
idtoXiaov l^ayiog' noqoi ts ndvtsg in nidg odov | dtalvovtsg tov XfQO- 
fivori I (povov ^ad'^aqaioig toiev ctv aaTTjv. — 3) Cho. 266 ff. — 4) Cho. 
465 ff.: Soofiaot d* sfiiiOTOv] xavd' anog, ovS an aXJioiiv]^'Kzod'SVy 
all' ein' avTcoi'ldt' mfidv igiv (so mit Klausen) attiatrjQdv, — 5) Ag. 
728: ro ^vgasßlg yäg ^QYOv]fi£tcc fihv ntBCova r^xT€t,|(F<peT8pof 6* Blinoxa 
yBvv(f. — — — qnXsL 8b zinxBiv vßQig\ikhv naXaiä vsd^oviav iv «a- 
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biert wuchernd neue Frevelthaten, die ihrem Stamme gleichen. — 
Denn alter Frevelmuth liebt es, neuen Frevelmuth zu gebären, der 
im Menschenunheil aufblüht, und den unbezwinglichen, unbesieg- 
baren, unheiligen Dämon, die dem Hause Verderben drohende 
Ate, die ihren Erzeugern gleicht*. — Die letzten Worte lehren 
zugleich, dass auch hier wieder ein Dämon, eine Ate wirksam 
ist, d. h. eine dämonische Macht, welche die Mitglieder des Ge- 
schlechts verblendet und zu Frevelthaten treibt. Und in den Choe- 
phoren heisst es : * Schmachvoll geht ein Menschenstamm zu Grund, 
sobald in Folge schwerer Schuld der Götter Fluch an ihm haftet.' ^) 
Daher spricht Klytämnestra^) von« einem Geschlechtsdämon 
{dalficDv yivvag)^ der sich im Blute des Geschlechts feiste und in 
den Nachkommen die Blutgier wecke, so dass neues Blut fliesse, 
eh' noch das alte Leid geendet. Und eben denselben redet kurz 
vorher auch der Chor an mit den Worten^): ^0 Dämon, der du 
über das Haus und die Zwillingsenkel des Tantalos hereinbrichst!' 
Eben so spricht Klytämnestra von einem Dämon des Pleistheniden- 
geschlechts '^) ; auch die letzten Sprösslinge des Labdakidenhauses 
fallen durch den gemeinsamen Dämon ^) , und erst nach ihrem Tode 
endet dessen Easerei^). — An anderen Stellen tritt dieser Dämon 
als Alastor (Straf- oder Rachegeist) auf). Beide Benennungen 
begegneten uns auch schon oben bei dem einzelnen Frevler ®). Bei 
dem Geschlechtsfluche aber erscheint noch ausserdem als besonders 
wirksam die Erinnys, welche den Menschen zur Rache treibt 
und, wie Eassandra in ihrer prophetischen Raserei sagt, über das 
Gelingen derselben Triumph jauchzt®), und mit ihr eng verbunden 
die Ära, der personificirte Fluch, die Rachegöttin, insofern sie 
durch Verfluchung heraufbeschworen wird ^^). Oedipus flucht seinen 
Söhnen, und als sie gefallen sind, jubeln die Flüche zum Schluss 
ein wildgellendes Festlied ^*). Als Thyestes inne wird, dass seine 
eigenen Kinder ihm zum Mahle gedient haben, spricht er über das 
grausige Mahl und das ganze Pleisthenidengeschlecht seinen Fluch 
aus^^). * Gewaltig', heisst es in denChoephoren^*), 'sind die Flüche 
der Gemordeten'. Sie sind es, die den Rächer wachrufen, und 
denen auch Ellytämnestra als Opfer fällt. 



xotff ßgotciv vßQiv\ da^fiovd xb zav ana%ov, aTtolsiiOV, dvisgov,] 

^Qccaog (isXa^vag fisld&QOiaiv 'jitagAslSofiivav toksvölv, — 1) Ch. 626: 
&'€oaTvyi]ttp d* äyst | ßgozotv dtiiito^hv ot%Btai yivog. — 2) Ag. 1446. 
— 3) Ag. 1436: oai^fiov, og iiinimsig Scifiaai xal SitpvCoiai TavtaU- 
fiaiaiv, — 4) Ag. 1536: SaCy^ovi tc5 Ülsiad'svidoiv. — 5) Sept. c. Th. 
794: oSttog 6 9a£fi(ov yioivog J^v dfAq)Oiv Sfia. — 6) Das. 931: dvoiv 
•Agatriaag ^Xrj^e Saifimv. — 7) Ag. 1475: nargo^sv ds avXXrinx(og yi- 
voit' av dXdaxoag. 1469: 6 waXatog dgtiivg dXdctoag ^Atgitog, — 8) S. 
oben §. 34. — 9) Ag. 1076 flf. — 10)^ Sept. c. Th. 772: yLcuLtpCnovg 'Egi- 
vvg. Das. 862: natgog Oldin6da]n6Tvi' 'Egivvg. Ch. 638: kXvtu ßva- 
aotpgtov ^Egivvg. — 11) Sept. c. Th. 926: tsXsvt^ 9' atd* inr^XdXa- 
^av 'Agal tov o^vv vofiov. — 12) Ag. 1568 ff. — 13) Ch. 401: noXviiga' 
zeig dgal Tsd'viiivmv, 
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§. 40. 

Fragen wir jetzt femer: ob nach Aeschylos die Mitglieder 
eines gottverfluchten Geschlechts unwiderruflich jenen dämonichen 
Mächten verfallen, sie mögen gut oder böse sein? so ist diese 
Frage entschieden zu verneinen. Erst wenn ein Geschlechtsglied 
durch spontanen Entschluss gefrevelt hat, föUt es den verderb- 
lichen Dämonen anheim , welche ihm dann bei der Erfüllung des 
Fluches behtilflich sind. Wenn demnach auch ein Sterblicher unter 
dem Fluche seines Geschlechts steht, so behält er dennoch seine 
völlige sittliche Selbstbestimmung, woraus sich folgerecht ergiebt, 
dass ihm allein das volle Mass der Schuld zugerechnet wird und 
nicht etwa ein Theil derselben auf Eechnung des mitwirkenden 
Dämons kommt. — Dass dies in der That die Ueberzeugung des 
Aeschylos sei, beweist eben die unzweifelhafte Thatsache, dass er 
denjenigen seiner Personen, welche innerhalb des Geschlechts- 
fluches stehen, dennoch völlige Freiheit des Entschlusses reservirt. 
Einen durchschlagenden Beleg dafür bietet Eteokles in den Sieben 
gegen Theben. 

Allerdings ist in demselben, wie Dronke treflfend bemerkt^), 
ein gewisser fatalistischer Zug unverkennbar: er wähnt sich dem 
Fluche des Vaters unrettbar verfallen, der ihn zum Brudermord 
stachle; den Göttern sei er gleichgültig und dem Verderben ge- 
weiht^). Trotzdem aber handelt Eteokles aus eigenem, freiem Ent- 
schlüsse. 'Meinem Recht vertrauend', ruft er aus^), 'will ich 
meinem Bruder im Kampfe entgegentreten; wer könnte es mit 
grösserem Recht? Als Bruder will ich dem Bruder, als Fürst dem 
Fürsten, als Feind dem Feinde stehen '. — Vergebens dringt der 
Chor in ihn, nicht die unsühnbare Schuld des Brudermords auf 
sich zu laden ^) und die mörderische Begierde zu ersticken*); nicht 
werde ihn der Vorwurf der Feigheit treffen, wenn er sich rein 
und schuldlos bewahre^). Alles vergebens! Trotz der inständigen 
Mahnungen des Chors verlässt er, auf seinem Sinne beharrend 
und den Rath der Freunde verschmähend^), die Scene, um die 
grausige That zu vollenden. 

Nicht minder als Eteokles verübt Klytämnestra ihre Mord- 
that aus freier, selbstständiger Entschliessung. Mit bluttriefenden 
Händen neben Agamemnon's Leichnam stehend, ruft sie aus®): 
' Lang erwogen, kam mir dieser Kampf in Folge des alten Haders, — 
zwar spät, aber doch endlich. So hab' ich's vollzogen und läugn' 
es nicht ' ; — worauf sie dann keck und triumphirend die Art der 
Ermordung schildert. Und an einer andern Stelle^) erklärt sie 
offen: das Motiv, welches sie bei dem Morde geleitet habe, sei 
Rache fttr ihre Tochter Iphigenie gewesen. ' Brachte Agamemnon 



1) A. a. O. S. 29. — 2) Sept. c. Th. 676—85. — 3) Sept. 653 ff. 
— 4) Das. 658 ff. — 5) Das. 668. 69. — 6) Das. 679. — 7) Das. 863: 
q>£X(ov amarot. — 8) Ag. 1337 ff. — 9) Ag. 1489 ff. 
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nicht tückisches Unheil in diese Behausung?' ruft sie aus. *Für 
das, was er an Iphigenien, meinem bejammernswürdigen Kinde, 
frevelte, empfing er würdigen Lohn; nicht möge er im Hades 
sich dessen rühmen, da er durch's Racheschwert die eigene Schand- 
that büsste.' 

Es ergiebt sich also, dass der innerhalb des Geschlechtsfluchs 
Stehende erst dann, wenn er freiwillig gefrevelt hat, dem Fluche 
verfällt, zu dessen Erfüllung dann der Rachegeist (Alastor) als 
Helfer^) mitwirkt. 

§. 41. 

N. 

Werfen wir jetzt noch einen vergleichenden Blick auf die 
Schuld des einzelnen und des im Geschlechtsfluche befangenen 
Frevlers, wie auch auf die Art und Weise, wie die dämonische 
Gewalt auf Beide einwirkt. In beiden Fällen ist die Aufgabe des 
Dämons nichts weiter als Herbeiführung der Rache. Hat ein Ein- 
zelner gefrevelt, so verfällt er dem Dämon, der ihn zu bösem Thun 
stachelt, bis sein Sündenmass gefüllt ist und das Verderben ihn 
ereilt. Frevelt aber Jemand innerhalb des Geschlechtsfluches, so 
hetzt der Dämon ein anderes Mitglied des Geschlechtes zur Rache 
auf; der erste Frevler fällt; aber der Rächer ist ebenfalls durch 
seine Ueberhebung schuldig geworden, und der Dämon ruft gegen 
ihn einen neuen Rächer auf. Der Unterschied ist mithin der, 
dass der einzelne Frevler durch seine unter dem Einflüsse des 
Dämons begangenen späteren Frevel die Bestrafung des ersten 
Frevels herbeiführt und demnach sein eigener Rächer wird : er ist 
Frevler und Rächer in einer Person, während innerhalb des Ge- 
schlechtsfluchs Frevler und Rächer zwei verschiedene Personen sind. 
Ursprünglich sind Beide — der einzelne Frevler wie der im Ge- 
schlechtsfluche Befangene — sittlich frei ; Beide fallen erst durch 
eigenen Entschluss. Aber der einzelne Frevler stachelt durch ei- 
gene, selbstbegangene Schuld den Dämon gegen sich auf; 
nach dem ersten Frevel kehrt der Hang zum Bösen bei ihm 
ein und treibt ihn zu weiterem Frevel. Der im Geschlechtsfluch 
Stehende hingegen braucht nicht erst einen eigenen Frevel zu be- 
gehen, um dem Einflüsse des Dämons ausgesetzt zu sein; er findet 
den Hang zum Frevel schon in seinem Geschlechte vor und ist 
der dämonischen Bethörung ungleich zugänglicher als jener; schon 
mit dem Gedanken der bösen That verfällt er dem Dämon. Der 
Geschlechtsfluch ist also für den Letzteren insofern ein günstigerer 
Boden, als schon der blosse Entschluss — nicht erst wie bei dem 
einzelnen Frevler die schon vollzogene That — den durch den 
Geschlechtsfluch gleichsam zum Frevler Prädestinirten der vollen 
dämonischen Bethörung preisgiebt. — Einen Beleg fllr das Ge- 
sagte bietet z. B. Eteokles. Ursprünglich ist er schuldlos, ein 
frommer und gerechter Fürst; kaum aber erhält er Kunde von 
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dem prahlerischen üebermuthe, mit welchem der verhasste Poly- 
neikes zum Angriff heranzieht, so taucht auch der Gedanke an 
brudermörderischen Zweikampf in seiner Seele auf; dämonische 
Verblendung ergreift ibn, und taub für die Ermahnungen des 
Chors, in blutdürstigem Taumel befangen stürzt er fort, um den 
letzten Act im grausigen Drama des Labdakidenfluches vollenden 
zu helfen. 

§. 42. 

Auf der Basis dieser Vorstellungen sieht sich nun Aeschylos 
in den Stand gesetzt, jene tieftragischen Conflicte herbeizuführen, 
deren dramatische Darstellung wir in seiner Oresteia bewundem, 
und die hier noch in Kürze zu berühren sind. Innerhalb eines 
Geschlechtes ist Blut geflossen durch verwandte Hand und schreit 
nach einem Rächer. Dieser findet sich; er ist bereit, dem Blut- 
rechte zu genügen und Mord mit Mord zu vergelten. Aber wie 
grausig ist die Alternative, in die er durch seine gerechte Gesin- 
nung geräth! Auf der einen Seite hetzen ihn die Erinnyen, die 
Vertreterinnen der Blutrache, zu der entsetzlichen That; auf der 
andern steht die ewige Moira, die Vertreterin der sittlichen Welt- 
ordnung, und warnt ihn, sich nicht dadurch ins Verderben zu 
stürzen, dass er, zur Selbsthülfe schreitend, die von Zeus ihm 
gesetzten Schranken missachte. Welche Wahl soll der arme Sterb- 
liche treffen? wie den schmerzlichen Conflict lösen? Folgt er den 
Erinnyen, so verfallt er den Satzungen der Moira; leistet er dem 
bürgerlichen Recht Genüge, so wird er ein Opfer des Blutrechts. 
Auf dem Grunde dieser tragischen Idee hat Aeschylos seine gross- 
artige Oresteia aufgeführt. Atreus schlachtet die Kinder des 
Thyestes und setzt sie dem Vater zum Mahle vor. An diesen XJr- 
frevel knüpft sich der G^schlechtsfluch des Atridenhauses. Arte- 
mis zürnt wegen des Kindermordes und hindert durch widrige 
Winde die Abfahrt von Aulis ; Agamemnon opfert seinem Ehrgeize 
die eigene Tochter, büsst aber die an ihm haftende Doppelschuld 
(die des Atreus und seine eigene) durch Klytämnestra, welche von 
Aegisthos dabei unterstützt wird, nicht etwa wegen seines ehe- 
brecherischen Verhältnisses, sondern, wie er selbst sagt ^), imi den 
Mord seiner Brüder zu rächen. Alle an diesem blutigen Drama 
Betheiligten — Agamemnon, Klytämnestra, Aegisthos — folgen 
dem Rufe der Erinnyen und üben das grausige Werk der Blut- 
rache; aber indem sie es nicht über sich vermögen, demüthig auf 
Eigenhülfe zu verzichten, überschreiten sie die Gesetze der Moira 
und fallen selbst wieder als Opfer. — Die erhabene Tragik der 
Oresteia culminirt aber in dem letzten Träger des Atridenfluches, 
in Orestes. So schmerzlich ist der Conflict, in welchen das Schick- 
sal ihn gerathen lässt, dass er , wie er auch handeln mag , dem 
Fluche verfällt. Er hat die Wahl, den Mord des Vaters zu rächen 
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oder nicht. Thut er das Erstere, d. h. mordet er die Mutter, so 
wird er eine Beute der Erinnyen ; unterlässt er die Rache, so vep- 
letzt er die heiligste Pietätspflicht des Sohnes und verföllt jenen 
furchtbaren Qualen, welche ApoUon ihm angedroht hat^). Wo 
nun für diesen schneidenden Conflict eine Lösung finden? Zwei 
gewaltige sittliche Mächte sind hier im Kampfe begriffen : die hei- 
lige Pflicht der Blutrache und die sittliche Weltordnung, das bür- 
gerliche Recht. Jene rührt aus einer früheren Periode der sitt- 
lichen Entwickelung her und hat insofern das Recht der Priorität 
för sich; ihre Repräsentantinnen sind die der älteren Göttergene- 
ration angehörenden Erinnyen; die sittliche Weltordnung hingegen 
ist von Zeus eingesetzt, der aus der jüngeren Göttergeneration 
stammt, und wird durch Apollon vertreten. Aeschylos löst nun 
den tragischen Conflict dadurch, dass Orestes als Angeklagter vor 
dem Areopagitengerichte erscheint, während Apollon als sein Sach- 
walter, die Erinnyen als Anklägerinnen auftreten. Die Richter 
entscheiden, indem sie ihre Steine in die Urne werfen, und als 
sich Stimmengleichheit ergiebt, legt Athene selbst noch einen 
weissen, lossprechenden Stein hinzu, so dass Orestes frei ausgeht 
und der langjährige Fluch des Atridenhauses endlich^ gelöst ist. 
Die zürnenden Erinnyen aber besänftigt Athene dadurch, dass sie 
fortan einer besonderen Verehrung gemessen und unter die Welt- 
ordnung des Zeus gestellt werden, so dass von jetzt an die gött- 
lichen Mächte mit den sittlichen Gesetzen Hand in Hand gehen und un- 
ter dem Scepter des Zeus sich zu harmonischem Bunde vereinigen. 
In der That eine Lösung des Muchs, wie sie nicht wohlthuender 
und in sittlicher wie ästhetischer Beziehung befriedigender gedacht 
werden kann! Zeus zürnt nicht ewig; durch einen Act göttlicher 
Gnade wird Orestes erlöst. Die Gottheit erbarmt sich des un- 
glücklichen Geschlechtes, wie einst auch der erste Mörder Ixion 
vor ihrem Throne Erbarmen und Sühnung fand; frei und schuld- 
los geht der letzte Sprössling des Atridengeschlechts aus dem Blut- 
gerichte hervor, damit sein Stamm nicht gänzlich untergehe und 
durch ihn ein neues und glücklicheres Geschlecht emporblühe. 

3. Praktische Tagend- und Sittenlehre. 

§.43. 

Zur Vervollständigung der Tugend- und Sittenlehre des Aeschy- 
los möge hier schliesslich noch eine Erörterung aller derjenigen 
Punkte seiner ethischen Doctrin folgen, welche sich auf den sittlichen 
Wandel des Menschen und auf die Praxis des Lebens beziehen. 
An die Spitze dieser Betrachtung stellen wir ein paar Dogmen, 
in denen der heidnisch polytheistische Standpunkt des Dichters 
schroff hervortritt und einen schneidenden Gegensatz zur christ- 
lichen Lehre bildet. Dahin gehört zunächst jener oberste Gruud- 
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satz der hellenischen Moral: Hasse den Feind, vergilt Böses mit 
Bösem ! In der zweiten Scene der Choephoren, wo der Chor Elektra 
auffordert, auch des Orestes zu gedenken und von den Göttern 
zu erflehen, dass er als Bächer seines Vaters heimkehre, und 
Elektra fragt, ob auch ein solches Gebet gerecht sei? antwortet 
der Chor mit der Gegenfrage : * Wie ? Geziemt es sich denn nicht, 
dem Feinde Böses mit Bösem zu vergelten'^)? 

Des dem ius talionis zu Grunde liegenden Satzes: Feindliches 
Wort für feindliches Wort ! Blut für Blut! haben wir schon oben^) 
bei Gelegenheit des Geschlechtsfluches gedacht, wo die betreffenden 
Stellen nachzusehen sind. — Demselben Grundsatze huldigt auch 
Antigene in den Sieben gegen Theben. Als sie erklärt, sie werde 
trotz des Volksedictes den Leichnam des Polyneikes bestatten, und 
der Herold verwundert fragt, wie sie den ehren könne, der seine 
Vaterstadt in Leid gestürzt habe? beweist sie die Unschuld dessel- 
ben mit der einfachen Antwort : Er vergalt nur mit Bösem, was 
er selbst Böses litt^). 

Ein zweiter Punkt, in welchem die äschyleische Dogmaük 
mit der christlichen in offenen Widerspruch tritt, ist die Lehre 
vom Neide der Götter (^ipd-ovog -O-ecav)^), der Aeschylos als ächter 
Hellene huldigt. Die ethische Nutzanwendung aber, welche aus 
diesem theologischen Dogma resultirt, ist die, dass der Mensch 
sich nicht überheben und dadurch die Götter gegen sich aufreizen 
soll. Ein warnendes Beispiel in dieser Hinsicht bietet Xerxes in 
den Persem, der, wie schon oben bei der Betrachtung der Schuld 
des einzelnen Frevlers *) hervorgehoben wurde, durch seinen Ueber- 
muth alle Götter und den Dämon der Verblendung gegen sich 
herausfordert. Daher bebt auch Agamemnon vor der übertriebe- 
nen Ehre zurück, welche ihm Klytänmestra erweist, indem sie 
Purpurteppiche für ihn ausbreiten lässt, damit sein Fuss die blosse 
Erde nicht berühre. * Mache nicht, dass die Götter meinen Pfad 
beneiden'! ruft er aus®); 'nur ihnen gebührt solche Ehre. 
Nimmer setze ich als Sterblicher sonder Scheu den Fuss auf bunte 
Prachtgewebe. Als Menschen, nicht als Gott, ehre mich!' — 
Es ist also die Furcht vor der Gottheit, welche den Hochmuth 
des antiken Menschen in Schranken hält, — ganz verschieden von 
der christlichen Demuth, welche sich in freier, freudiger Anbetung 
vor der Grösse und Majestät des Schöpfers beugt; die antike 
Götterfurcht und unsere Gottesfurcht sind diametral ent- 
gegengesetzte Begriffe. Der Grieche adorirt seine Götter aus 
egoistischer Besorgniss für seine Person, weil er fürchtet, ihre 
Blitze möchten ihn zerschmettern. Daher auch bei Aeschylos so 
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zahlreiche Warnungen vor der Herausforderung des Göttemeides, 
vor Allem im Prometheus, der durch den ungebändigten Trotz, 
mit welchem er dem Zeus selbst die Stirn zu bieten wagt, die 
furchtbarste Strafe verwirkt, wie ihm dies auch der greise Okeanos 
in seiner die Ueberhebung des Titanen rügenden Ansprache streng 
vorwirft. * Das ist, Prometheus ', ruft er aus ^), * der Lohn gross- 
prahlerischen Uebermuths. — — Weisst du, der hohe Weise, 
nicht, dass eine frevle Zunge Strafe trifft?' 

t 

Wie schon oben^) bei der Betrachtung der Schuld des ein- 
zelnen Frevlers gezeigt wurde, bildet eben diese Ueberhebung des 
Menschen der Gottheit gegenüber, welche ihn zur Verkennung 
der ihm von der göttlichen Weltordnung gesetzten Schranken und 
damit zur Herausforderung des Göttemeides führt, nach der äschy- 
leischen Ethik die Sünde und Schuld des Menschen, während 
umgekehrt die Frömmigkeit {evaißeux) darin besteht, dass der 
Mensch die Götter fürchtet und seiner menschlichen Beschränkt- 
heit eingedenk bleibt. Wir betrachten hier diesen Gegenstand 
noch einmal vom Gesichtspunkte der praktischen Ethik aus. — 
Der Mensch soll, wie gesagt, fromm sein (evaeßstv). Im prak- 
tischen Leben äussert sich diese Frömmigkeit als öaq>Qoavvri^)^ 
als masshaltige Gesinnung, die immer das Göttliche im Auge be- 
hält und überall gewissenhaft die Befugniss des Menschlichen ab- 
misst. Diese Gesinnung, welche Agamemnon bei den übermässigen 
Ehrenbezeugungen von Seiten Klytämnestra's mit dem Ausdrucke 
t6 (lii KaK(3g q)Qovstv bezeichnet, ist nach Aeschylos die höchste 
Gottesgabe*). Man hüte sich indess, diese und ähnliche Ausdrücke 
in modern christlichem Sinne zu fassen. Auch nach christlicher 
Ethik ist Tugend und Gottesfurcht das höchste Gut des Menschen 
und die edelste Gottesgabe; aber diese christliche Tugend trägt 
lediglich ihren Lohn in sich selbst, in ihrem reinen Bewusstsein. 
Anders denkt der antike Mensch und auch Aeschylos, an dessen 
Ansicht von der Tugend als höchstem Gut die egoistische Clausel 
sich knüpft, dass der Mensch, wenn er unfromm und übermüthig 
gegen die Götter auftritt, ein Thor ist, weil er sie gegen sich 
aufreizt und sich selbst in's Verderben stürzt. Li diesem Sinn 
ruft der Chor der Okeaniden dem auf seinem Trotz gegen Zeus 
beharrenden Titanen zu: * Weise sind die, welche die Adrasteia 
verehren'. Denn die Göttin Adrasteia ist es, wie schon oben 
bemerkt wurde ^), welche die Schranken des Menschlichen über- 



1) Prom. 320: zoiavxa (livroi t^s äyav vrbrjyoQOv | yXcotfcrij?, IIqo- 
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wacht und vor Uebermuth warnt , so dass der Sinn däeser Worte 
ist: Nur der bescheidene, demüthige Mensch ist weise, weil er 
die Strafe der Götter nicht zu fürchten braucht; du aber, Prometheus, 
bist un weise, weil du durch deinen Trotz Zeus' Bache heraus- 
forderst. — Auch Atlas und Typhon mussten, wie Prometheus 
selbst sagt^), ihre Ueberhebung bitter büssen und bieten ab- 
schreckende Beispiele gestürzten Hochmuths ; nicht minder Niobe 
und Tantalos , welcher letztere , nachdem er zu spät zur Erkennt- 
niss gekommen, wie thöricht Selbsttiberschätzung, und wie eitel und 
nichtig irdische Herrlichkeit sei, in die uns von Plutarch aufbe- 
wahrten Worte ausbricht^): *Mein Glück, das schon zum Himmel 
sich erhob , stürzt zu Boden und ruft mir die Lehre zu : Mensch, 
hänge dein Herz nicht zu sehr an das Irdische ! ' Daher soll man, 
wie Hermes dem ungebeugten Titanen drohend zuruft, verwegenen 
Trotz nicht für besser halten als weise Mässigung^). Dem Weisen 
und Frommen zürnen die Götter nicht, wie es in den Persem 
heisst*), daher Kyros im Glück blieb, während Xerxes durch 
seinen Frevelmuth unterging und unermessliches Elend über sein 
Volk brachte. 'Die Leichenhügel im Platäerlande ', spricht in 
demselben Stück mit grauser Prophetie der Schatten des Dareios, 
* werden bis in's dritte Glied den Staubgeborenen verkünden , dass 
der Sterbliche sich nicht überheben soll'*). 

Wenn hiemach Aeschylos zur Frömmigkeit ermahnt und vor 
Uebermuth warnt, so meint er nicht, dass man aus Freudigkeit 
um der Götter willen so handeln solle, sondern lediglich, weil 
es im eigenen Interesse des Menschen liegt, und weil die entgegen- 
gesetzte Handlungsweise ihn unfehlbar in's Verderben stürzen würde. 

§. 45. 

An das, was im vorigen §. in Bezug auf Uebermuth und 
Ueberhebung gegen die Götter gesagt ist, knüpft sich hier pas- 
send die Warnung des Dichters vor Prahlerei und gross- 
sprecherischem Wesen. Der Mensch soll behutsam seine 
Zunge hüten; denn eine frevle Zunge trifft Strafe*^), und Zeus ist, 
wie der Schatten des Dareios sagt'), ein gewaltiger Richter, der 
übermüthige Prahlerei züchtigt. Am strafbarsten aber ist frecher 
Hohn, der über gelungene Frevelthaten frohlockt. Daher bebt der 
Chor im Agamemnon zurück, als Klytämnestra sich ihrer blutigen 
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That rühmt, und bricht in die Worte aus: *Ich staune über 
das freche Gerede deiner Zunge, da du höhnend mit des Gatten 
Mord dich brüstest' *). Und in ähnlicher Weise tadelt derselbe Chor 
den prahlerischen Aegisthos mit den Worten^): 'Aegisthos, Hohn 
bei Frevelthaten kann ich nicht preisen*. — üeberhaupt aber 
soll der Mensch unter allen Umständen die Befagniss seiner Zunge 
abmessen: wo es noth thut, schweigen, und nur reden, was frommt^). 
Am wenigsten aber geziemt eine trotzige Zunge dem Unglück- 
lichen und Hülflosen gegenüber dem Mächtigeren*), dem er sich 
vielmehr demüthig bittend nahen soll; und eben so wenig darf 
ein Weib, die Inferiorität ihres Geschlechtes misskennend, sich 
kecke Rede erlauben; sie soll vielmehr schweigen und still zu 
Hause harren^). 

Wie Aeschylos jede Prahlerei und Selbstüberschätzung miss- 
billigt, so warnt er auch vor Eigenlob; denn das rechte Lob 
muss von fremder Zunge kommen, und nur dann hat es Werth®). 
Eben so wenig aber soll man Andere ungerecht tadeln und 
seiner bösen Zunge freien Lauf lassen; denn, wie Athene in den 
Eumeniden sagt^), den Nächsten ungereizt lästern ist gegen Recht 
und Billigkeit. Wo hingegen der Tadel gegründet ist und vor- 
aussichtlich wohlthätige Polgen herbeiführt, da soll man ihn nicht 
unterdrücken, auch wenn er scharf verwundet; denn gerechte 
Rüge trifft Vernünftige stets wie ein Stachel®). — Üeberhaupt 
empfiehlt Aeschylos die Sprache der Wahrheit; alles lügne- 
rische, heuchlerische, unwahre Wesen hingegen brandmarkt er als 
unsittlichen und krankhaften Auswuchs der Menschennatur. Ins- 
besondere warnt der Dichter vor Schmeichelei, vor Lüge und 
Täuschung und vor Verrath. Als Klytämnestra ihrem Gatten 
mit heuchlerisch demüthiger Ansprache entgegentritt^) und ihm 
Purpurteppiche ausbreiten lässt, weist er diese Ehre mit den Wor- 
ten zurück: * Schmeichle mir nicht nach Weiberart zu zärtlich, 
noch jauchze mir nach Barbarenart, tief in den Staub gebückt, 
deinen Gruss entgegen! ' *^) — Demnach geziemt sclavische Schmei- 
chelei, die demüthig im Staube sich windet und von überschwäng- 
lichen Ausdrücken der Unterthänigkeit überfliesst, höchstens dem 



1) ke. 1359: ^aviicitofiiv aov yXmccaVy mg ^Qacvctofiogy | rjTig 
Toiovo In avhqX %ofindisig loyov. -^ 2) Ag. 1580:^ ACyiad'% v^qC^biv 
Iv %aTioCaiv ov aißoi. — 3) Ch. 575: vfiiv d inaivm yXmaaav svtprjfiov 
q)iQSiv, I ciyäv d' Snov dsi %al liysiv xä naigtcc. Vgl. Fr. 221 Herrn. 
(Gell.N. A. XIII. 18): aiymvd-* onov dsi%al Xiymv xd üaigia, — 4) Suppl. 
1S9: &'QaavatO(isiv yaq ov nginsi tovg ^aaovag, — 6) Sept. 215: cov 
S' ccv ro aiyctv xal fiivsiv stcio dofiatv. Vgl. §. 15 a. E. — 6) Ag. 883: 
ivaia{(iottg | aiveiVj nag äXXcov XQV "f^^' eQXS99'ai yigag, — 7) Eum. 
405: liysiv d' äfiofitpov ovxa xovg nilccg %a%Äg, | leQdüto dmacmv^ iqS* 
dnoüxccxsi d'ipLig, — 8) Enm. 138: aXyqcov finciif ^vSCuüig 6vBlSsaiv'\ 
xotg ß<6q>Q0(nv yag dvxCnsvxga yiyvsxai, — 9) Agatn. v. 873 ,^ und dazu 
Schneidewin. — 10) Ag. 885: xal xaXXa ffq ywtctiiOg iv xgoicoig i(ih\ 
SßgvvSf (irjdl ßagßaQOv (ptoxog Si%7jv \ x^xiiainsxig ßoccpLa ngogxdvijg 
ifioi. 



192 Drittes Capitel. 

Barbaren und ist des freien Mannes unwürdig; sie ist also gerade- 
zu verächtlich. Am verächtlichsten aber wird sie, wenn sie einem 
schlechten und feigen Manne gilt, daher der Chor der argivischen 
Greise dem prahlerischen Aegisthos mit stolzem Selbstbewusstsein 
zuruft: * Nimmer geziemt es Argivem, einem schlechten Manne 
zu schmeicheln'*). — Die Sprache der Wahrheit ist vielmehr, wie 
es in einem Fragment der otcXcov %Qlatg heisst^), einfach und un-. 
geschminkt; und insbesondere ist es Pflicht des Freundes, dem 
Freunde gegenüber schlicht und ohne Winkelzüge zu sprechen^). 
Lüge und Täuschung ist, um mit lo zu reden *), die schändlichste 
Krankheit, an der freilich, wie der Chor im Agamemnon sagt^), 
viele Menschen leiden, indem sie Mitgefühl mit dem Unglücklichen, 
Freude mit dem Freudigen heucheln und die Maske der Freund- 
schaft zur Schau tragen; der Menschenkenner aber wird leicht 
den Gleissner unterscheiden, der aus scheinbar wohlwollender 
Brust mit trügerischer Freundschaft schmeichelt. — Es ist eine 
eben so herbe wie häufige Erfahrung im Menschenleben, deren 
Bitteres auch Agamemnon seinen eigenen Worten zufolge gekostet 
hat^), dass uns nicht ächte wahre Freundschaft entgegentritt, son- 
dern nur ihr Spiegelbild, ihr wesenloser Schatten, und zwar gerade 
bei denen, die uns scheinbar am meisten wohlwollen. — Das ab- 
schreckendste Bild solcher Hypokrisie bietet Klytämnestra selbst, 
welche nach vollbrachter Blutthat plötzlich ihre heuchlerische 
Maske abwirft und offen erklärt'), sie habe zuc Verstellung ihre 
Zuflucht genommen, um sich des verhassten Feindes zu entledigen. 
Sie hat das Schnödeste begangen, was der Mensch im Frevel- 
muthe begehen kann, Verrath am Freunde, — ein Ver- 
brechen, von dem der Chor im Prometheus sagt*), dass er ihn hasse, 
und dass es keine Krankheit gebe, die er mehr verabscheue. 

§. 46. 

Mit der oben besprochenen Warnung des Aeschylos vor Stolz 
und Ueberhebung hängt es eng zusammen, wenn er zur Genüg- 
samkeit und zu bescheidenem Sinne ermahnt. Der Mensch 
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610: Xs^oa rogäg aoi näv onsg zgüS^ts (iccd'SiVy\ovTi i(inXs%iov aiv^fiar', 
dXX' anXm X6yco,[cogASQ dinaiov ngog (piXovg oÜyBiv axofia, — 4) Prom. 685 : 
firjdi ft' olytviaccg \ ^vv&aXns ii^vd'oig 'tpsvdiaiV voarnia ydg | a{G%icxov 
stvcci qpijfirt avvd'stovg Xoyovg, — 5) Ag. 753: ff.: noXXol dl j^^OTcoy ro 
SoHSiv slvui, I TtQOtiovöi SC'HTjv naQaßavtsg,\Tq} SvgnQayovvxi t' ini- 
axhvd%nv \ nag xig axoifiogy Sf^yfia oh Xvnrjg ( ovSlv i(p* i^nag ngog- 
invBixai' I Hai ^^vyxalqovaiv ofioiongsnsLg | dyiXaaxa nQoaana ßia^o- 
fisvoi ' \oaxtg S* dyad'og nQoßaxoyv(6fi(ovy \ ovx ^üxi Xad'siv oiJ^iiaxcc gx»- 
x6gy\xd doxowT* sv<pQOvog in oiavoiag \ vSagsi caCvBiv q)iX6xrjxi. — 
6) Ag. 805: sv yd^ i^STCLaxafiai j oyi^iXlag %dxonxQOV, sÜSmXov (rxitt$,|do-| 
Tiovvxag sIvul nocQxcc n^svfisvsig hi,oi, — 7) Ag. 1332 ff. — 8) Prom. 
1072: xovg ngodoxccg ydg* pLcasiv ifia^oVy | hovh icxL voaog \ x'^gd' ijv- 
XIV* dninxvaa fi&XXov. 
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soll mit dem ihm zugefallenen Lebensloose zufrieden sein; wer mass- 
los darüber hinausstrebt, wird ein Opfer seiner Ueberhebung, 
wie Xerxes, dessen aufwuchemder XJebermuth, wie es in den Per- 
sem heisst, eine thränenvolle Aemte im Gefolge hatte. Indem 
der Schatten des Dareios auf diese Folgen massloser Gesinnung 
hinweist, knüpft er ^aran die ernste Ermahnung : * Niemand strebe, 
das ihm von der Gottheit verliehene Loos stolz verschmähend, 
nach dem, was ihm versagt ist, wenn er nicht sein Glück ver- 
nichten will * ! ^). — Ein harmloses, bescheidenes Dasein, in welchem 
der Mensch verständigen Sinnes sich's genügen lässt, ist das Beste 
für ihn; denn Reichthum schirmt den Schuldigen nicht vor Un- 
tergang^). Uebermässige Grösse kommt am leichtesten zum Fall, 
wie der Blitz die höchsten Spitzen trifft^); daher ist das Glück 
nicht auf dem Gipfelpunkte der Macht und des Beichthums zu 
suchen, sondern im goldenen Mittelstande. Wer sich damit be- 
soheidet, fordert weder den Neid der Götter, noch die Missgunst 
der Menschen heraus; denn, wie Agamemnon sagt, nur Wenigen 
ist es angeboren, den Freund ohne Neid glücklich zu sehen; als- 
bald nagt das Gift der Missgunst am Herzen und verursacht dem 
Kranken doppelte Qual, indem das eigne Leid ihn drückt und der 
Anblick fremden Glücks ilim neue Pein schafft*). — Neid aber 
verbittert das Leben, daher der Chor im Agamemnon mit Recht 
sagt: 'Ich wünsche mir neidloses Glück; weder ein Städtever- 
wüster möcht' ich sein, noch ein Leben in Knechtschaft schauen * ^). 
Wie aber überhaupt im Leben, so soll der Mensch nament- 
lich auch im Leid und Unglück Ergebung und Resig- 
nation beweisen. Als Atossa von dem furchtbaren Schlage, der 
ihren Sohn betroffen, Kunde erhalten hat, richtet sie sich mit den 
Worten empor: Leiden, welche die Götter senden, muss der Sterb- 
liche zu tragen wissen*^). — Am wenigsten aber kommt es dem 
Menschen zu, im Unglück mit dem Himmel oder seinem Geschicke 
zu hadern. Als am Schlüsse der Hiketiden der eine Halbchor 
fragt: *Was hältst du für recht und geziemend?' erwiedert der 
andere: *Ueber die Fügungen der Götter nicht zu murren' ^). Und 
ähnlich lautet ein von Plutarch uns überliefertes Fragment : * Nicht 
geziemt es gerechten und weisen Männern, im Unglück den Göt- 



1) Fers. 826: (iTjdi rig | vntqtpqovricag %ov naoorza SaCykOva \ ccX' 
Xmv iqae^Blq oXßov^i%xiy aiyav. — ^ 2) Ag. 362: satto S* dnrjfiavTOv, 
äatB %dnc[Q%siv | bv nganiScov Xa%6vxoL. \ ov yccQ iativ ^naX^ig \ nXov- 
Tov ngog liOQOv dvdgl | XuHtiöavti fiiyocv dinctg \ ßtofiov slg dtpdvBiav. 

— 3) Ag. 447: xo S* vnsQ'nonaig nXvsiv sy \ ßagv' ßdXXBtai Sh %Q6a- 
aaig (so mit Schneide win)J^£0'8'€v %BQavv6g. — 4) Ag. 799: TeavQOi^g ydg 
dvdgmv Iffri avyysvlg toffsy \ q>lXov xov Bvxvxovvt' dvsv (pd'ovcav aißsLv,} 
dvütpgmv ydg iog nagSi^ ngogijiifvog \ dx^og^ dmXoiiBi xm^ nsnafiivip 
voaov, I toCg^ %' avtog avxov m]fiaaiv ßagvvBvai | xal tov Q'vgaLOv 
oXßov Blgogmv ctbvbi. — 5) Ag. 450: %givoi d' dtpQ'Ovov oXßov, | iirjt* 
Btiqv moXmogd'Tigt [fi'^t' ovv avtog dXovg vn' dX-\X<ov ßCov yiat^doifii, 

— 6) Fers. 288: dvdynr} nrjfiovdg ßqoTotg (pigsLVy \ Q'B^v SiSovttov, — 
7] Suppl. 1032: xCva %aig6v [ib didaCTiBig', — td G-bov (iri^lv dyd^siv. 
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tem zu grollen ' ^). — Ueberdies kann man ja, wie es im Prome- 
theus heisst^), dem Rathschlusse des Zeus doch nicht entrinnen; 
das Verhängniss ist unabwendbar und trifft gleicherweise den 
Freien wie den Geknechteten^). Weibische Klagen sind daher 
nutzlos und machen die Sache nur schlimmer. * Frommt das der 
Stadt', ruffcEteokles zürnend dem verzagten Ch«r derThebanerinnen 
zu % * an den Altären der Götter zu schreien und zu heulen, dem 
Verständigen zum Gräuel? Durck euren wüsten Lärm jagt ihr 
den Bürgern Schrecken ein und leistet dem Feinde draussen nur 
Vorschub, da wir uns innerhalb der Mauern selbst zu Grunde 
richten ^ — Und weiter unten ermahnt Eteokles denselben Chor, 
doch ohne Jammergeschrei und wilde Angstausbrüche zu beten, 
da sie doch dadurch ihrem Verhängnisse nicht zu entrinnen ver- 
möchten^). — Vielmehr thut es noth, um mit dem von Qualen 
gefolterten Titanen zureden, sein Geschick so leicht als mög- 
lich zu tragen und zu bedenken, dass die Macht des Verhäng- 
nisses unbezwinglich ist^). Freilich ist es eine psychologische 
Wahrheit, deren Richtigkeit auch Atossa anerkennt'), dass der 
Mensch zwar im Glück keckes Selbstvertrauen besitzt, im Unglück 
aber ängstlich und zaghaft wird und überall Schreckbilder und 
göttliche Zomgerichte zu sehen vermeint. Um so mehr aber soll 
der Mensch sich gegen solche Anwandlungen natürlicher Schwäche 
wappnen und nach Fassung und resignirter Ergebung streben. 
Allerdings ist's wohl verzeihlich, wenn dem Unglücklichen einmal 
ein Stossseufzer entfährt und seine gepresste Brust erleichtert; 
und dies ist wohl der Sinn des äschyleischen Fragments: * Seuf- 
zer sind die Stützen (oder nach anderer Lesart das Heilmittel) 
des Leids *^), wie es auch der Scholiast des Sophokles auffasst, 
wenn er diese Stelle als Beleg für den Satz beibringt: dass das 
Unglück durch Thränen Erleichterung finde. Auch wo der Un- 
glückliche auf Mitgefahl rechnen darf und theilnehmende Zuhörer 
ihm Thränen des Mitleids zollen, — da mag er immerhin sein 



Plut. inConsol. ad Apoll, p. 116. F (315 Herrn.): avS^av yaqJöTiv iv- 
'S %aiao(pmv\ iv zoig 'naHoiai, fn) xsd'vficäa^'ai ^soig, — 2)From.909: 



1) Plut. 

dlTHOV TS %a 

tav diog yag oy% OQoi \ fiijtiv on(f q)V'yoifi' av. -^ 3) Choeph. 93:^ ro 
fioqatfAOV yag xov x' ilsvd'sgov fi.svsi\Hal xov ngog alXrjg dsanoxovfis- 
fiBvov xsgog. — 4) Sept. 164 ff. Vgl. 220: all' dig noXixag (irj %a%oanXoiy~ 
%vovg Ti^^ff, I ^%7iXog i'ad'i, ^(irjo otyav vnsgmoßov. — 6) Sept. 262: 
xoiavx* insvxov ^(irjtpiXoaxovcog ^sotg^ \ (j^rjS^ iv fiaxcc^oig %ciygCoig 
noiq>vy(iaaiv' | ov ydg xt fiäXXov (iiq ffvyr^g x6 fiogcifiov, — 6) Prom. 
103: xijv nsTtpatuivTjv dl XQV,\ cclauv tpigsiv <og gaaxUy yiyvmavLOvx* 
oxi I x6 xijg avayxijff kax' ddijgixov ad'svog, — 7) Pers. 601 ff.: tpiXoiy 
%a7imv (t,lv oaxig fyneigog -Kvgsi^l iniaxaxai ßgoxoiaiv (og oxav %Xv$(Ov] 
%a7iS>v iniXd"!], ndvxa dsifia^vsiv q)cXsi'\oxav d' 6 SaCyi>OiV svgofj^ ns- 
noi^'ivai \ xov avxov dsl daifiov' ovgLSiv tv%rig, \ iju-ol ycig ijSTi ndvxa 
li,\v (poßov nXiu I iv o(i(Aaüiv xdvxccta (paCvsxai 9'söiv, | ßoji d* iv toal 
%iXaSog ov naitoviog' \^oict %ayi6iv i^nXrj^ig inq>oßsL q>givag. — 8) Schol. 
des Soph. zu Electr. 286 (Fr. 350 Herrn.): i7tinovq>£Ssxai ydg xoCg ^cc- 
ngvoig ij avfitpogd, Ala%vXog' ot xs axsvayfiol xa)v novcav igsicfiaxa 
(Für igs£ß(iaxa liest der Schol. Victorii ad 11. 23, 10: idficexa). 



* 
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Weh ausweinen -und in Klagen ergiessen und Trost aus mildem 
Zuspruch schöpfen*). Jedenfalls aber soll der Mensch sich nicht 
von seinem Geschick übermannen lassen, sondern es schweigend 
und standhaft tragen; denn Schweigen ist, wie der Chor im Aga- 
memnon erklärt^), das Heilmittel des Leids. Dabei soll der Dul- 
der Trost finden in der üeberzeugung, dass das höchste Leid yon 
der kürzesten Dauer ist^), wie auch in dem Gedanken an eine 
bessere Zukunft und in der Erwägung, dass der Pfad des Sterb- 
lichen durch Nacht zum Licht führt. Ist es doch eine Wonne, 
allem Leid entronnen zu sein'*), ruft Klytämnestra dem heimge- 
kehrten Gatten zu, — Worte, mit denen sie gleichsam anticipirend 
das Virgilianische ' Olim meminisse iuvabit' ausdrückt. 

§• 47. 

Der kräftigste und nachhaltigste Trost aber für alle Un- 
glücklichen liegt nach Aeschylos im Gebet zu den Göttern. 
* Wohlan, die Götter will ich anliehen ' , ruft Elektra beim Anblick 
der Locke des Orestes; *sie wissen ja, welche Schicksalsstürme 
mich dem Schiffer gleich verfolgen, und durch ihre Huld kann 
mir aus kleinem Samen der Stamm der Rettung emporspriessen'^). 
Und wo fände auch der arme Sterbliche eine bessere Zuflucht im 
Leid? Sind doch Altäre die festeste Burg und ein unzer- 
brechlicher Schild^), um mit dem flüchtigen Danaos zu reden, der 
im Eingange der Hiketiden seinen zagenden Töchtern empfiehlt, 
vor den Bildnissen der Götter niederzuknieen und als Schutz- 
flehende ihren Beistand anzurufen. Und auch später, als er nach 
Argos zu gehen sich anschickt, wiederholt er dieselbe Ermah- 
nung mit den Worten: 'Vergiss nicht in deiner Furcht der 
Götter und rufe ihren Beistand an'!^) — In ähnlichem Sinn er- 
muntert auch in den Grabspenderinnen die Chorführerin den 
Orestes, da er zur That entschlossen sei, sie im Vertrauen 
auf die Gottheit zu vollführen ^). Gebete und Opfer vermögen 
zwar nicht, wie die tiefgebeugte Atossa sagt, das Vergangene zu 
ändern; vielleicht aber erspriesst aus ihnen eine bessere Zukunft, 
indem sich die Götter durch sie erweichen lassen^). — Ueberhaupt 



1) Prom. 638: tag xano%Xavaai ndnodvgaaQ'ai rvxctg \ ivtav^', 
oTtTj ^sXXsL tig oÜasad'xict Sdugv | ngog tmv %Xv6vx<oVf d^lav tgißiqv 
tjf f t. — 2) Ag. 526 : ndXai z6 aiyäv fpägfia^^ov ßXdßTig i%(a, — 3) Fr. 313 
Herm.: d'ägösi.' novov ydg angov ovn ixsi ;|^^oVoff, wozu Plutarch be- 
merkt, es sei ein Aussprach des Fpikur: mg ot (t^sydXoi novoi avvto- 
fA(og i^dyovaiv, ot dl vgovtoi, fiiysd'og ovk l';j;ot7ffiv. — 4) Ag. 869 : xeg- 
nvov 8s xcivay%aiov suKpvysiv Snav, — 6) Ch. 197 ff.: dXX* sldoxag 
fiev Tovg d'sovg %aXovfis&ay\otoiaiv iv %Bi,nmüi .vavtiXoiv Sinjjv | axgo- 
ßov(t,s&* ' sl dl xgri xv%siv atoxrigCag^ \ ffft-ixpov yivoix' av ansgfiaxog 
fisyag nvd'fii^v (Hermann legt diese Worte dem Chor bei). — 6) Suppl. 
176: Tigsiaacav Sl nvgyov ßcofiogy d^grj'nxov^ adnog, — ^ 7) Suppl. 744: 
q>g6vsijilv (og xagßovacc firj ccfisXsLv d'smv | ngd^cca* dgoDynv, — 8) Ch. 506 : 
xd d* aXX', insiS^ Sgav Ttaxcigd'oaaai, cpgsvi,] igdoig dv TjSrj, Saifiovog 
nsigt6iisvog.y—9)Pera.bnff.i d^soig nlvngaxov sv^aa&aid'sXco. | inet- 

13* 
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aber soll der Mensch in jeder noch so schwierigen Lebenslage 
Trost in dem Gedanken finden, dass jede Schickung von den 
Göttern kommt. Im Angesichte der grausigen, von Klytämne^tra 
vollbrachten That ruft der Chor im Agamemnon aus: *Was 
erföhrt der Sterbliche ohne Wissen und Willen des Zeus? 
Geschieht nicht Alles nach dem Rathschlusse der Götter?' ^). 
Zu diesem Glauben aber muss sich zugleich die trostreiche Ueber- 
zeugung gesellen, dass Zeus, sobald er es in seiner Weisheit für 
gut befindet, der Prüfung ein Ende machen und alles herrlich 
hinausführen wird. Von dieser üeberzeugung durchdrungen, ruft 
auch Danaos seinen Töchtern, als sie zum Zeus flehen, sich ihrer 
zu erbarmen und sie nicht ganz verderben zu lassen, die Worte 
zu : ^ Wenn e r will, so wird Alles segensreich enden ' ^). Hat aber 
der. Mensch durch die Barmherzigkeit der Götter Rettung aus der 
Noth gefunden, ist er der Todesgefahr glücklich entronnen, dann 
ist es an ihm, wie der Chor der Schutzflehenden singt, der Göt- 
ter nicht zu vergessen und ihnen, falls er nicht schwere Schuld 
auf sich laden will {ivayiaj^ den ihnen gebührenden Dank dar- 
zubringen »). 

§. 48. 

Fasson wir jetzt noch in Kürze die übrigen Tugenden zu- 
sammen, zu deren üebung der fromme Dichter ermahnt. Eine 
der heiligsten Pflichten, die dem Frommen obliegt, ist Pietät 
gegen alle Hülfsbedürftigen und Schutzflehenden. Als 
die flüchtigen Danaiden den Schutz des Argiverkönigs anrufen 
und dieser vorhersieht, dass die Gewährung ihrer Bitte ihn in 
blutigen Kampf mit Aegyptos' Söhnen verwickeln werde, bleibt 
er dennoch jener Pietätspflicht eingedenk, indem er hinzusetzt: 
*Es thut noth, den Zorn des Flüchtlingshortes Zeus zu scheuen; 
denn das ist die höchste Furcht der Welt'^). Und in demselben 
Stück singt der Danaidenchor, als der König schwankt, ob er den 
Fremdlingen Hülfe gewähre : ' Schaue auf zum Hüter droben im 
Olympos, dem Wächter der bedrängten Sterblichen, die ihren 
Nächsten flehend nah'n, und nicht das ihnen gebührende Recht 
erlangen! Der Grimm des Schutzhorts Zeus harrt dess, der ihn 
missachtet und ist schwer zu besänftigen, wenn der Nothschrei 
seines Schützlings zu ihm emporsteigt'^). — Insbesondere ist hier 



tayyts x«l q)d'Ltoig SoaQijfictta \ rj^o) Xaßovaa niXavov i^ otyttav i/imv^] 
iniatafiai filv log in' i^siQyocCfisvoig, \ all' ig ro Xomov st xi S'q Xmov 
nsXoi. — 1) Ag. 1455: xl yaq ßqoxoig ccvev diog xsXsixccr, I tl xmvd* ov 
d'söngavxov iaxiv; — 2) SuppL 197: %bCvov d'iXovxog sv xsXsvxjiast 
vccds. — 3) Suppl. 108: ^foCg S' ivaysa xsXsa nsXofisvmv naXmg | irci- 
dpofi', ojro^t d'dvaxog any,^ — 4) Suppl. 461 : oficog 8' dvdy%rj Zrivog 
cclSsia^ai'KOTOv | tuxrjQOg' vtpicxog yaq iv ßgoxoCg (poßog, — 5) Suppl. 
366 ff.: xov vtpod'sv a^onov incanonsii I (pvXaiia noXvnovtov \ ßqoxAv, 
di xotg nsXag ngogi^tisvoi \ dCnag ov xvy%oivovaiv ivvoaov. \ (isvei roi 
Zrivog [yixtov Hoxog j dvgnagdd'sXytxog naS'Ovxog oCyixoigs 
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noch die weiterhin folgende Chorpartie zu vergleichen, wo die 
Danaiden den König beschwören, sie nicht ihren Verfolgern preis- 
zugeben, sondern Zeus' Bache zu scheuen und nicht zu dulden, 
dass man sie, die Schutzflehenden, frech am Kleide fasse und von 
den Bildnissen der Götter hinwegschleife ^). Der König aber er- 
klärt, er werde weder seine Stadt preisgeben noch auch seinß 
Schützlinge verrathen, damit er nicht einen verderblichen Rache- 
geist gegen sein Haus wach rufe, der selbst im Hades nicht von 
dem Todten weiche^). — Wer demnach den Schutzflehenden und 
in ihm die heiligen Satzungen des Zeus missachtet, verfallt der 
dämonischen Gewalt eines Rachegeist^s (L^Aaaroo^), der ihn selbst 
im Hades noch verfolgt. Daher ist auch nur ein Mensch von 
höchst verstockter und frevlerischer Gesinnung fähig. Schutzfle- 
hende von seiner Schwelle zu weisen; dergleichen geziemt Män- 
nern, die nichts Heiliges anerkennen, wie Aegisthos, von ,dem 
Orestes in den Choephoren^) vorhersagt, dass seine Thorwächter 
ihn und Pylades abweisen würden, da sein Haus ja doch im Bösen 
rase; die Vorübergehenden aber, setzt er hinzu, würden verwun- 
dert fragen: Warum schliesst doch nur Aegisthos diesen Schutz- 
flehenden aus, wenn er es weiss und iu Person zugegen ist? — 
Wer hingegen den Schützling ehrt, dem wird, wie der Chor in 
den Schutzflehenden versichert*), seliges Loos zu Theil, und gern 
empfangen die Götter Opfer aus seiner lauteren Hand. — Eine 
ähnliche milde und humane Gesinnung, die das Unglück ehrt, 
spricht sich auch darin aus, dass dem Herrn Schonung und 
nachsichtige Behandlung des Sclaven empfohlen wird, 
wie Agamemnon der Klytämnestra freundliche Aufiiahme der Kas- 
sandra ans Herz legt. 'Nimm die Fremde wohlwollend in das 
Haus auf' ! lauten seine Worte ^) ; * denn auf den milden Herrscher 
schaut die Gottheit huldvoll von oben herab ^ 

§. 49. 

Weiter empfiehlt Aeschylos Gerechtigket und rechte 
Gesinnung. * Welch' ein Band wäre stärker', heisst es in einem 
Fragment®), *als wenn Kraft und Recht sich paaren?' Und in 
einem andern Fragment^): * Nicht das Viel wissen, sondern das 
rechte Wissen macht den Weisen'. Namentlich aber gehört 



r»» 



1) Snppl. 403—420. — 2) Suppl. 398: fiiit\ iv J^s&v sSgaiaiv mS 
tSgvfiSvag \i%S6vTSg vfiäg xov navoilsd'QOv d'BOv | ßagvv ^vvottiov ^iy- 
boiisa^'* *AXdczoga,\og ovd' ivZiidov tov d'avovv' iXsvd'SQoC.— S) Choeph. 
059 ff. — 4) Suppl. 347: noTizgonaiov aldofisvog ov nsvst | yLaXlmöviiov 
xvxccg. tsQoSoTia niXsi j^ d's&vXrmav' an' dvdgog ayvov, — 5) Ag. 917: 
ri7i/ yvTjv Sl ftgsvfisvmg \ tijvd ignom^s riv Ttgatovvta (locXd'ayiäg] 
d^tog ngoamd'sv svfisvmg ngogSianstoii,. — 6) Schol. Homer, ad II. XVI. 
542 (Fr. 340 Herrn.): Snov yocg Caxvg avSvyovai nal d^nrj, | itoia ^vvm- 
glg xAvSb iiagxBg(ots^a\ — 7) Stob. Serro. III, 1 (Fr. 366 Herrn.): o %gT\' 
aifi* Btd(6g, ovx 6 fcoXX' sldcag aoipog. 
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jene Stelle der Eumeniden hieher, wo der Dichter dem Chor die 
Mahnung in den Mund legt, den Altar des Bechtes zu ehren ^). 

— Was insbesondere das weibliche Geschlecht betrifft, so soll es 
Keuschheit und Sittenreinheit bewahren. *Ich ermahne euch', 
ruft Danaos seinen Töchtern zu^), *mir keine Schande zu bereiten, 
d3 ihr in der Jugendblüthe steht, welche das Auge der Menschen 
anlockt. Schwer zu hüten ist die reife Frucht; die Menschen 
haschen danach und verletzen sie; die Brut der Vögel und das 
Gewürm am Boden, wie auch die schwimmenden Bewohner der 
Gewässer sind lüstern nach der süssen Frucht, deren saftige Reife 
Kypris verkündet, und deren Genuss vor der Reife sie verbeut; 
auch nach dem holden Reize der Jungfrau sendet jeder Vorüber- 
gehende sehnsuchtsvoll das bezauberte Geschoss des Blickes. — 

— Befolget treulich diese Ermahnung des Vaters und schätzet 
die. Tugend höher als euer Leben!' — Dem männlichen 
Geschlechte hingegen empfiehlt der Dichter als Cardinaltugend 
die Tapferkeit. ' Edle Männertugend ', heisst es in den Persern^), 
*ist ein sicheres Bollwerk;' — als Antwort auf die Frage der 
Atossa, ob denn die Stadt Athen unverletzt sei. Herrlicher Nach- 
ruhm wird dem gefallenen Tapfem zu Theil; wehklagend lobt 
das Volk beim Anblick der Aschenkrüge die Todten und preist 
ihre Öeldentüchtigkeit, und wie sie wacker im Kampfe gefallen*). 
IJeberhaupt ist es Aufgabe des Mannes, im Schweisse seines An- 
gesichts unablässig zu ringen und zu streben; denn, wie es in 
einem Fragmente heisst^), dem, der unter Mühe und Arbeit em- 
porstrebt, schulden die Götter das Kind der Mühsal, den Ruhm. 
Und in ähnlichem Sinne sagt ein anderes Fragment^): die Mühsal 
sei für die Menschen die Mutter der Tugenden. Eine wesentliche 
Tugend des Mannes ist femer jene Besonnenheit und sichere 
Ruhe, welche sich durch bedachtsame Handlungsweise äussert 
und alles hastige und überstürzte Thun vermeidet. 'Man muss,' 
lauten ein paar Fragmente der Phryger^), in welchen Priamos 
die unüberlegte Tollkühnheit des Achilleus tadelt, 'im Handeln 



1) Eum. 530: ßajuLOv at8BaoLi^8C%€tg. — 2) Suppl. 965 ff.: vfiag 8* 
inaivcS fii^ natataxvvstv sfiL \ (ogav ivovaag ttjvo ini'azgsntov ßgo- 
TOLg, I TSQSiv' onoigcc 8* syrnvla-KTog ov8(ifimgj \ b'ijgccig 81 tirigaivovai 
viv ßgotoC %tL V. 973: xal nagd^svcoy ^Xidcetcrti' svuogfpoig im \ nag 
xig nagsXd'oov ofAfiatog d'sXntTJgtov | to^svfi i7cs(ji,tf)sv ifiigov vitKOfiBvog. 
— V. 982: fidvov tpvXct^ai tdg8* imazoXag natg6g^\t6 aoxpgovsCv 
xiyi^oiiau tov ß£ov nXsov. — 3) Pers. 344: dv8gmv ydg ovttov egyiog 
iatlv ccaq>aXig, — 4) Agam. 425: azivovai 8' sv Xiyovxsg av'\8ga rov 
fihv mg ficcxrjg L'8gig ' | tov 8' iv tpovaig v.aXGig nsaovta. — 5) Ölem. AI. 
Strom. IV, 7, 50. p. 211 Sylb. (Fr. 377 Herrn.): ta novovvzi 8' i% »smv\ 
otpsiXszai zsuvatfia zov novov nXsog. — 6) Libanius epistola 175. p. 84. 
ed. Wolf. (Fr. 381 Herrn.) : d%ovaiv 81 Ala%vXov Xiyovzog ix zmv no- 
V(ov ziTizsad'ai dgszdg ßgozoCg. — 7) Stobaeus IV. 15 und 19 (Fr. 282 
Herrn.): ov^xQV "fodcoxTy zov zgonov^ X£av tpogeiv* laqfaXslg ydg ov8Blg 
SV ßsßovXsvad'at, 80H6C. | t6 8* (ouv zovzo xal ro XcciipTjgov (pgsvmv\ 
(lg nrjiiovdg Tiad'^vis noXXd 8ri ßgozovg. 



